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    KATE HOFFMANN
    
	Heißes Wiedersehen in der Wildnis
 
    Es ist nach Mitternacht, als Adam das Camp erreicht und in sein
Bett kriechen will. Aber Überraschung, da liegt schon wer: Julia,
damals ein niedlicher Teenager – jetzt eine aufregende Schönheit
…
    
    


HEATHER MACALLISTER
    
	Und jetzt, Dating Doc?
 
    Im Job ist Mark Banning ein Einzelgänger, der das Risiko zu sehr
liebt, weshalb ihm jetzt eine Frau zur Seite gestellt werden soll.
Doch mit Piper Scott steigt die Gefahr – vor allem für sein Herz …
     
    
LESLIE KELLY
     
	Mittsommernachtslust
 
    Nur aus Vernunft wollte Mimi ihren Verlobten heiraten. Von
Lust keine Spur! Aber nun hat sie einen neuen Nachbarn, sexy
Xander McKinley – und tausend Gründe, warum ihr Plan niemals
klappen kann …
    
    
JOANNE ROCK
     
	Falsche Jacht, richtiger Mann
 
    Die Pillen gegen Seekrankheit machen Josie so müde … bis sie
plötzlich aufschreckt! Die Jacht ist auf hoher See, der Skipper
ist ein fremder Traummann, und der Rhythmus der Wellen ist
verheißungsvoll …
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Heißes Wiedersehen in der Wildnis

1. KAPITEL

      Die warme Sommerluft erfüllte ihr Auto mit dem Duft des Kiefernwaldes und des nahe gelegenen Sees. Julia McKee atmete tief ein und lächelte, nach so vielen Jahren war sie immer noch so aufgeregt wie früher. Es war eine Mischung aus Nervosität und Freude, die sie schon damals kurz vor Erreichen von Camp Winnehawkee immer gefühlt hatte.

      Den Moment, als ihre Mutter ihr die Camp-Broschüre gegeben hatte, erinnerte sie noch ganz genau. Es war der erste Sommer nach der Scheidung ihrer Eltern und Lorraine McKee war mit der Erziehung ihrer fünf Kinder völlig überfordert gewesen. Sie hatte sich deshalb dazu entschieden, den Sommer mit Freunden in Kalifornien zu verbringen.

      Für Julia bedeutete das, dass sie in einen Bus nach Nord-Wisconsin gesetzt wurde, während ihre vier älteren Brüder allesamt den Sommer in Sportcamps verbringen würden. Die Broschüre von Camp Winnehawkee hielt sie die ganze Fahrt über fest in den Händen und bis zu ihrer Ankunft hatte sie die Vorderseite so oft gelesen, dass sie den Text auswendig kannte. Sie war erst zehn Jahre alt und fürchtete sich sehr vor dem Sommer. Würde sie Freunde fürs Leben finden? Und was sollte das eigentlich bedeuten?

      Zuhause hatte sie nicht viele Freunde. Die meiste Zeit verbrachte sie zurückgezogen in ihrem Zimmer und versteckte sich vor ihren rauflustigen Brüdern und deren unablässigen Versuchen, sie zu ärgern. Auch in der Schule las sie lieber ein Buch, als sich mit ihren Mitschülern zu beschäftigen – bald hatten die anderen Kinder ihr deshalb den Spitznamen „Bücherwurm“ verpasst.

      Julia blinzelte im Scheinwerferlicht eines ihr entgegenkommenden Autos und warf dann einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett ihres Subaru. Sie war erst spät losgekommen und in Chicago in einen Stau geraten, ihrem Zeitplan hinkte sie inzwischen gute zwei Stunden hinterher. Das bedeutete, dass sie in Winnehawkee nicht vor Mitternacht eintreffen würde.

      Sie griff nach dem Handy auf ihrem Beifahrersitz und rief Kate Carmichael Gray an, ihre allerbeste Freundin aus all den Sommern im Camp Winnehawkee. Die beiden waren in ihrem ersten Jahr Zimmergenossinnen gewesen, zusammen mit Frannie Dillon. In den darauf folgenden elf Jahren entwickelte sich zwischen den drei Mädchen eine tiefe Freundschaft, die immer noch anhielt.

      Kate war mit Mason Gray verheiratet, genau wie die Mädchen war auch er jedes Jahr in Winnehawkee gewesen und als Teenager dann zum Gruppenleiter aufgestiegen. Die beiden hatten zunächst in Madison gelebt, bis sie sich dazu entschlossen, nach Nord-Wisconsin zu ziehen und dort das Camp zu übernehmen. Mason war eigentlich Highschool-Lehrer und Kate Sozialarbeiterin.

      Julia seufzte, als am anderen Ende der Leitung nur Kates Anrufbeantworter dranging. „Hey Kate. Hey Mason. Ich brauche noch mindestens eine Stunde. Es ist schon spät, ich weiß, und ihr habt bestimmt einen langen Tag hinter euch, also geht ruhig schon schlafen. Wir sehen uns morgen früh. Ich finde selbst ein leeres Bett in einer der Hütten, ich weiß mich da schon einzurichten. Bis dann.“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, überlegte sie, ob sie Frannie anrufen sollte. Frannie und Ben Cassidy, ebenfalls ein alter Freund aus dem Sommercamp, wollten eigentlich etwas früher im Camp eintreffen. Die beiden lebten inzwischen in Minneapolis und waren sofort an Bord gewesen, als Kate und Mason sie um Hilfe gebeten hatten.

      „Wir vom Camp Winnehawkee, Freunde für immer und ewig“, sang Julia leise. „Wir kommen jedes Jahr hierher und lieben dich noch immer mehr.“

      Sie war im Sommer nach ihrem Schulabschluss zum Gruppenleiter aufgestiegen und auch noch während ihrer Collegezeit jeden Sommer zurückgekommen, um als Kunst- und Handwerkslehrerin die zwölf- und dreizehnjährigen Mädchen aus der Murmeltierhütte zu betreuen.

      Über die Jahre war das Camp für sie zu einer Art Ersatzfamilie geworden. Ihre Brüder wollten nichts mit ihr zu tun haben und ihren Vater hatte sie nach der Scheidung kaum noch gesehen, höchstens zu den gerichtlich vereinbarten Geburtstagsbesuchen. Als ihre Mutter schließlich begann, sich wieder mit Männern zu treffen, hatte sie an der Erziehung ihrer kleinen Tochter komplett das Interesse verloren.

      In letzter Zeit hatte Julia häufig über das Camp nachgedacht. Den Kontakt zu Kate und Frannie hatte sie in all der Zeit aufrechterhalten, sie riefen sich zu ihren Geburtstagen und an den Feiertagen an und trafen sich einmal im Jahr zu einem Mädelswochenende. Diesmal ging es allerdings darum, das Camp wieder zum Leben zu erwecken.

      Winnehawkee war vor sechs Jahren geschlossen worden, die damaligen Eigentümer hatten das Rentenalter erreicht und waren nach Florida gezogen. Statt das Gelände allerdings an irgendwelche Bauunternehmer zu verkaufen, hatten sie im Kaufvertrag festgehalten, dass die Käufer das Camp wiedereröffnen müssen. Es fand sich jedoch zunächst niemand, bis sich Mason und Kate dazu entschlossen, ihre eigentlich für einen Hauskauf beiseitegelegten Ersparnisse in eine Anzahlung für einen Teil ihrer Kindheit zu investieren.

      „Wir haben keine Angst, auch wenn wir uns trennen. Denn in unseren Herzen, Camp Winnehawkee, werden wir uns immer kennen.“

      Eine Kirchengemeinde hatte das Camp für ihre Jugendgruppe Ende Juli gebucht. Aber bevor Mason und Kate ihre ersten Gäste in Empfang nehmen konnten, brauchten sie einen weiteren Kredit oder einen Investor, der für die wichtigsten Ausbesserungen aufkommen würde. Sie hatten also einige alte Campfreunde zu einer Reise in den Norden aufgerufen, in der Hoffnung, dass Freundschaft, Nostalgie und Neugierde diese mit genug Tatkraft ausstatten würden, um das Camp wieder bewohnbar zu machen.

      Julias Handy klingelte.

      „Win – ne – wer?“, rief Kates Stimme am anderen Ende der Leitung.

      „Win – ne – hawkee!“, antwortete Julia, sich an den Morgenruf erinnernd.

      „Du bist wer?“, sangen sie gemeinsam. „Winnehawkee. Winne-wer? Winnehawkee. Bist du dabei? Winnehawkee. Wir sind treu. Winnehawkee, Winnehawkee, Aye!“

      „Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe.“

      „Macht ja nichts. Wer ist denn noch da?“ Julia hielt den Atem an. Sie war sich nicht sicher, ob sie seinen Namen hören wollte. Adam Sutherland. Da, schon hatte sie den Namen gesagt – oder zumindest gedacht. Adam Sutherland. Tausend Erinnerungen kamen ihr mit einem Mal in den Sinn und ihr Herz fühlte sich an, als würde es jeden Moment in tausend Teile zerspringen. Sie wusste, dass er und Mason noch immer Freunde waren. Es war also möglich.

      „Das sind für heute alle“, sagte Kate. „Morgen wird noch der eine oder andere anreisen. Ich glaube, dass Frannie und Ben noch dazukommen werden. Für dich und Frannie habe ich übrigens die Murmeltierhütte vorbereitet, ich weiß ja, dass ihr gern nah an den Waschräumen schlafen wollt.“

      „Die alte Murmeltierhütte“, sagte Julia. „Ich frage mich …“, sie räusperte sich und schob die alten Erinnerungen beiseite. „Egal, wir sehen uns morgen früh. Geh schlafen und erhol dich noch mal. Ich hoffe, dass du deine Tennissachen mitgebracht hast, wir müssen nämlich unbedingt diese Woche spielen.“

      „Ich habe seit Jahren nicht mehr gespielt und die neuen Netze haben wir auch noch nicht gespannt, aber ich bin bereit“, sagte Kate. „Ich rechne übrigens fest mit deinen Backkünsten. Ich kann nicht die ganze Woche lang allein für die Verpflegung von acht Leuten zuständig sein!“

      „Ich habe ein paar Kuchen im Kofferraum und für morgen zum Frühstück Gebäck und Croissants dabei. Ich habe sogar einen kleinen Winnehawkee-Kuchen gebacken, er sieht aus wie das Haupthaus.“

      „Perfekt! Wir haben für morgen Abend ein wunderbares Essen geplant“, meinte Kate. „Nicht wie üblich nur Hot Dogs und Baked Beans aus der Dose.“

      „Prima“, sagte Julia. „Wir sprechen uns dann morgen früh.“

      „Gute Nacht, Jules. Und vielen Dank noch mal für deine Hilfe, Mason und mir bedeutet das sehr viel.“

      Julia legte auf und konzentrierte sich auf die Straße vor ihr. Sechs Leute. Kate und Mason, Frannie und Ben und sie. Wer war der Sechste? Konnte er es sein?

      Sie hatte Adam Sutherland in ihrem dritten Sommer im Camp kennengelernt, bereits als Zwölfjähriger war er der Schwarm aller Mädchen gewesen. Seine dunklen Haare, die strahlend blauen Augen und sein umwerfendes Lächeln hatten dazu geführt, dass sich alle Mädchen sofort Hals über Kopf in ihn verliebten. Für Julia begann in diesem Sommer eine zehnjährige Liebesgeschichte, die zwar völlig unerwidert blieb, sie jedoch als intensiver empfand, als alle anderen danach.

      Sie hatte ihn in den vergangenen Jahren einmal zufällig gesehen, als er mit einer wunderschönen Frau an seiner Seite in der Weihnachtszeit durch Chicago spazierte. Julia wusste, dass er im Finanzwesen tätig war und für die Kapitalbeteiligungsgesellschaft seines Vaters im Zentrum Chicagos arbeitete. Über die Jahre hatte sie seinen Namen ein paarmal bei Google eingegeben und so inzwischen eine ziemlich umfangreiche Biographie erstellt. Dabei war sie auch auf ein paar Fotos gestoßen, die ihn bei verschiedenen Charity-Events zeigten.

      Auch wenn ihre Verliebtheit inzwischen abgeklungen war, ist eine gewisse Neugierde geblieben. Und wann immer ihr Liebesleben mal wieder einen Tiefpunkt erreichte, dachte sie darüber nach, was wäre, wenn Adam sie je wahrgenommen hätte.

      Als Teenager schrieb sie alle ihre Gedanken über ihn in ihr Camp-Tagebuch, das sie unter einer losen Diele in der Murmeltierhütte versteckte. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, als sie mit zehn Jahren zu schreiben begann, und dann an ihren letzten Tag im Camp, als sie das Tagebuch bewusst in seinem Versteck liegen gelassen hatte. Sie kehrte Winnehawkee damals mit dem Entschluss den Rücken, das Tagebuch und Adam Sutherland gleichermaßen zu vergessen. Sie hoffte, dass sie mit dem Zeugnis ihrer jugendlichen Qualen diese selbst endlich hinter sich lassen könnte.

      Aber auch heute noch, nach so langer Zeit, war jeder Gedanke an Winnehawkee mit Erinnerungen an Adam verbunden. Julia kicherte leise. Mann, sie hatte sich damals echt pausenlos zum Trottel gemacht. Sie hatte sich so angestrengt, ihm aus dem Weg zu gehen, so zu tun, als würde er ihr nichts bedeuten. Und wann immer sie seine Aufmerksamkeit doch irgendwie auf sich ziehen konnte, schaffte sie es, sich total zu blamieren.

      Einmal hatte sie sich zum Beispiel ihr Bikini-Oberteil mit Klopapier ausgestopft, nur um direkt ins Wasser geschubst zu werden und ihre neuerworbenen Brüste davontreiben zu sehen. Ein anderes Mal hatte sie ihm zum Geburtstag eine kunstvolle Torte gebacken – und war dann auf dem Weg zu seiner Hütte über eine Baumwurzel gestolpert, sodass sich der gesamte lila Zuckerguss über ihr T-Shirt verteilte.

      Der Gipfel der Peinlichkeiten war für sie in dem Moment erreicht, als sie endlich all ihren Mut zusammengenommen hatte und Adam ihre Liebe in einem Brief gestand, den sie auf seinem Kopfkissen hinterlegte. Kurz darauf fand sie heraus, dass Adam zwischenzeitlich mit einem anderen Jungen die Betten getauscht hatte – Dougie O’Neill wich Julia den restlichen Sommer nicht mehr von der Seite und versuchte unablässig, sie zu küssen. Er war überzeugt davon, dass der Brief an ihn gerichtet gewesen sein musste.

      Als Camp-Gruppenleiter hatten Adam und sie viel miteinander gearbeitet, sie war ihm gegenüber jedoch immer distanziert geblieben und hatte ihn wie einen Kumpel behandelt. Es war für sie eine der schwersten Herausforderungen ihres Lebens gewesen, ihre Gefühle für sich zu behalten, während er zugleich fast alle anderen weiblichen Gruppenleiter um den Finger wickelte. Aber dieses Verhalten schützte sie wenigstens vor weiteren Erniedrigungen.

      Julia seufzte. Inzwischen war sie zum Glück etwas erfolgreicher im Umgang mit Männern. Aber noch immer hatte keine ihrer realen Beziehung sie wirklich erfüllen können. Kein Mann konnte Julias Erwartungen erfüllen – zumindest kein Mann, den sie so kennenlernte.

      Den Grund für ihre Unsicherheiten und die daraus resultierenden Enttäuschungen führte Julia einerseits auf die Scheidung ihrer Eltern zurück. Andererseits redete sie sich ein, dass ihr der Richtige einfach noch nicht begegnet war. Ihren Traumprinzen würde sie sofort erkennen, alle Schwierigkeiten würden sich in Luft auflösen und sie endlich die wahre Liebe finden.

      Während sie weiterfuhr, kreisten ihre Gedanken um all die Erinnerungen aus den Camp-Jahren. Es waren so viele gute dabei und selbst durch die schlechteren Zeiten hatten sie ihre Träume von Adam Sutherland getragen. Ob das Tagebuch wohl noch in dem Versteck lag? Es könnte ihr vielleicht dabei helfen, den Gründen für ihr noch immer miserables Liebesleben auf die Spur zu kommen.

      Nachdem sie ihr Kunststudium abgeschlossen hatte, war sie durch Zufall an einen Job als Kuchendekorateurin in einer der angesehensten Patisserien von Chicago geraten. Ein paar Jahre später hatte sie sich dann mit ihrer eigenen Konditorei selbständig gemacht und war inzwischen eine erfolgreiche Spezialistin für Hochzeitstorten. In zwei Monaten wollte sie nun das Abenteuer ihres Lebens beginnen und nach Paris ziehen, um dort bei einem ihrer ehemaligen Mentoren ihr Handwerk zu perfektionieren.

      Jean-Paul war erst ihr Lehrer gewesen, dann ein Freund und nach der Ausbildung auch ihr Liebhaber. Doch obwohl sie ihre Leidenschaft fürs Backen miteinander teilten, konnten sie diese Gefühle nie ins Bett übertragen.

      Ehrlich gesagt hatte noch kein Mann ihren Wünschen und Sehnsüchten im Bett entsprechen können. Sex empfand sie als angenehm, ja, aber wo blieb die rasende Ekstase, die überwältigende Anziehung, die ultimative Befreiung durch Sex? Sie sehnte sich danach, gleichermaßen von Leidenschaft und Liebe einfach hinweggerissen zu werden, so etwas hatte sie noch nie erlebt.

      In Paris würde sie vielleicht einen sexy Franzosen kennenlernen und mit ihm eine heiße Affäre beginnen – bisher war ihr allerdings im Hochzeitsbusiness noch nie ein diesbezüglich wirklich qualifizierter Mann begegnet. Sie war mehr als bereit dazu, einfach alle Vorsicht in den Wind zu schießen, sich fallen zu lassen und all die Missgeschicke ihrer Vergangenheit hinter sich zu lassen. Nur einmal wollte sie nicht über die Liebe nachdenken, sondern sich einfach der totalen Lust hingeben. Und wo sollte ihr das sonst gelingen, wenn nicht in Paris …

      Dazu musste sie sich allerdings von der alten Julia McKee verabschieden und das Mädchen hinter sich lassen, das sich zehn Sommer lang nach einem unerreichbaren Traumtypen verzehrt hatte. Erst dann würde sie ihre Sachen packen, Chicago verlassen und eine völlig neue Julia McKee werden können.

      Ihr Blick folgte dem Straßenverlauf; wie präsent ihr die Gegend nach all der Zeit noch immer war. Sie schaute auf ihr Navigationsgerät und verlangsamte die Fahrt, während sie der zum Camp führenden Straße immer näher kam.

      Dort war es, das vertraute gelbbraune Schild. Im Licht der Scheinwerfer erkannte sie, dass es frisch gestrichen worden war. Sie musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, wie glücklich sie dieser Anblick jeden Sommer gemacht hatte.

      Sie erreichte das Haupthaus, die Fenster waren schon dunkel, aber das Licht auf der Veranda brannte noch. Auch oben auf dem Hügel hatte Kate das Licht an der Murmeltierhütte für sie brennen lassen.

      Die Hütte verfügte über Schlafplätze für elf Personen, zehn Jugendliche in den Stockbetten sowie ein gemütliches Doppelbett in einem Separee für den jeweiligen Betreuer. Das war der einzige Luxus, den dieser Posten mit sich brachte. Wenn man rund um die Uhr als Ansprechpartner für zehn pubertierende Mädchen zur Verfügung stehen musste, stellten ein bequemes Bett und ein kleiner Rückzugsraum eine absolute Notwendigkeit dar.

      Julia nahm ihr Gepäck vom Rücksitz und stieg den Pfad zur Hütte hinauf. Der Wald lag friedlich da, der Wind rauschte in den Baumwipfeln und die Grillen zirpten ein leises Sommerkonzert. Der Geruch des nahen Sees lag in der Luft.

      Erst jetzt bemerkte sie, wie sehr ihr dieser Ort gefehlt hatte. Im turbulenten Stadtleben war sie an ihren stressigen und chaotischen Alltag gewöhnt, doch hier fiel mit einem Mal all das von ihr ab, alles wurde einfach und klar und sie fühlte sich wieder wie früher.

      Sie betrachtete das Innere der Hütte im Schein der am Ventilator angebrachten Deckenlampe. Es sah immer noch genauso aus, wie sie es erinnerte. Die Betten hatten allerdings nagelneue Matratzen und der Raum war frisch gewischt worden. Kate hatte die Fenster offen gelassen, die Sommerbrise erfüllte die Hütte und ein Maikäfer schwirrte im Raum umher.

      Es war beinahe Mitternacht. Erschöpft von der Fahrt schälte Julia sich schnell aus ihren Sachen und schlüpfte in ihr altes, ausgeblichenes Camp-T-Shirt. Wenn Frannie später ankommen würde, könnten sie die Bettenverteilung immer noch ausdiskutieren und gegebenenfalls morgen die Betten tauschen.

      Julia ging zum ersten Stockbett und warf einen Blick darunter. Ob ihr Tagebuch nach all der Zeit immer noch dort lag? Oder hatte es inzwischen vielleicht irgendjemand gefunden? Sie war mit einem Mal jedoch todmüde, das Tagebuch würde bis morgen warten müssen. Eigentlich handelte es sich ja nur um eine sentimentale Erinnerung an einen Jungen, den sie heute nicht mal mehr kannte.

      Sie machte das Licht aus. Der sanfte gelbe Schein der Verandalampe reichte gerade aus, um zum Bett zu finden, ohne sich irgendwo zu stoßen. Sie machte es sich in dem einfachen Baumwollbettzeug gemütlich, zog die Decke hoch bis ans Kinn und seufzte tief zufrieden. Dann erinnerte sie sich allerdings an die Fledermäuse, die sich mindestens einmal in jedem Sommer nachts in die Hütte verirrt hatten. Zur Sicherheit legte sie sich ihren Tennisschläger auf dem Nachbarbett bereit.

      Julia schloss die Augen und entspannte sich nach der langen Fahrt, doch plötzlich drifteten ihre Gedanken in Richtung Adam Sutherland. Ächzend drehte sie sich zur Seite und boxte genervt in ihr Kissen. Sie war inzwischen neunundzwanzig Jahre alt und noch immer gab es diese Momente, in denen sie sich wieder fühlte wie ein Teenager.

      Als Adam endlich in die Auffahrt zum Camp Winnehawkee einbog, war es fast drei Uhr nachts. Er hatte kurz überlegt, unterwegs Halt zu machen und sich ein Motelzimmer zu nehmen, aber er konnte es kaum erwarten, endlich das Camp zu erreichen.

      Gelbes Licht schien ihm von der Veranda des Haupthauses entgegen und tief im Wald konnte er die Konturen der weiteren Hütten ausmachen. Die meisten Camp-Besucher mochten mit der hier um drei Uhr nachts herrschenden Ruhe nichts anfangen können, Adam hingegen hatte sich früher häufig um diese Zeit aus seiner Hütte gestohlen und die Sperrstunde umgangen. Später, als Gruppenleiter, kannte er alle Tricks und erwischte jeden bei dem Versuch, sich nachts aus den Hütten zu schleichen.

      Hier in Winnehawkee hatte Adam einige der wichtigsten Erfahrungen seiner Jugend gemacht – der erste Kuss, die erste Zigarette, die ersten sexuellen Abenteuer; seine Jungfräulichkeit hatte er mitten im Wald an ein etwas älteres Mädchen aus einem Nachbarort verloren. Winnehawkee wurde damals als besonders gesundheitsförderlich und erholsam gerühmt, Adam verband mit dem Camp jedoch viel mehr: Hier konnte er wenigstens für die Zeit der Sommerferien den beengenden Verhältnissen in seiner Familie und den Erwartungen seiner Eltern entkommen und das Leben einfach nur genießen.

      Wie viele andere Kinder im Camp kam auch er aus besseren Verhältnissen – sein Vater war Geschäftsführer einer Kapitalbeteiligungsgesellschaft und seine Mutter war eine Tochter aus gutem Hause. Adam hatte eine exklusive Privatschule in einem reichen Vorort Chicagos besucht und wurde seit seiner Geburt darauf vorbereitet, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und die Firma irgendwann zu übernehmen.

      Nach dem College wollte Adam eigentlich seinen eigenen Weg gehen. Der Druck, den seine Familie auf ihn ausübte, war jedoch stärker und so begann er, für seinen Vater zu arbeiten. Vater und Sohn kamen sich dabei allerdings nicht näher, die Distanz zwischen ihnen wurde vielmehr immer größer. Adam war inzwischen von dem blinden Profitstreben der Firma so frustriert, dass die Beziehung zu seinem Vater so gut wie am Ende war.

      Mason und Kate machten es richtig. Sie wollten Winnehawkee von dem ehemaligen Sommer-Resort für verwöhnte Kinder aus Chicagos besseren Vororten zu einem Ort machen, an dem benachteiligte Kinder Hilfe finden sollen. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da träumte auch Adam davon, mit seinem Leben etwas von Bedeutung zu tun. Dieser Traum war mit der Zeit jedoch längst von all den Familienerwartungen und – verpflichtungen, denen er nachzukommen versuchte, verschüttet worden.

      In letzter Zeit hatte er angefangen, immer häufiger über eine Auszeit nachzudenken. Sein Plan war es nun, Mason dabei zu helfen, das Camp finanziell in trockene Tücher zu bringen, und sich dann um sich selbst zu kümmern und eine Aufgabe für sich zu finden, die sich nicht um Geld und Statussymbole drehte. Seine Ideen waren zwar noch nicht sehr konkret, aber er war bereit für eine massive Veränderung.

      Er hatte genug Geld angelegt, um für ein paar Jahre bequem davon leben zu können. Verdammt, er könnte alle seine Wertpapiere Mason und Kate überschreiben und immer noch einen Weg finden, selbst gut zurechtzukommen. Das Leben drehte sich doch nicht nur um Gewinn- und Verlustrechnungen, Kapitalanlagenerträge und Risikoabschätzungen. Da musste noch mehr sein.

      Winnehawkee war für ihn ein Zufluchtsort gewesen, hier hatte er den nötigen Raum gefunden, um als Teenager seine Persönlichkeit zu entfalten. Es war an der Zeit, sich dafür zu revanchieren. Was war aus dem idealistischen jungen Mann geworden, der er einst war? Er hatte sich familiären Verpflichtungen gebeugt und sich dabei nach und nach an die Bequemlichkeiten, die sein hohes Einkommen mit sich brachten, gewöhnt. Er war dabei, genau wie sein Vater zu werden.

      Adam parkte direkt neben einem Subaru und fragte sich, wer wohl noch alles gekommen war. Obwohl es sich bei den Winnehawkee-Hütten um alles andere als Luxusappartements handelte, freute Adam sich sehr darauf, für eine Woche in seine Jugend zurückzukehren. Um den See herum gab es wunderschöne Wanderwege zu entdecken, der See lud zum Kanufahren und Schwimmengehen ein und nachts am Ufer konnte man riesige Lagerfeuer machen.

      Vorsichtshalber hatte er sein Zelt und seinen Schlafsack mitgebracht, er konnte jedoch sehen, dass an einer der alten Schlafhütten das Licht an der Tür brannte. Mason hatte erwähnt, dass er noch ein paar andere Leute gebeten hatte, ihm beim Aufbau des Camps zu helfen. Sich mit den anderen einfach eine Hütte zu teilen kam Adam sehr viel unkomplizierter vor, als jetzt noch sein Zelt aufzubauen. Also schnappte er sich seinen Schlafsack und stieg den Hügel zur beleuchteten Hütte hoch. Er brauchte nur eine Mütze voll Schlaf, um direkt am nächsten Morgen tatkräftig mit anpacken zu können.

      Die Tür knarrte, als er sie öffnete, und er versuchte im schummrigen Licht der Verandalampe einen Blick ins Innere der Hütte zu werfen. Er stellte seine Tasche ab und setzte sich auf das Ende eines der Stockbetten. Früher war ihm nie aufgefallen, wie klein die Betten eigentlich waren.

      Adam warf einen Blick auf die Nische mit dem Gruppenleiter-Bett. Es sah zwar etwas zerwühlt aus, aber wenigstens würde er sich dort in seinem Schlafsack komplett ausstrecken können. Er ging zu der Nische, setzte sich auf das Fußende des Bettes, schälte sich aus seiner Jacke und warf sie achtlos hinter sich. Da schrie jemand und etwas traf ihn am Kopf. Adam sprang auf und drehte sich schnell um.

      „Fledermäuse, verdammte Fledermäuse.“ Er machte im Dunkeln die schemenhafte Figur einer Frau aus, die einen Tennisschläger um ihren Kopf wirbelte. Sie traf ihn wieder, diesmal direkt an der Stirn.

      „Au!“, rief er. „Hör auf, hier sind keine Fledermäuse.“

      Für einen Moment herrschte Stille, dann schrie sie erneut auf, fiel aus dem Bett und landete mit einem Platschen auf dem Boden. Adam sah sich schnell um und entdeckte die Deckenlampe, die am Ventilator hing. Er machte Licht und ging zurück zu der Nische.

      Sie saß noch immer an der gleichen Stelle auf dem Fußboden und hielt den Tennisschläger fest an ihre Brust gepresst. Ihre Haare verdeckten den größten Teil ihres Gesichtes. In dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, hielt sie hörbar die Luft an. „Ich bin keine Fledermaus“, sagte er und rieb sich die Stirn.

      „Ich … das sehe ich“, erwiderte sie und hoffte, unbeeindruckt zu klingen.

      Sie stand vorsichtig auf und versuchte dabei, mit dem Saum ihres Shirts möglichst ihre nackten Oberschenkel zu bedecken. Als sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, erkannte er sie sofort. Die vollen Lippen waren genau so, wie er sie erinnerte. Und dann die wunderschönen Augen mit den dunklen Wimpern, diese Augen, aus denen sie ihn immer voller Geringschätzung angesehen hatte. Statt eines straßenköterblonden Pferdeschwanzes trug sie ihr Haar inzwischen schulterlang und wellig, in einem weichen Karamellblondton. „Jules?“ Er lachte. „Ich bin’s, Adam Sutherland.“

      „Adam“, sagte sie und lächelte nervös. „Richtig, ich … ich wusste nicht, dass du auch kommst.“

      „Mason hat mir gegenüber auch nicht erwähnt, dass du kommen würdest.“ Er musterte sie und stellte fest, dass sie sich in den vergangenen Jahren sehr zu ihrem Vorteil entwickelt hatte. Er mochte Julia McKee eigentlich immer, dieses Gefühl beruhte jedoch nie auf Gegenseitigkeit. Adam hatte sie als klug, humorvoll und aufrichtig kennengelernt. Zu schade, dass sie nie etwas für ihn übriggehabt hatte.

      Wenn er ganz ehrlich war, vermutete er, dass Julia nichts von seinem durchschlagenden Erfolg bei den übrigen Mädchen im Camp hielt. Sie war die Einzige gewesen, die er mit seinem Charme nicht rumgekriegt hatte – und da lag sie plötzlich, erwachsen und unglaublich sexy, direkt in seinem Bett.

      „Erzähl, wie ist es dir ergangen Jules?“

      Sie blinzelte, als hätte seine Frage sie erschreckt. Man, das konnte er eigentlich besser. Aber was hätte er denn sonst zu ihr sagen sollen, zu dem Mädchen, das Teil so vieler seiner Fantasien gewesen war? Er lehnte sich über das Bett und reichte ihr seine Hand, um ihr aufzuhelfen.

      Sie tat, als sehe sie seine Hand nicht, kam irgendwie wieder auf die Füße, setzte sich auf ihre Bettseite und wickelte das Laken um sich. Dabei ließ sie ihn nicht einen Moment aus den Augen. „Mir geht’s gut.“

      Er nickte. Die Situation wurde langsam unangenehm. Er wollte sich einen anderen Schlafplatz suchen, aber vorher musste er die angespannte Stimmung irgendwie noch auflockern. „Ich habe gedacht, dass das Licht für mich angelassen wurde. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier im Bett liegst, sonst …“

      Endlich entspannten sich ihre Züge und sie lächelte ihn an, diesmal sehr viel herzlicher als zuvor. „Tut mir leid, dass ich dich mit dem Tennisschläger erwischt habe. Da war etwas in meinem Gesicht, ich dachte, es ist eine Fledermaus. Die hatten schon immer eine besondere Vorliebe für diese Hütte.“

      „Du hast eine ziemlich beeindruckende Vorhand.“

      „Das war meine Rückhand … Tat es sehr weh?“

      Sie streckte ihre Hand aus, um über seine Schläfe zu streichen, und als sie ihn berührte, durchfuhr ihn ein Gefühl wie ein elektrischer Schlag. Er schluckte und griff dann nach ihrer Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. „Ich – ich werd schon wieder. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Wann bist du angekommen?“

      Sie blickte auf ihre Finger, die noch immer mit den seinen verschränkt waren. „Kurz nach Mitternacht.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Wie spät ist es denn?“

      „Drei Uhr morgens.“ Er runzelte die Stirn. Warum hatte sich das so gut angefühlt? Er hätte nicht gedacht, dass eine so harmlose Berührung ein so intensives Gefühl in ihm hervorrufen konnte. „Ich war ziemlich k. o. – bis du mich mit dem Schläger erwischt hast. Jetzt bin ich hellwach.“ Hellwach und schwer darum bemüht, das Gespräch bloß nicht abreißen zu lassen. „Und hungrig. Hast du Hunger?“

      Sie lehnte ihren Kopf zur Seite und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Verwirrung und Vergnügen. „Ich könnte schon etwas essen.“

      „Frühstück wäre gut. Gibt es hier irgendwo ein 24-Stunden Diner? Ich könnte hinfahren und uns etwas holen.“

      „Wir sind hier nicht in Chicago, ich bezweifle, dass es hier so etwas wie den Ashland Grill gibt.“

      „Du kennst den Ashland Grill? Ich liebe den Laden“, sagte Adam grinsend.

      „Ich wohne da ganz in der Nähe.“

      „Du lebst in Chicago?“

      Sie nickte. „Ja, das tue ich.“

      „Ich glaube, Mason hat das mal erwähnt“, sagte Adam. „Wo genau?“

      „Wicker Park.“

      „Lincoln Park“, erwiderte Adam. „Direkt am Wasser.“ Er konnte es nicht fassen, sie wohnten quasi nebeneinander und er hatte keine Ahnung davon gehabt! Logisch, ihre Eltern waren auch aus Chicago. Es kam ihm dennoch sehr merkwürdig vor, dass sie sich eigentlich ständig hätten begegnen können, er aber irgendwie nie an sie gedacht hatte. Warum eigentlich nicht? Was hatte sie wohl in der Zwischenzeit gemacht?

      „Mir fällt da was ein“, rief Julia. Sie sprang aus dem Bett und lief leichtfüßig zur Tür. „Bin gleich wieder da.“

      „Was hast du vor?“

      „Ich muss kurz zu meinem Auto.“

      Die Tür fiel hinter ihr zu und Adam beobachtete durch die Glasfront der Hütte, wie Julia den Hügel hinuntereilte. Ihr T-Shirt flog hoch und er konnte die Bikinihose sehen, die sie trug, und auch ihren schön geformten Rücken. Er stellte sich ihren Körper vor, weich und nackt, wie gemacht für seine Berührungen.

      Da stieß sie sich den Zeh an einer Wurzel und stolperte laut fluchend durch die Nacht. Er trat vor die Tür, bereit, ihr zu helfen, doch sie lief humpelnd weiter.

      Adam lachte leise. Es war eine Weile her, dass eine Frau ihn so fasziniert hatte. Schon komisch, nach all den Jahren hier wieder auf Julia zu treffen. Sie war noch schöner geworden und zugleich noch immer das unbeholfene, tollpatschige Mädchen von früher. Und mit einem Mal war die alte Neugierde wieder da. Julia McKee stellte für ihn eine Herausforderung dar; eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte.

      Das würde eine sehr interessante Woche werden.

      Julias Augen füllten sich mit Tränen, als sie zu ihrem Auto humpelte. „Bitte, bitte, lass ihn das nicht gesehen haben“, flüsterte sie wieder und wieder. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen und ihn vor der Hütte stehen zu sehen, wie er sie beobachtete, während sie stolpernd durch den Wald lief.

      Doch erst als sie den Wagen erreicht hatte, merkte sie, dass der Autoschlüssel noch in der Hütte lag. Aber zum Glück hatte sie vorhin, als sie ihr Gepäck aus dem Auto geholt hat, die hintere Tür nicht abgeschlossen. Julia krabbelte über den Rücksitz bis zu ihrer Kuchenbox. Wenn er hungrig war, würde sie ihn schon zu füttern wissen. „Zimtrollen“, murmelte sie, den Duft tief einatmend.

      Auf dem Rücksitz hatte sie außerdem noch einen Leinenbeutel mit ihrem Kaffeezubehör – der Stempelkanne, dem Gourmetkaffee aus ihrer Konditorei und dem Wasserkocher. Sie griff sich noch ein paar Wasserflaschen und ihren Reisebecher und lief zur Hütte zurück, diesmal allerdings etwas vorsichtiger.

      „Bau jetzt keinen Mist“, murmelte sie. „Reiß dich zusammen.“

      „Brauchst du Hilfe?“

      Sie blickte auf und da stand er direkt vor ihr. Gott, er war so unfassbar sexy. Und charmant. Und lustig. All die verrückten Gefühle von früher waren wieder da, sie kam sich wie ein Teenager vor – nur viel schlimmer … oder vielleicht doch besser. „Nimm die Box“, sagte sie.

      „Was ist das alles?“

      „Frühstück. Du sagtest, du möchtest etwas essen.“

      „Du fährst eine komplette Frühstücksausstattung in deinem Auto mit dir rum? Für den Fall, dass du …?“ Er schüttelte den Kopf. „Mir fällt wirklich kein Grund ein, warum du das tun könntest.“

      „Ich bin Konditorin und Kate hat mich gebeten, etwas mitzubringen. Und weil ich ohne meinen Kaffee morgens nicht wach werde, habe ich auf Reisen immer mein Kaffeeset dabei.“

      Er hielt ihr die Tür auf und folgte ihr zurück in die Hütte. Sie legte ihr Zubehör auf eines der Stockbetten, füllte den Wasserkocher mit Wasser und steckte das Kabel in die einzige Steckdose in der Hütte, direkt am Spiegel. Sie warf einen Blick auf Adam und bemerkte, wie er sie beobachtete. „Du kannst die Box einfach öffnen und dich bedienen.“ Sie schaltete den Wasserkocher ein.

      Er öffnete die weiße Box und sah hinein. Der Duft von Hefe und Zimt hing in der Luft. „Sind das etwa Zimtrollen? Wahnsinn.“ Er nahm eine heraus und biss hinein, die Frischkäseglasur hinterließ einen weißen Bart auf seiner Oberlippe. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte und sich vorstellte, wie es wohl wäre, die Glasur langsam, ganz langsam von seinen Lippen zu lecken.

      „Und die hast du gemacht?“, fragte er mit vollem Mund.

      „Das ist mein Beruf“, sagte sie und versuchte dabei, vor Freude nicht aufzuspringen. Es gab eine Zeit, da wurde gutes Essen – sehr gutes Essen – als eine Art Vorspiel begriffen. Es bereitete ihr großes Vergnügen, sich vorzustellen, wie ihm ihre Zimtrollen das ultimative Geschmackserlebnis bereiteten. Und wenn sie Glück hatte, würden sie ja vielleicht später noch zu ganz anderen Gelüsten kommen.

      Adam setzte sich mitten auf das große Bett und schlug die Beine übereinander. „Bist du denn sicher, dass wir die jetzt essen sollten? Wird Kate da nicht böse werden?“

      „Es sind noch Croissants und ein Apfelkuchen im Auto. Ich habe genug dabei.“

      „Damit solltest du dich selbständig machen“, sagte er. „Die sind richtig gut.“

      „Ich bin selbständig. Ich bin Inhaberin einer Konditorei.“

      „Ja, dann bin ich jetzt in echten Schwierigkeiten“, erwiderte er mit einem ungläubigen Blick. „Du bist wunderschön, und du kannst kochen.“

      „Backen“, korrigierte sie ihn, während sie spürte, wie sie errötete. „Kochen kann ich nicht wirklich.“

      Sie sollte sich nicht so leicht um den Finger wickeln lassen. Julia wusste, dass hier gerade alles in Adam-typischer Weise ablief. Für ihn war jede Frau eine Eroberung, jede Verführung ein Zweikampf, den es zu gewinnen galt. Sie ging durch den Raum und setzte sich auf die Bettkante. „Der Kaffee ist in ein paar Minuten fertig.“

      Er beobachtete sie scharf und leckte sich die restliche Glasur von den Fingerspitzen. „Du konntest nie viel mit mir anfangen, stimmt’s Jules?“

      Seine unverblümte Art erwischte sie unvorbereitet. Na immerhin war es ihr offenbar erfolgreich gelungen, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Nein. Ich – ich meine, ich mochte dich auch nie nicht.“ Ihr Atem stockte. „Wie kommst du darauf?“

      „Ich hatte immer das Gefühl, dass du mich keines Gedankens gewürdigt hast. Wir waren irgendwie nie … auf einer Wellenlänge.“

      Julia blickte starr auf ihre im Schoß gefalteten Hände. „Ich denke, dass ich mich einfach ungern hinten anstellen wollte“, flüsterte sie.

      „Touché.“ Er lachte leise. „Ich nehme an, das habe ich verdient. Aber du hast schon recht, ein Mädchen wie du hätte mit niemandem konkurrieren sollen.“

      „Ein Mädchen wie ich?“

      „Ein gutes Mädchen“, sagte er. „Ich meine … nicht gut im schlechten Sinne. Eher … gut. Wertvoll. Weißt du, ich fand dich immer ziemlich cool. Ich habe mir immer gewünscht, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen würden. Als Freunde.“

      „Das können wir in dieser Woche ja nachholen, nehme ich an“, sagte sie.

      „Also ich werde mich auf jeden Fall immer ganz in der Nähe der Frau aufhalten, die diese Zimtrollen macht.“

      Julia kicherte und errötete erneut. Mit Komplimenten hielt er sich nicht zurück, so viel war klar. Und warum sollte sie diese Aufmerksamkeit nicht auch mal genießen? Warum nicht die Woche einfach damit verbringen, mit Adam zu flirten? Und wenn es zu mehr kommen sollte, sollte ihr das auch recht sein. Hier könnte tatsächlich eine Jugendfantasie Wirklichkeit werden!

      Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Allein der Gedanke daran, wie sie sich ihm hingeben und in seine Arme, in sein Bett fallen würde, ließ ihren Herzschlag schneller werden und ihren Atem erneut stocken. Sie legte ihre Hand auf ihre Brust und spürte ihr Herz rasen.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er.

      „Kaffee“, sagte sie und sprang auf. Sie konzentrierte sich fest auf die Stempelkanne, füllte Kaffeepulver ein und goss es mit heißem Wasser auf. In ihrer Box fand sie ihre Lieblingstasse und stellte sie auf den Boden.

      „Es tut gut, wieder hier zu sein“, sagte Adam, während er sich in der Hütte umsah. „Bei der Anfahrt habe ich mich wie früher gefühlt. Die Landschaft ist so einzigartig, ich habe alles gleich wiedererkannt. Und wie die Luft riecht …“

      „Es riecht grün“, meinte Julia. „Ich liebe diesen Geruch.“

      Sie verteilte den Kaffee auf zwei Tassen und ging zum Bett zurück. Adam rutschte zum Fußende und lehnte sich an der dort angebrachten Holzwand an, Julia setzte sich ihm gegenüber und lehnte sich an das Kopfende.

      Die Atmosphäre war so vertraut, nur die beiden, um sie nichts als die ruhige Nacht. Julia hatte oft von einem Moment wie diesem geträumt und sich gefragt, wie es wohl wäre, ihn ganz für sich allein zu haben. Und da saß er, Hauptdarsteller all ihrer Teenager-Fantasien – und der meisten ihres Erwachsenenlebens auch.

      Sie machten es sich auf dem Bett gemütlich und unterhielten sich locker. Dann und wann berührte sein Oberschenkel den ihren und jedes Mal spürte Julia ihr Herz flattern. Sie bekämpfte den Drang, alle Vorsicht über Bord zu werfen, sich zu ihm hinzudrehen und ihn zu küssen.

      Adam war keiner, der so eine Avance nicht angenommen hätte. Das wusste sie mit Sicherheit. Sie konnte sich jeden Moment haargenau ausmalen – die Stärke seines schlanken Körpers, die Wärme seiner Lippen, das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper. Julia seufzte und stöhnte leise.

      „Entschuldige bitte“, sagte er. „Ich halte dich wach.“

      „Nein! Nein, alles gut. Jetzt hatte ich meinen Morgenkaffee, jetzt bin ich wach. Da gibt es kein Zurück mehr.“

      „Als ich hier ankam, war ich todmüde, und jetzt fühle ich mich bereit für einen Marathonlauf.“

      „Das macht der Kaffee“, sagte sie.

      Er lächelte sie an. „Vielleicht. Es könnte aber auch an der Gesellschaft liegen.“

      Julia trat spielerisch nach ihm. Er nahm ihren Fuß in seine Hände und massierte ihn sanft. Seine Berührungen lösten eine Wärmewelle in ihr aus, die durch ihren Körper floss und jeden Nerv in Erregung brachte.

      „Jaja, ich weiß, diese kitschigen Sprüche wirken bei dir nicht“, neckte er sie. „Einen Versuch ist es aber immerhin wert, finde ich.“

      „Ja“, sagte sie. „Das ist es wahrscheinlich.“

      Ihre Blicke waren für einen langen Moment ineinander versunken und Julias Herz setzte für einen Schlag aus. Da war eine unglaubliche Anziehung zwischen ihnen, sie spürte es in seinem Blick, in seinem Lächeln, das bildete sie sich nicht ein. War diese Spannung vielleicht schon immer da gewesen? War Julia früher so von ihrer Verliebtheit geblendet gewesen, dass sie das gar nicht wahrgenommen hatte?

      Sie lächelte und senkte den Blick auf ihren Kaffee. Nach ihrem einzigen Versuch – der Brief, der so ganz andere Wirkung hatte als erhofft – hatte sie nie wieder gewagt, Adam ihre wahren Gefühle zu zeigen. Doch was wäre gewesen, wenn?

      Es gab so einiges, das während ihrer zehnjährigen Verliebtheit in Adam Sutherland furchtbar schiefgelaufen war. Aber das wollte sie nun hinter sich lassen. Sie sehnte sich danach, einfach etwas zu riskieren, zur Hölle mit den Konsequenzen. Und selbst wenn sie sich zum totalen Idioten machte, konnte sie danach einfach nach Frankreich fliehen und sich dort für die nächsten zwei Jahre verstecken.

2. KAPITEL

      Adam öffnete die Augen und sah die Morgensonne durch die Bäume blitzen. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, setzte sich auf und blickte sich um. Julia war nicht mehr da, ihre Seite vom Bett war ordentlich gemacht. Er musste unwillkürlich lächeln und streckte sich gähnend.

      Er wusste nicht, wann er zuletzt eine Nacht mit einer schönen Frau verbracht hatte, ohne dass zwischen ihnen etwas gelaufen war. Aber vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, beim ersten Treffen mal nicht sofort miteinander im Bett zu landen. Was hatte ihm das in der Vergangenheit gebracht? Klar, eine ganze Menge sexueller Abenteuer, aber nichts weiter.

      Er war inzwischen fast dreißig Jahre alt. Er wollte mehr vom Leben, als von einer seichten Affäre zur nächsten zu springen, als Beziehungen zu Frauen, die sexy, aber leider hirnlos waren. Er sehnte sich nach einer Herausforderung, nach einer Frau, die ihm nicht immer nur nach dem Mund reden und sich ihm komplett unterordnen würde. Er suchte jemanden, der ihn länger als nur für ein paar Monate faszinieren konnte.

      Verdammt, Jules begeisterte ihn seit mehr als zehn Jahren! Und jetzt tauchte sie plötzlich wieder in seinem Leben auf und Adam merkte, dass sein Interesse an ihr nie nachgelassen hatte. Er schwang seine Beine aus dem Bett und dehnte seinen Nacken, während er nach seinem Seesack griff.

      Das Frühstück hatte er wahrscheinlich schon verpasst. Aber mit etwas Glück würde er noch einen Rest Kaffee finden und vielleicht war auch von Julias Gebäck noch etwas übrig, das ihn bis zum Mittagessen satt halten konnte. Ums Essen ging es ihm dabei jedoch kaum, er wollte eigentlich nur Julia wiedersehen.

      In seinem Seesack fand er ein paar ausgeblichene Cargohosen und ein altes T-Shirt. Seine Sachen vom Vortag, in denen er eingeschlafen war, hatte er bereits ausgezogen und kramte fast völlig nackt nur noch nach einer frischen Boxershorts, da hörte er die Vordertür quietschen.

      Überrascht drehte er sich um und sah Julia mit einer Kaffeetasse in der Hand im Türrahmen stehen. Allein ihr Anblick reichte aus, dass er wie ein Teenager sofort grinsen musste. Sie trug ein hellblaues Jäckchen, einen leichten Baumwollrock und Sandalen, die ihre pink lackierten Fußnägel zeigten.

      Dass sie Konditorin war, sah man ihr wirklich nicht an. Sie war schlank und groß gewachsen, ihr Körper weckte in ihm den unbedingten Wunsch, sie zu berühren. „Morgen“, sagte er. „Ist das für mich?“

      „Ja, jeder wundert sich schon, wo du bleibst. Ich meinte, du bist erst heute früh angekommen, kurz nachdem ich aufgestanden bin.“ Während sie näher kam, um ihm den Kaffee zu geben, ließ sie ihren Blick langsam seinen Körper hinabgleiten.

      Adam lächelte. Es gefiel ihm, wie sie ihre Augen nicht von ihm lassen konnte. Vielleicht war sie sogar etwas neugierig? Vor ihnen lag eine ganze gemeinsame Woche und Adam hatte nicht vor, einen einzigen Augenblick davon zu vergeuden. Er wollte mehr über sie erfahren, Zeit mit ihr verbringen, herausfinden, wohin die Reise für sie beide gehen könnte. Ihm war jedoch klar, dass er behutsam vorgehen musste. Jules war keine von denen, die, ohne über die Konsequenzen nachzudenken, einfach mit jemandem ins Bett gehen würde.

      „Ich bin wohl eingeschlafen“, sagte er und nahm ihr den Kaffee ab. „Ich hätte wahrscheinlich eines der Stockbetten beziehen sollen, aber …“

      „Alles gut“, winkte sie ab und wippte zugleich nervös von Fuß zu Fuß. „Es ist ja nichts passiert, du warst der perfekte Gentleman.“

      „Wenn du meine Gedanken lesen könntest“, sagte er, während er einen Schritt in ihre Richtung machte. Sie wich nicht zurück, was Adam als gutes Zeichen deutete. Er berührte sie an der Taille und ließ die Hand behutsam über ihre Hüfte wandern. Dann beugte er sich langsam zu ihr vor und strich mit seinen Lippen sanft über ihre. Das war eine Art Test, dachte er sich. Wenn sie ablehnend reagieren sollte, wüsste er genau, wie sie zueinander stehen. Aber wenn sie stattdessen …

      Im gleichen Augenblick schlang Julia ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn zurück. Doch dieser Kuss war heißblütig und ungestüm – und absolut kein Test mehr.

      Adam strauchelte ein wenig und der heiße Kaffee schwappte ihm auf die Hand. Vor Schreck ließ er die Tasse mit einem kurzen Schmerzenslaut fallen, so dass sie auf dem Holzboden zersprang. Ihr Kuss ließ ihn den Schmerz jedoch sofort vergessen, er packte sie fester und zog sie mit sich, bis sie aufs Bett fielen und Julia auf ihm zu liegen kam.

      Er legte seine Hände um ihr Gesicht – ein Versuch, das, was zwischen ihnen gerade wie im Rausch passierte, etwas abzubremsen. Sie entspannte sich bei seiner Berührung doch in ihrem Blick lag Staunen, sie sah ihn fragend an. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

      Julia nickte atemlos.

      „Das war schön. Möchtest du es nochmal versuchen?“

      Julia runzelte die Stirn. „War es denn eben nicht gut?“

      „Nein, es war sehr gut, warte, ich zeige es dir.“ Ihr zweiter Kuss war weniger heftig als der erste, sie ließen sich Zeit, neckten sich spielerisch, schmeckten sich intensiv. „Wer braucht schon Kaffee, wenn er dich haben kann?“

      Sie fuhr mit der Hand über seinen nackten Oberkörper und rang sich zu einem Entschluss durch. „Du kannst hier nicht wohnen. Du musst dir einen anderen Schlafplatz suchen.“

      „Ich weiß.“ Als sie ihn erneut küsste, seufzte er lustvoll und ließ seine Hände ihren Rücken hinabwandern. Er raffte den Stoff ihres Rockes in seinen Fäusten hoch, bis ihre Beine komplett enthüllt waren. „Aber das bedeutet ja nicht, dass ich nicht am liebsten hierbleiben würde.“ Mit dem Daumen fuhr er sanft über ihre Unterlippe, die von dem Kuss noch feucht war. „Ich könnte nachts, wenn alle schlafen, wieder herkommen – was meinst du? Ich bin ein Profi, wenn es darum geht, unbemerkt durchs Camp zu schleichen.“

      Sie nickte. „Du solltest jetzt wirklich frühstücken gehen. Alle wundern sich schon, wo du bleibst.“

      „Nur, wenn du mich küsst. Einmal noch.“

      Sie lächelte, beugte sich zu ihm und ließ ihre Zunge über seine Lippen fahren, bevor sie sich einem letzten, langen, perfekten Kuss hingab. Dann stieß sie sich von ihm ab und stand auf, die Hände in ihrem weiten T-Shirt vergraben.

      „Ich denke, dass wir das für uns behalten sollten“, sagte sie. „Ich möchte nicht zum Gesprächsthema Nummer eins in Winnehawkee werden.“

      Adam nickte langsam. Zunächst würde er sie die Regeln bestimmen lassen. „Gut, das klingt vernünftig.“

      Sie ging zur Tür und zögerte kurz, bevor sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. „Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, dich zu küssen“, sagte sie. „Du hast hier im Camp ja fast jedes Mädchen geküsst.“

      „Du warst die Einzige, die ich wirklich küssen wollte.“

      „Und war es, wie du es dir vorgestellt hast?“

      Adam nickte. „Du weißt, wie man küsst, das muss ich dir lassen.“ Er bemerkte seine Erektion, die sich gegen den Stoff seiner Boxershorts abzeichnete, und versuchte, sie mit den Händen zu verdecken. „Sorry, das kann in solchen Situationen schon mal passieren.“

      Sie öffnete die Tür und kicherte. „Das solltest du lieber nicht zum Frühstückstisch mitbringen.“

      Er sah ihr nach, wie sie den Hügel hinabschlenderte und dabei wieder über die gleiche Wurzel stolperte, über die sie gestern Nacht schon gestolpert war. Sie konnte sich gerade noch abfangen und rieb sich, auf einem Bein hüpfend, die Zehen ihres angeschlagenen Fußes. Sie warf einen Blick zurück, ob er es gesehen haben könnte. „Geht’s dir gut?“, rief er.

      „Alle klar“, antwortete sie ihm winkend.

      „Frühstück“, murmelte er, während er zurück in die Hütte ging. Er zog sich die bereits ausgewählten Kleidungsstücke an und schlüpfte in seine Segelschuhe. Obwohl er es kaum erwarten konnte, Mason und Ben wiederzusehen, galten seine Gedanken nur einer einzigen Person. Sie hatte sanfte Lippen und weiche Haut und ein Lächeln, das sie noch begehrenswerter machte, als ihre Zimtrollen.

      Einige Minuten später, als Adam sicher sein konnte, dass er sich wieder völlig im Griff hatte, ging auch er zum Speisesaal. Er trat ein und sah alle seine alten Freunde zusammen um den Tisch, direkt beim Durchgang zur Küche, sitzen.

      „Ah, da ist er ja endlich!“, rief Mason. „Wir wollten schon einen Suchtrupp losschicken. Jede Minute zählt und du hältst erst mal deinen Schönheitsschlaf.“

      Adam durchquerte den Raum und grinste Mason an. „Dass du hingegen unter Schlaflosigkeit leidest, sehe ich dir direkt an. Du bist wirklich nicht schön anzusehen, Mase!“ Er streckte Mason die Hand entgegen, der sie packte, Adam zu sich zog und ihn umarmte.

      „Schön, dich zu sehen.“

      Adam winkte Frannie und Ben zu. „Und wo bekomme ich jetzt hier etwas zu essen her?“

      „Kate hat in der Küche alles vorbereitet. Nimm dir einen Teller, Kaffee haben wir hier draußen.“

      Als Adam zur Schwingtür der Küche ging, kam ihm Kate mit einer Dose Ahornsirup entgegen. „Ich hab’s gefunden, aber ich weiß nicht, ob es … Adam!“ Sie warf ihre Arme um seinen Hals und umarmte ihn stürmisch. „In der Küche gibt’s noch Pancakes und Würstchen. Ich kann dir ein paar Eier braten, wenn du möchtest. Wann bist du angekommen? Wo hast du geschlafen?“

      „Spät. Ich habe meinen Schlafsack mitgebracht“, antwortete er. Er war sich nicht sicher, wie viel Jules den anderen erzählt hatte, und entschied, sich zurückzuhalten. „Pancakes klingen wunderbar.“

      Adam ging durch die Schwingtür in die riesige Küche. Julia zog gerade ein Backblech aus dem alten Industriebackofen. „Solltest du Zimtrollen machen, ich könnte allein mindestens vier oder fünf essen.“

      Sie wandte sich um und lächelte ihn an. „Scones“, sagte sie. „Himbeerscones.“ Julia nahm einen Scone vom Backblech und warf ihn Adam zu. „Vorsicht, die sind heiß.“

      Er setzte sich auf einen Stuhl an die große Arbeitsplatte und stellte den Scone vor sich ab. „Und was ist der Plan für heute? Kann ich hier einfach sitzenbleiben und dir beim Backen zusehen, oder muss ich arbeiten?“

      „Du musst vor allem deine Sachen aus meiner Hütte holen“, sagte sie.

      „Warum? Ist doch nichts passiert letzte Nacht. Ich bin mir sicher, dass wir friedlich koexistieren können.“

      „Diese Woche geht es nicht um uns. Es geht um Mason und Kate.“

      „Aber wir werden ja nicht Tag und Nacht arbeiten, mal werden wir auch Zeit für uns haben. Wir könnten heute Abend zum Beispiel zusammen in die Stadt fahren und etwas essen? Nur du und ich?“

      Sie starrte ihn eine Weile lang an, als würde sie versuchen, ihm seine Beweggründe anzusehen. Hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt? Oder vertraute sie ihm ganz einfach nicht? War er zu schnell, erwartete er mehr, als sie bereit war zu geben? Aber dieser Kuss hatte nach so viel mehr geschmeckt – nach Verlangen, Sehnsucht, Begierde. Sollte er das ignorieren?

      „Du hast recht“, sagte er und biss eine Ecke vom warmen Scone ab. „Wir müssen uns auf das konzentrieren, was hier erledigt werden muss.“ Er betrachtete das Gebäck genauer und nickte. „Der ist gut.“

      Damit drehte er sich um und verließ die Küche. Julia sollte die Gelegenheit bekommen, sich zu überlegen, wie sie beide hier weiter vorgehen würden. Wenn er den Kuss richtig verstanden hatte, würde sie früher oder später das Gleiche wollen wie er. Und für eine Frau wie Julia war Adam mehr als bereit, darauf zu warten.

      „Was steht denn heute auf dem Plan?“, fragte er seine Freunde und nahm sich einen Kaffee.

      „Wir müssen die Dächer dreier Hütten neu decken“, sagte Mason. „Die Mädels tauschen bei zwei Hütten die Frontscheiben aus und dann hoffe ich, dass jemand sich freiwillig meldet, um das Krankenzimmer neu zu tapezieren. Als Kate und ich zuletzt zusammen tapeziert haben, hätten wir uns am Ende beinahe geprügelt.“

      „Ich kann tapezieren“, sagte Julia, die gerade mit einem Korb frischer Scones aus der Küche kam.

      „Ich auch“, fügte Adam schnell hinzu. „Ich bin Profi.“

      „Sehr gut“, sagte Mason. „Dann ist das eure Aufgabe für morgen.“ Er stand auf und nahm sich seine Kaffeetasse. „Also Leute, lasst uns loslegen.“

      Adam ging um den Tisch herum zu Julia und legte ihr eine Hand auf den Rücken, während er nach einem weiteren Scone griff. „Nur einen noch“, flüsterte er.

      Sie blickte ihn flüchtig an, ihr Blick blieb an seinem Mund hängen und er wusste sofort, woran sie dachte. Würde es ihm gelingen, sie nochmals zu küssen, ohne dass die anderen etwas mitbekommen würden? „Ich werde mir ein paar deiner Scones zum Mitnehmen einpacken.“

      „Ja, ich besorge dir eine Tüte“, sagte Julia. Sie ging zurück in die Küche und ein paar Sekunden später folgte Adam ihr.

      Sie spürte, dass er im Raum war, und drehte sie sich schnell zu ihm um. An die Tischkante gelehnt beobachtete sie, wie er langsam den Raum in ihre Richtung durchquerte, bis er direkt vor ihr stand. Er spürte die Wärme, die ihr Körper ausstrahlte, und hörte, wie sich ihr Atem beschleunigte.

      Er umfasste ihre Taille und zog Julia zu sich. In ihrem Blick konnte er sehen, was sie wollte, und ohne zu zögern küsste er sie.

      Sie wollten einander und es war zwecklos, das abzustreiten. Seine Zunge eroberte ihren warmen Mund stürmisch, sie reagierte darauf mit genau dem gleichen Verlangen. Adams Hände strichen über ihre Hüfte, er umfasste ihren Hintern und zog sie noch näher an sich heran.

      Wenn er so weitermachte, würde man seiner Hose einen verräterischen Beweis für ihr Treiben hier ansehen und er würde erst mal eine kalte Dusche nehmen müssen oder wenigstens für zehn Minuten zur Ruhe kommen. Entschieden trat er einen Schritt zurück.

      „Wir sehen uns später“, sagte er und strich ihr über den Rücken.

      Sie lächelte. „Möchtest du deine Scones nicht mitnehmen?“

      Adam schüttelte den Kopf. „Nein, so kann ich noch mal zu dir kommen.“

      „Später“, sagte sie nickend.

      Als er die Tür erreichte, schaute er kurz zurück und sah sie noch immer an den Tisch gelehnt stehen, so, wie er sie zurückgelassen hatte, ihre Hand an ihr Herz gepresst, die Lippen noch feucht von seinem Kuss. Adam schritt durch den Speisesaal auf die Veranda hinaus. „Das wird ein guter Tag“, sagte er zu Mason und die beiden gingen im Sonnenschein davon.

      Julia hatte wackelige Knie, sie atmete tief ein und versuchte, sich zu beruhigen. Aber vom Sauerstoff wurde ihr nur noch schwindeliger. Schnell stolperte sie zum Waschbecken und benetzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser. Würde sie sich je daran gewöhnen, ihn zu küssen? Und würden diese Nachwirkungen weniger werden, je öfter sie sich küssten?

      Seit dem ersten Kuss in der Hütte hatte sie an nichts anderes mehr denken können. Ihr waren aus Versehen zwei Eier runtergefallen, sie hatte ein Glas Orangensaft umgekippt und ihr war ein ganzes Blech mit Scones verbrannt, während sie Adam in Gedanken wieder und wieder küsste. Und jetzt war ein weiterer Kuss dazugekommen und sie wusste, dass der Gedanke daran es ihr den ganzen Tag über unmöglich machen würde, sich auf ihre Aufgaben zu konzentrieren.

      Sie atmete noch einmal tief durch. Obwohl sie seit Jahren davon träumte, Adam zu küssen, hätte sie nie gedacht, dass es sie so umhauen würde. Allein sein Geschmack, die Wärme seiner Lippen, seine Hände auf ihrem Körper reichten schon aus, um sie verrückt zu machen. Sie konnte sich gegen das Gefühl, sich diesem Mann absolut und vollständig hingeben zu wollen, nicht wehren.

      Als Teenager hatte sie sich in romantischen Fantasien verloren, jetzt aber war es die pure Begierde, die ihre Gedanken beherrschte. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, diese Begierde zu befriedigen, und sah die Erfüllung ihrer Lust in intensiven Bildern vor ihrem inneren Auge. Nackte, ineinander verschlungene Körper, suchende Münder, leises Seufzen.

      Genau davon hatte sie geträumt und jetzt, wo es real werden sollte, wollte sie sich jeden einzelnen Moment genau einprägen. Langsam sank sie auf den Küchenboden nieder und schloss die Augen. Sie konnte ihn immer noch auf ihren Lippen schmecken. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und dabei dachte sie, dass sie blind hundert fremde Männer küssen konnte – ihn würde sie sofort erkennen.

      Sie wollte rennen und springen und schreien und sich einfach dem wilden Gefühl hingeben, das ihren Körper beherrschte. Aber Julia wusste, dass sie ihre Gefühle erst mal für sich behalten musste. Es könnte ein, zwei Tage anhalten und dann genauso plötzlich wieder vorbei sein, wie es begonnen hatte. Und als Allerletztes wollte Julia sich vor den anderen zum Deppen zu machen.

      Zugleich war es so schwer, zu glauben, was ihr gerade passierte, solange sie niemandem davon erzählen konnte. Wenn sie es Kate oder Frannie erzählen könnte, würde es sich vielleicht nicht mehr so unwirklich anfühlen. Und vielleicht wäre sie dann auch nicht mehr so eingeschüchtert von dem, was hier passierte.

      Dass ein Mann in ihr ein solches Chaos aus ängstlicher Aufregung und Vorfreude auslöste, hatte sie in ihrem Leben seit … ja, eigentlich noch nie erlebt. Was würde passieren, wenn sie ihn das nächste Mal sah? Wenn er sie das nächste Mal berührte?

      „Jules?“

      Sie blickte auf und sah Kate, die mit der Kaffeekanne in der Hand neben ihr stand.

      „Was machst du denn da?“, fragte Kate.

      „Nichts“, sagte Julia schnell. „Ich habe nur … ein wenig geträumt. Letzte Nacht habe ich nicht sehr gut geschlafen.“

      Kate setzte sich zu ihr. „Geht’s dir gut? Du glühst ja.“ Sie hielt ihre Hand an Julias Stirn. „Wirst du etwa krank?“

      „Nein, das liegt nur am Backofen. Mir geht’s gut, wirklich.“

      „Was macht ihr denn hier?“, fragte Frannie, die zu ihren Freundinnen stieß. Sie setzte sich neben Kate und beugte sich zu Julia. „Alles in Ordnung mit dir? Deine Wangen glühen.“

      Julia fasste sich an die Wangen. „Ja.“

      „Ihr ist nur warm“, erklärte Kate. Sie seufzte. „Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr wir uns über eure Hilfe freuen. Alleine würden wir’s nie schaffen. Und bezahlen können wir auch niemanden mehr, das hätte unser Budget endgültig gesprengt. Wisst ihr, wie teuer Klempner sind?“

      „Mach dir keine Gedanken“, sagte Frannie.

      „Ich will nur, dass ihr wisst …“

      „Stopp“, sagte Julia und nahm Kate in den Arm. „Wir sind alle hier, weil wir diesen Ort lieben und euch auch.“

      Kate umarmte ihre beiden Freundinnen. „Ich bin so froh, dass wir alle wieder hier zusammen sind.“

      „Wir haben uns nicht wirklich verändert, stimmt’s, Mädels?“, sagte Frannie und streckte ihre Beine aus. „Aber wisst ihr, wer sich so richtig positiv entwickelt hat über die letzten Jahre?“ Sie lehnte sich zu den beiden anderen. „Adam. Gott, ich hätte nie gedacht, dass er noch heißer werden könnte, als er sowieso schon war! Warum hat sich den eigentlich noch keine Frau geschnappt?“

      „Vielleicht ist er ja schwul“, sagte Kate.

      „Nein, ich glaube nicht, dass er schwul ist“, sagte Julia.

      „Woher willst du das denn wissen?“ Kate schaute Julia mit großen Augen an. „Ihr zwei habt doch nicht …“

      „Ich habe ihn mal in Chicago gesehen. Er spazierte die Michigan Avenue mit einer umwerfenden Blondine entlang. Ich glaube, er mag Frauen einfach viel zu gern, als dass er sich auf eine festlegen würde.“

      „Wer so aussieht, hat auf jeden Fall die große Auswahl“, sagte Kate. „Ich sage ja immer, dass Masons Geheimratsecken das Beste sind, das unserer Ehe hätte passieren können. Die Ehe ist doch eine gute Option für einen, der demnächst eine Glatze haben wird.“

      Frannie stand auf. „Lasst uns anstoßen.“ Sie füllte drei Gläser mit Orangensaft und reichte sie herum. „Auf Camp Winnehawkee. Freunde für immer.“

      „Ja“, sagte Julia. „Seht uns an. Ihr zwei seid einfach meine besten Freunde.“

      „Wir sollten uns wirklich öfter als nur einmal im Jahr sehen“, sagte Frannie. „Wir wohnen ja noch nicht einmal weit voneinander entfernt.“

      „Das wird sich bald ändern“, sagte Julia. Sie stellte ihr Glas auf die Arbeitsplatte und atmete tief ein. „Ende des Sommers ziehe ich mit Jean-Paul nach Paris.“

      Ihre Freundinnen starrten sie mit offenen Mündern an. „Mit Jean-Paul? Ihr geht zusammen? Als Paar?“

      Julia zuckte mit den Schultern. „Möglich wär’s, wir gehen aber vor allem aus beruflichen Gründen. Er möchte am ‚Meilleurs Ouvriers de France‘-Wettbewerb teilnehmen. Wenn man in Frankreich diesen Titel hat, gehört man zu den Besten seiner Zunft. Er wird deshalb für ein paar Jahre wieder in der Patisserie seiner Familie arbeiten und hat mich gefragt, ob ich mitkommen möchte.“

      „Werdet ihr zusammenleben?“, fragte Frannie.

      „Nein. Wir werden noch nicht mal zusammen arbeiten. Er hat mich bei einem sehr bekannten Konditor untergebracht, in dessen Geschäft ich erst mal arbeiten werde.“

      „Für wie lange denn?“, fragte Frannie weiter.

      „Das weiß ich noch nicht genau. Sechs Monate, ein Jahr, vielleicht zwei, wenn alles gut läuft. Und sollte es schlecht laufen, komme ich halt nach ein paar Wochen einfach wieder.“ Julia zuckte mit den Schultern. „Ich habe das Gefühl, dass sich in meinem Leben etwas verändern muss.“

      Kate schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, Jules. Vor ein paar Jahren hattest du eine Beziehung mit dem Typen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er dich nicht besonders gut behandelt. Und jetzt willst du mit ihm nach Paris gehen. Für mich klingt das, als wäre es mehr als nur eine berufliche Reise.“

      „Möchtest du denn, dass es mehr ist?“, fragte Frannie. „Bist du noch in ihn verliebt?“

      Verliebt? Julia war sich nicht mehr sicher, was das eigentlich bedeuten sollte. Nach nur einem Tag, den sie mit Adam Sutherland verbracht hatte, hatte sie keinerlei Gedanken mehr für Jean-Paul übrig. „Nein, ich bin nicht in ihn verliebt“, sagte sie. „Das ist einfach eine fantastische Möglichkeit, die ich nicht verpassen möchte.“

      „Und was wird aus deiner Bäckerei?“, fragte Kate.

      „Ich habe einen tollen Manager und ein wunderbares Team, die werden gut zurechtkommen, bis ich wieder da bin.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich brauche einfach etwas Neues. Eine Veränderung. Außerdem könnt ihr mich ja besuchen, stellt euch vor, was wir für einen Spaß in Paris haben würden.“

      „Au ja, ich habe so viele Bonusmeilen gesammelt, dass wir zwei zusammen zum Mond und wieder zurück reisen könnten“, sagte Frannie zu Kate. „Lass uns im Frühling fliegen, das wäre doch perfekt.“

      „Perfekt“, sagte Julia. Aber irgendwie fühlte sich der Gedanke an Paris nicht mehr ganz so perfekt an. Zwischen Paris und Adam lag ein ganzer Ozean, ein Ozean, der sie von dieser aufregenden und verwirrenden Affäre trennen würde, in die sie geraten war. Und obwohl es morgen schon vorbei sein könnte, wollte Julia fest daran glauben, dass es viel länger gehen könnte.

      Und wenn die zwei Monate bis zu ihrem Abflug nach Frankreich alles sein sollten, was ihr zur Verfügung stand, musste sie dafür sorgen, dass jeder einzelne Tag sich lohnen würde.

      „Au! Verdammt!“

      Adam richtete sich auf und legte die Nagelpistole, mit der er das neue Dach der Stachelschweinhütte befestigte, zur Seite. Julia war irgendwo in der Hütte unter ihm damit beschäftigt, die Frontscheiben auszubessern. Und nach dem zu schließen, was er zwischendurch hatte hören können, lief es nicht besonders gut.

      Er ging zur Leiter und stieg vom Dach. Sie stand über eine der Fensterbänke gebeugt, mit einem Hammer in der Hand. Durch die Glasfront beobachtete er, wie sie versuchte, einen Nagel in die Holzleiste zu schlagen, die die Scheibe an ihrer Stelle halten sollte.

      „Verdammt“, fluchte sie erneut, als sie mit dem Hammer ihren Daumen traf.

      „Was ist denn hier los?“

      Julia schreckte zusammen, als sie Adams Stimme hörte, und drehte sich zu ihm um. „Ich fluche über meine nicht existierenden Handwerksfähigkeiten … ich habe mir inzwischen alle Finger zertrümmert.“

      „Darf ich dir einen kleinen Trick zeigen?“, fragte er und betrat die Hütte. „Also“, sagte er und griff nach ihrer Hand, führte ihre Finger an seine Lippen und küsste nacheinander jede ihrer Fingerkuppen zärtlich. „Schon besser?“, fragte er.

      Sie hatte die Luft angehalten und atmete jetzt erst aus. Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht ganz.“

      Er drückte ihre Handfläche an seine Lippen. „Wie ist es jetzt?“

      „Ein bisschen besser – aber der Schmerz wandert irgendwie meinen Arm entlang.“

      Lachend zog er sie in seine Arme. „Und hat der Schmerz deine Lippen schon erreicht?“

      Verspielt drückte Julia ihre Hände gegen seine nackte Brust. „Fast. Hast du dafür auch einen Tipp?“

      Adam atmete den Duft ihres Nackens ein und biss sanft in die weiche Haut direkt unter ihrem Ohr. „Jules, fang nichts an, was wir nicht zu Ende bringen können.“

      „Nur ein Kuss“, sagte sie.

      „Heute Morgen war es nur ein Kuss“, flüsterte er. „Ich habe den ganzen Tag auf dem Dach damit verbracht, an dich zu denken. Ich will nicht wieder nur einen Kuss. Und du auch nicht, glaube ich.“

      „Du hältst dich wohl für unwiderstehlich?“, versuchte Julia, zu scherzen. „Ich kann dir nämlich sehr gut widerstehen, wenn ich es will.“

      Er lachte leise und fuhr mit seinem Daumen langsam ihre Oberlippe entlang. „Nein, das kannst du nicht.“

      Stur hob sie den Kopf und betrachtete ihn kühl. „Ich konnte dir zehn Jahre lang widerstehen.“

      „Ja, aber die Zeiten sind vorbei. Jetzt ist alles anders.“ Er lehnte sich zu ihr und strich mit seinen Lippen über ihren Mund, seine Zunge folgte der Lücke zwischen ihren Lippen. Adam hatte sich nie viele Gedanken ums Küssen gemacht, es gehörte irgendwie einfach dazu. Aber bei diesem Kuss war es anders, dieser Kuss sollte sie im Sturm erobern.

      Er spürte, wie ihre Gegenwehr schwächer wurde, und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, zog ihren Mund zu seinem, küsste sie. Ihr Körper sank seinem entgegen, sie umfasste seine Schultern und er spürte, wie sie seinem Drängen nachgab.

      Dann löste er seinen Griff und ließ seine Hände langsam über ihren Körper gleiten. Sie stöhnte auf, als er ihre Brüste umfasste, ihr Körper gab sich seiner Bewegung hin und als er ihre Hüfte an sich zog, konnte sie spüren, wie hart er schon wieder war. Sie atmete heftig und zuckte dann mit den Schultern. „Okay, ich verstehe, du kannst sehr entschlossen sein, das muss ich dir lassen.“

      Adam grinste. Doch plötzlich war von draußen Masons Stimme zu hören. Julia fuhr sich hektisch mit den Fingern durch ihre zerzausten Haare und Adam ging schnell zur anderen Seite des Raumes, griff sich einen dort liegenden Hammer und drehte seinen Rücken zur Tür, um seine Erektion vor Mason zu verbergen.

      „Adam? Bist du hier?“ Mason öffnete die Tür und betrat die Hütte.

      „Ja, ist er“, rief Julia etwas zu laut. „Er hilft mir mit der Frontscheibe, ich zerschlage mir sonst noch alle Finger.“

      Adam blickte über seine Schulter und nickte. „Ich bin hier gleich fertig, ich möchte Julia nur noch zeigen, wie sie es hinbekommt, ohne ihre Finger zu zertrümmern.“

      Masons Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. Adam stöhnte innerlich. Mason war ja nicht blind. Er hatte ein Gespür dafür, wenn jemand etwas vor ihm verheimlichte. Verdammt, er war Lehrer, Lehrer hatten einen automatischen Sensor für solche Situationen.

      Adam griff nach einer feinen Zange und steckte einen kleinen Nagel in den Zangenkopf. „Siehst du, damit kannst du den Nagel halten und dann loshämmern.“ Schnell reichte er Julia die Zange.

      „Danke, das versuche ich gleich mal“, antwortete sie.

      „Okay“, murmelte Mason. „Na ja, dann macht mal weiter hier. Kate meinte, dass es in einer halben Stunde Essen gibt. Ich werde bis dahin auf dem Dach weiterarbeiten.“

      Beide sahen Mason hinterher, als er die Hütte verließ. „Verdammt“, sagte Adam leise, als sie Masons Schritte auf dem Dach hören konnten.

      „Er hat nichts bemerkt, glaube ich“, flüsterte Julia. „Es ist ja auch nicht so, als hätte er uns bei irgendetwas erwischt.“

      „Ich wünschte, er hätte uns bei etwas erwischt“, sagte Adam. „Wie wir umeinander herumschleichen, finde ich irgendwie dämlich. Wir sind fast dreißig Jahre alt und verhalten uns wie Teenager.“

      „Es geht nicht anders“, sagte sie.

      „Wieso nicht?“, fragte Adam. „Gib mir einen guten Grund.“

      „Wenn du dich dazu entschließt, mich nach drei Tagen sitzen zu lassen, stehe ich auf diese Weise nicht wie ein Trottel vor meinen Freunden da.“

      Ihre Worte trafen ihn hart. So dachte sie über ihn? Sie hielt ihn für so oberflächlich, so grausam, dass er sie zum Zeitvertreib verführen würde? Ungläubig starrte er sie an.

      „Tut mir leid“, flüsterte Julia. „Aber ich möchte nicht bloßgestellt werden.“

      „Jules, das würde ich nie tun. Du bist mir wichtig.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Gar nichts“, antwortete sie schnell. „Ich finde es gut, wenn das hier nur eine Sache für eine Woche ist. Das finde ich sogar perfekt. Ich erwarte gar nicht mehr und weiß auch nicht, ob ich momentan überhaupt mehr erwarten möchte. Aber meine Freunde sollen nichts Schlechtes von dir oder mir denken.“

      „Uns was könnten sie Schlechtes denken?“, fragte er.

      „Dass du ein oberflächlicher Widerling bist und ich ein erbärmlicher Verlierer.“

      Er atmete tief ein und dann langsam wieder aus. Sie hatten weder die Ruhe noch die Zeit, das jetzt zu besprechen. Er nahm sich jedoch fest vor, das nächste Mal, wenn sie allein waren, mit Julia ernsthaft zu reden. „Ich muss hoch, Mason helfen. Wir sprechen später.“

      Sie starrte die Zange in ihrer Hand an und nickte. Adam nahm ihre Hände in seine und zog Julia zu sich. Er küsste ihr Handgelenk und sie hob den Blick, sah ihm tief in die Augen. „Mir geht es um mehr als um Sex“, sagte er. „Und ich würde dich nie verletzen. Glaubst du mir das?“

      Es dauerte einen Moment, bis sie nickte. „Du solltest jetzt hochgehen. Mason fragt sich bestimmt schon, warum du so lange brauchst.“

      Leise fluchend drehte Adam sich um und verließ die Hütte. Er stieg die Leiter zum Dach hoch und ging zu Mason.

      „Alles in Ordnung?“, fragte Mason.

      „Klar“, sagte er. „Sie brauchte nur kurz etwas Hilfe.“

      „Läuft da was zwischen euch?“, fragte Mason.

      Adam schüttelte den Kopf. „Nein. Wie kommst du darauf?“

      „Du warst ganz schön lang in der Hütte und ihr habt die ganze Zeit geflüstert.“

      „Nein, da ist nichts. Das ist meine offizielle Antwort und dabei bleibe ich.“

      Adam konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit, doch in Gedanken war er bei der Frau, die direkt unter ihm mit den Fenstern beschäftigt war. Vielleicht war es besser, dass früher zwischen ihnen nichts gelaufen war. Julia McKee war ein einziges Bündel von verwirrenden, weiblichen Widersprüchen und es würde ihn einige Zeit kosten, sie zu durchschauen.

      Er hatte noch sechs Tage und sechs Nächte. Wenn er sich irgendwelche Hoffnungen auf Erfolg machen wollte, musste er sich ins Zeug legen.

3. KAPITEL

      Die Weinflasche zum Abendessen war längst geleert, Julia trank den letzten Schluck aus ihrem Glas und stand auf. Sie, Kate und Frannie hatten sich gemütlich zusammengesetzt, nachdem die Reste ihres extravaganten Dinners aufgeräumt waren und sie Julias Apfel-Zimt-Kuchen genossen hatten. Die Männer hatten sich noch mal auf den Weg ins Dorf gemacht, um Bier und ein paar fehlende Arbeitsutensilien zu besorgen.

      Julia gähnte. „Ich muss ins Bett. Die frische Luft und die Arbeit machen so müde.“

      „Aber wir wollten doch noch ein Lagerfeuer machen, wenn die Jungs wieder da sind“, sagte Kate. „Es ist doch erst halb neun.“

      „Ich habe letzte Nacht nicht so gut geschlafen“, sagte sie. „Und ich muss auch noch ein paar Telefonate machen. Für heute waren eine Menge Hochzeitskuchen bestellt und ich möchte sichergehen, dass alle Bräute zufrieden waren.“ Sie winkte kurz. „Wir sehen uns morgen früh.“

      „Gute Nacht, Jules“, riefen die beiden, als Julia die Küche verließ.

      Die Nacht war ruhig und die Luft feucht. Sie atmete tief ein, als sie auf die Veranda kam. Was für ein Tag. Er hatte mit einem langen, unglaublich guten Kuss angefangen und damit geendet, dass Adam sie schweigend vom anderen Ende des Esstischs aus beobachtet hatte. Seit ihrer Auseinandersetzung am Nachmittag hatte er keinerlei Versuche mehr gemacht, sie allein zu treffen oder noch mal mit ihr zu sprechen.

      Julia fragte sich, ob alles zerstört war, bevor es überhaupt richtig angefangen hatte. Offensichtlich bestand eine starke Anziehung zwischen ihnen. Und auch wenn alle anderen nichts bemerkten, spürte sie, dass da mehr war. Sie hatten letzte Nacht ein Experiment begonnen und Julia hoffte, dass sie damit heute Nacht weitermachen würden. Aber wenn nicht, war sie darauf vorbereitet, mit seiner Zurückweisung umzugehen.

      Sie stieg zur Murmeltierhütte hinauf und öffnete die Tür. Adam hatte irgendwann im Laufe des Tages seine Sachen abgeholt. Das war richtig von ihm, er konnte ja nicht bei ihr wohnen bleiben – oder zumindest nicht, ohne dass die anderen sich ihren Teil dachten. Frannie hatte sich inzwischen für eine andere Hütte entschieden, näher am Wasser, und so konnte Julia wenigstens ein bisschen für sich sein.

      Sie ließ sich in ihr Bett fallen und schloss die Augen. Sofort hatte sie das Bild eines ganz bestimmten halbnackten Mannes vor Augen. Der einzige Vorteil der drückenden Hitze war, dass Adam den größten Teil des Tages ohne T-Shirt verbrachte. Er war wirklich zu einem umwerfenden Mann herangewachsen – muskulös, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und leicht gebräunter Haut.

      Sie ertappte sich dabei, wie sie ihn anstarrte, wann immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot – wenn er sich ein Glas Eiswasser holte, während des Mittagessens … Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht in seinen Anblick verlor, es bestand die Gefahr, dass er ihr den Verstand raubte.

      Aber hier, allein, konnte sie sich ihren Gedankenspielen einfach hingeben. Sie konnte ihn in ihrer Fantasie langsam ausziehen, sich vorstellen, wie sie den Reißverschluss seiner Hose öffnen würde, langsam seine Boxershorts über seine Hüften schieben und …

      Das Tagebuch. Sie war den ganzen Tag über so beschäftigt gewesen, dass sie es völlig vergessen hatte. Julia durchquerte den Raum und suchte unter dem dort stehenden Stockbett nach der losen Diele, unter der sie es damals versteckt hatte. Genau hier müsste es sein, aber keine der Dielen war lose. Sie nahm sich vor, bei Tageslicht noch einmal nachzusehen.

      Gemütlich streckte sie sich wieder auf dem Doppelbett aus, da hörte sie plötzlich, wie etwas ans Fenster stieß. Schnell griff sie nach ihrem Tennisschläger und hoffte, dass es sich nur um einen dicken Maikäfer handelte, der von außen gegen das Fenster geflogen war. Aber dann hörte sie das Geräusch wieder und wieder an ihrem Fenster, und sie begriff, dass es keine Käfer waren, sondern kleine Kieselsteine, die jemand an ihr Fenster warf.

      Sie blickte hinaus und sah Adam unter ihrem Fenster stehen. „Was tust du da?“, rief sie.

      „Ich lasse mich von Mücken auffressen“, antwortete er.

      „Warum?“

      „Um deine Aufmerksamkeit zu gewinnen.“

      „Du hättest an die Tür klopfen können. Ich habe gehört, dass das funktionieren soll.“

      „Ich dachte, du willst sicherlich, dass ich diskreter vorgehe.“

      „Ach, komm einfach rein.“

      Er grinste und verschwand um die Ecke der Hütte. Julia kletterte aus dem Bett und fuhr sich schnell mit den Fingern durch ihre Haare. Obwohl sie vor dem Abendessen kurz geduscht hatte, klebten ihr bei dem Wetter schon wieder alle Sachen am Körper. Aber das war ihr egal. Wenn alles sich so entwickeln würde, wie sie es sich vorgestellt hatte, würde sie sie sowieso nicht mehr lange anhaben.

      Adam betrat die Hütte, hinter ihm fiel die Tür zu. Er löschte das Licht.

      Julias Herz schlug wild, während sie darauf wartete, dass er sie erreichte und berühren würde. Vielleicht sollte sie ihm entgegenkommen, vielleicht würde das die Spannungen des Tages auflösen und vielleicht würde er sie dann endlich in die Arme nehmen und küssen, so wie er es am Morgen getan hatte.

      Aber ein einfacher Kuss, eine einfache Zärtlichkeit würde sie inzwischen nicht mehr befriedigen. In ihrer Fantasie hatte sie den ganzen Tag über so viel mehr mit ihm erlebt – seinen Körper berührt, ihn ausgezogen und nackt in seinen Armen gelegen. Sie musste schlucken und ihr wurde schwindelig. „Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?“, fragte sie mit bebender Stimme.

      Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert. Er zog sie an sich, küsste sie, sein Mund eroberte ihren und sie gab jeden Widerstand auf. Sie konnte ihn nicht länger auf Distanz halten, die Anziehungskraft zwischen ihnen war zu groß, der Drang nach mehr zu stark.

      Seine Hände wanderten über ihren Körper, durch den dünnen Stoff lösten seine Berührungen eine erregende Spannung auf ihrer Haut aus. Sie stöhnte leise, als er ihre Brüste berührte. Er umspielte ihre Brustwarzen und sie wollte ihn mehr denn je. Sie wusste, dass diese Spannung erst dann nachlassen würde, wenn sie endlich beide nackt sein und sie ihn tief in sich spüren würde.

      „Bitte entschuldige, was ich heute Nachmittag gesagt habe“, flüsterte er, seine warmen Lippen dicht an ihren. „Wir machen es genau so, wie du es dir vorstellst.“

      Julia fuhr mit ihren Händen unter sein T-Shirt, ließ ihre Handflächen über seine angespannten Muskeln und die weiche Haut seines Bauches und seiner Brust gleiten. Adam trat einen Schritt zurück und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Komm, lass uns gehen.“

      Sie stockte. „Wohin?“

      „Ich – ich möchte gern mit dem Kanu auf den See fahren. Kommst du mit?“

      Sie sah zu ihm hinauf, sah die Leidenschaft in seinen Augen und wusste, dass sie kurz davor waren, sich einander mit allem, was sie hatten, hinzugeben. Solange die anderen noch wach waren, war es vielleicht wirklich eine gute Idee, sich auf dem See abzulenken. „Klar, das klingt gut.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie nach draußen, zum See hinunter.

      „Ich liebe es hier nachts“, sagte Adam. „Es ist so friedlich, eine ganz andere Welt.“ Er sah sie an. „Ich beneide Mason und Kate. Einfach noch mal von vorne anfangen. Hierher zu kommen, hier zu leben, hier zu arbeiten. Denkst du manchmal darüber nach, dein altes Leben hinter dir zu lassen und alles anders zu machen?“

      „Ja“, sagte sie. „Das tue ich.“

      „Ich auch.“

      Als sie den Steg erreichten, half Adam ihr in eines der alten Holzkanus. Dann löste er das Tau und setzte sich ins Heck. Er nahm ein Paddel und schon glitten sie auf die spiegelnde Fläche des Sees hinaus.

      „Machen wir wirklich, was du in diesem Moment tun möchtest?“, fragte sie.

      „Nein. Aber wenn wir das Unvermeidbare noch ein wenig aufschieben, wird es umso besser.“

      Das Unvermeidbare. Sah er es so? Und was sollte werden, wenn das Unvermeidbare hinter ihnen lag? Würde ihre Neugier gestillt sein? Wäre die Lust gesättigt? Oder würde die Intimität und Nähe zwischen ihnen wie eine kraftvolle Droge wirken und sie voneinander abhängig machen?

      Julia ließ den Blick über die Wasseroberfläche gleiten. Sie hatte sich dazu entschlossen, nach Paris zu gehen und ihr Leben komplett umzukrempeln. Aber hier mit Adam spürte sie, dass schon diese Nacht ihr Leben für immer verändern könnte.

      Ihr Kanu glitt über den nächtlichen See, das einzige Geräusch kam vom rhythmischen Eintauchen des Paddels ins Wasser. Ihre Situation bot ihm die Gelegenheit, über das, worauf er und Julia unvermeidbar zusteuerten, nachzudenken. Sie schien seine Motive in Frage zu stellen, ließ sich aber zugleich nicht davon abhalten, die Sache zwischen ihnen gezielt voranzutreiben. Und Adam wollte mehr als nur einen One-Night-Stand, Julia hatte etwas an sich, das in ihm die Sehnsucht nach etwas anderem weckte. Es ging tiefer, weit über die körperliche Ebene hinaus. Und bei jedem Kuss, jeder Berührung hatte er das Gefühl, es mit Julia so vorsichtig wie möglich angehen zu müssen.

      Mondlicht fiel auf den See, die Lichtreflexion spiegelte sich in Julias hübschem Gesicht wider. Er betrachtete sie, während ihr Blick über das Wasser wanderte, und er wusste genau, was ihn in dieser Nacht noch erwartete. Und doch wollte er nichts überstürzen. Wenn sie sich in Zukunft an ihre erste gemeinsame Nacht erinnern würden, sollte die Erinnerung perfekt sein.

      „Warum sind wir uns in Chicago noch nie begegnet?“, fragte er. „Ich treffe dauernd auf irgendwen irgendwo. Warum bisher noch nie auf dich?“

      Sie lehnte ihren Kopf ein wenig zur Seite. „Ich habe dich einmal gesehen. Auf der Michigan Avenue, kurz vor Weihnachten, es schneite.“

      „Warum hast du denn nichts gesagt?“, fragte er.

      „Du warst mit einer Frau unterwegs, sie war blond und trug einen Fellmantel. Außerdem dachte ich, dass du mich sowieso nicht erkennen würdest.“

      „Ich hätte dich erkannt“, sagte er. „Und ich hätte mich sehr gefreut, dich zu sehen.“

      „Das glaube ich dir nicht“, sagte sie kopfschüttelnd.

      „Aber es ist die Wahrheit. Ich fand immer, dass du das coolste Mädchen im Camp warst, Jules. All die anderen waren so albern und nervig und du warst so … konzentriert. Ich habe mich immer gefragt, was wohl in deinem Kopf vorgeht.“ Er sah sie an. „Worüber denkst du jetzt nach?“

      „Über uns in der Hütte heute Nachmittag“, sagte sie. „Und was noch kommen wird.“

      Er zog das Paddel ins Kanu, bewegte sich vorsichtig nach vorne und stützte sich dabei am Bootsrand ab. Er setzte sich auf den Mittelsitz und nahm ihre Hände in seine, zog sie ein wenig näher zu sich heran. „Ich habe den ganzen Tag immer wieder an unseren Kuss gedacht. Und dass ich dich in meinen Armen haben will und in meinem Bett. Willst du das, Jules?“

      „Ja“, sagte sie und ließ ihre Fingerspitzen seinen Arm hinaufwandern. Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, seinen Nacken entlang und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Sie musste ihn kaum berühren und schon reagierte er mit jedem Part seines Körpers. Vor allem zwischen den Beinen spürte er, wie stark ihre Wirkung auf ihn war. Er lehnte sich nach vorn und strich mit seinen Lippen über ihre, wollte sie unter sich ziehen.

      Julia wollte ihm im gleichen Moment entgegenkommen, also beugte sie sich nach vorn und stieß dabei mit Adam zusammen. Das Kanu kam ins Schaukeln, Julia versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und lehnte sich vor Schreck weit auf die eine Bootsseite, das Kanu schwankte … und kippte. Mit einem Aufschrei versuchte sie noch, sich an Adam festzuhalten, aber er konnte auch nichts mehr tun und beide fielen mit einem lauten Platschen ins Wasser.

      Als sie Sekunden später wieder auftauchten, trieb das Kanu umgedreht neben ihnen. Adam sah zu Julia und half ihr dabei, sich die nassen Haare aus dem Gesicht zu wischen. „Alles in Ordnung?“, fragte er lachend.

      „Ja, mal davon abgesehen, dass ich klitschnass bin.“

      Er strich ihr über das Gesicht. „Normalerweise kann ich das besser.“

      Julia schwamm auf die andere Seite des Kanus. „Was sollen wir machen? Kannst du das Kanu wieder umdrehen?“

      Wäre es ein leichteres Aluminiummodell gewesen, vielleicht. Aber das alte, schwere Holzkanu würde sich nicht so einfach von zwei Leuten umdrehen lassen.

      „Wahrscheinlich nicht. Wir sind nicht weit vom Ufer, wir können an Land schwimmen.“

      „Schwimmen?“

      „Das Wasser ist warm, wir haben ja Zeit. Ich bin früher mindestens ein-, zweimal jeden Sommer diese Strecke geschwommen. Das macht Spaß.“

      „Und was wird aus dem Kanu?“

      „Wir könnten es mit uns zurückziehen, aber das würde zu lang dauern. Ich komme einfach morgen ganz früh wieder und hole es.“

      „Du hast mich dazu gebracht, dich in einem Kanu zu küssen, jetzt siehst du ja, wozu das führt. Ich bin seit Jahren nicht mehr geschwommen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es bis ans Ufer schaffe.“

      „Es ist ja nicht meine Schuld, dass wir gekentert sind. Du bist aufgestanden.“

      „Möchtest du sagen, dass es meine Schuld ist?“

      Er packte ihre Hüfte und zog sie an sich heran, bis ihre Gesichter nur noch wenige Millimeter voneinander getrennt waren. „Ich möchte sagen, dass wir das Beste daraus machen sollten.“ Er öffnete seinen Reisverschluss und zog sich unter Wasser die Hosen aus. „Vielleicht möchtest du deinen Rock auch ausziehen, das Schwimmen fällt dann um einiges leichter.“ Als Nächstes zog er sein T-Shirt aus und warf seine nassen Sachen auf das umgedrehte Kanu. Dann ließ er sich auf dem Rücken treiben und sah in den Himmel.

      „Ich bin mir wirklich nicht so sicher, ob ich die ganze Strecke schwimmen kann“, sagte sie.

      „Keine Sorge. Ich rette dich, wenn du es nicht schaffst. Ich bin zertifizierter Rettungsschwimmer.“

      „Das sagst du doch mit Sicherheit zu allen Mädchen“, murmelte sie. „Und als Nächstes bietest du mir eine Mund-zu-Mund-Beatmung an.“

      „Das ist das erste Mal, dass ich bei einer Kanufahrt im Wasser lande“, sagte er.

      Julia zog ihren Rock aus und warf ihn zu seinen Sachen auf das Kanu. Dann schwamm sie Richtung Ufer. Adam schwamm neben ihr auf das Licht am Winnehawkee-Ufer zu. Es lief nicht ganz so, wie er sich es für ihre erste gemeinsame Nacht vorgestellt hatte, aber er nahm den Unfall locker.

      Sie erreichten die kleine Badeinsel, die etwa 50 Meter vom Ufer entfernt im Wasser befestigt war. Adam stieg die Leiter hoch und half Julia hinauf. Sie ließ sich auf die Planken fallen, warf ihre Arme neben sich und schnappte nach Luft. Er legte sich neben sie. „Hier können wir uns einen Moment ausruhen.“

      Sie wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und seufzte tief. Adam rollte sich auf die Seite und blickte sie an. „Küss mich“, sagte er.

      „Bist du dir sicher, dass du das willst? Jedes Mal, wenn ich dich küsse, passiert etwas Schlimmes.“ Sie hielt sich fest. „Die Insel könnte sinken.“

      „Nein“, flüsterte er.

      Ihre Finger fuhren die Linie dunkler Haare entlang, die von seinem Schlüsselbein bis zu seinem Bauch reichte. Dann beugte sie sich zu ihm, küsste ihn erst auf die Brust und zog dann eine Spur kleiner Küsse bis kurz unter sein Ohr. Er konnte sich kaum noch beherrschen. In Gedanken wollte er ihr die restlichen Sachen vom Körper reißen und sich völlig in ihr verlieren. Aber er wollte sie langsam verführen und das brauchte Zeit – und Geduld.

      Er berührte ihre Taille und ließ seine Finger hinauf zu ihren Brüsten gleiten. Ihr Atem stockte und sie zitterte bei seiner Berührung. „Ist dir kalt?“, fragte er.

      „Nein.“

      „Vielleicht solltest du deine nassen Sachen loswerden.“

      Zu seiner Überraschung zog sie sich tatsächlich die Bluse über den Kopf und trug plötzlich nur noch eine Bikinihose. Dieser offensichtlichen Einladung konnte Adam nicht mehr widerstehen. Er lachte leise, umfasste ihre Hüften und führte ihre Körper in eine warme Umarmung. Sie küssten sich lang, ihre Hände erkundeten einander, ihre Münder schmeckten einander, die Insel bewegte sich leicht in ihrem Rhythmus. Er umspielte ihre Knospen mit der Zunge, bis sie hart waren.

      „Du hast den wunderschönsten Körper“, flüsterte er. „Perfekte Brüste.“

      „Sind sie dir auch endlich aufgefallen“, sagte sie, leise lachend.

      Er griff nach ihren weichen Brüsten und Julias Körper wölbte sich ihm entgegen, sie wand sich unter jeder Berührung. Er fuhr mit den Fingern durch ihre nassen Haare, dann küsste er sie auf die Stirn, seine Lippen waren warm und feucht. Als sein Mund ihren fand, schmeckte sie süß und warm. Ihre Zunge umspielte seine und sie presste ihren nackten Oberkörper an seine Brust.

      Er hatte einige ungewöhnliche Sexerfahrungen hier im Camp gemacht, aber das hier war neu für ihn, er hatte noch nie Sex auf der Badeinsel gehabt. Adam fasste Julia um die Taille und hob sie auf sich, hielt ihre Knie an seine Seite gepresst und küsste sie intensiv. Er spannte ihre Bikinihose an der Seite mit seinem Daumen, der Gedanke daran, dass sie fast komplett nackt und ungeschützt auf ihm saß, war unwiderstehlich. Sie griff nach ihrer Hose und einen Moment später warf sie sie zur Seite.

      „Besser?“, fragte sie.

      Er hielt die Luft an, als er sie berührte, und genoss das Gefühl ihrer nackten Haut. Er wollte es langsam angehen, jeden Augenblick auskosten. Aber Julia war ungeduldig. Ihr Haar umfloss ihr schönes Gesicht und er beobachtete, wie sie Kuss für Kuss langsam tiefer und tiefer von seiner Brust zu seinem Bauch wanderte.

      Adam spürte die Macht, die sie über seinen Körper hatte. Er trug nur noch seine Boxershorts, die von dem harten Beweis seiner Erregung gespannt waren, seit sie sich auf der Insel küssten. Sie umfasste ihn mit sanftem Druck und Adam schloss mit einem Stöhnen die Augen, gab sich ihrer Berührung hin. Als sie zu ihm hinaufblickte, trafen sich ihre Blicke, er beobachtete jede ihrer Bewegungen.

      Er war sich nicht sicher, woran es lag – an ihren nassen Körpern, ihrem Anblick, nackt im Mondlicht, die sanfte Bewegung der Insel –, aber alles fühlte sich für ihn so unglaublich neu und erotisch an. „Du siehst aus wie eine Sirene, geschickt, um mich zu verführen“, flüsterte er.

      Julia lächelte, zog ihn vollständig aus, beugte sich zu ihm herunter und nahm ihn in den Mund. Ihre Berührung fuhr wie ein Blitz durch seinen Körper, er zuckte zusammen und atmete scharf ein. Mit ihrer Zunge und ihren Lippen brachte sie ihn wieder und wieder fast bis zum Höhepunkt und als er sich nicht mehr länger beherrschen konnte, umfasste sie ihn mit der Hand bis er mit einem mächtigen Orgasmus kam.

      Eine Welle der Lust nach der nächsten durchfuhr seinen Körper und obwohl er in der Vergangenheit schon wunderbare Höhepunkte erlebt hatte, war es diesmal anders. Es war stärker, er hatte sich einem Gefühl hingegeben, das unkontrollierbar war. Bis jetzt hatte er noch nie diese Art von Leidenschaft gespürt, von der er nur theoretisch gewusst hatte, dass man sie beim Sex verspüren kann.

      Allmählich kam er wieder zur Ruhe, und die Intensität seiner Gefühle wurde schwächer und sein Atem ging wieder gleichmäßig.

      Julia lehnte sich zu ihm und fuhr mit der Zunge langsam seinen Mund entlang. Er zog sie zu sich und küsste sie lang und sinnlich, zeigte ihr ohne Worte, wie sehr er diese Erfahrung mit ihr genoss. Er griff nach unten und berührte sie. Julia stöhnte auf, sie war sehr feucht und als er seine Finger in ihr versenkte, stieß sie einen leidenschaftlichen Schrei aus.

      Er wollte sie, wollte sie besitzen, tief in ihr sein und sie beide zum Orgasmus bringen. Aber die Kondome, die er extra eingesteckt hatte – die zwei einzigen, die er in Winnehawkee dabeihatte –, schwammen jetzt irgendwo in der Mitte des Sees.

      Als ihr Körper vom ersten Lustkrampf geschüttelte wurde, liebkoste er ihren Nacken und flüsterte ihr ins Ohr, trieb sie mit leisen Worten weiter an, bis sie den Höhepunkt erreichte. Und als die Schauer nachließen, nahm er sie in den Arm und strich ihr mit den Fingern durchs Haar.

      Er küsste ihren Nacken. „Dir ist schon klar, dass jetzt alles anders ist. Ich kann nicht die ganze Woche lang so tun, als wäre das hier nicht passiert. Wie soll ich es in deiner Gegenwart aushalten? Wie soll ich es schaffen, dich nicht jedes Mal zu berühren und zu küssen, wenn ich in deiner Nähe bin?“

      „Mach es nicht so kompliziert“, sagte Julia. „Noch fühlt es sich nicht wirklich an.“

      „Und wenn es das tut?“

      „Dann können wir es allen erzählen. Aber wir können jetzt doch nicht wissen, wie es werden wird und ob es überhaupt bis zum Ende der Woche anhält.“

      Obwohl Adam nicht verstand, warum ihr das so wichtig war, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ihr zu fügen. Vielleicht hatte sie ja recht. Wenn es nur zwischen ihnen blieb, waren die Erwartungen weniger hoch, würde es weniger Fragen geben. Und er kannte das Risiko. Natürlich wollte er an die große Liebe glauben, aber die kam einfach nur sehr selten vor. Und ihm war sie noch nie begegnet.

      „Wie soll ich jetzt nur zum Ufer kommen?“, murmelte Julia. „Ich glaube, dass mir meine Glieder nicht mehr gehorchen.“

      „Ich konnte dich mit einem anderen Kanu holen“, schlug er vor.

      „Wir könnten auch hier schlafen“, erwiderte sie und stand auf. Sie streckte ihre Arme und der Anblick ihres nackten Körpers im Mondlicht reichte schon wieder aus, alle seine Sinne in Aufruhr zu bringen. „Wow“, flüsterte er.

      „Wer zuerst am Ufer ist“, sagte sie und sprang ins Wasser.

      Adam setzte sich auf und blickte ihr nach. Er wusste nicht, was ihn in dieser Nacht noch alles erwartete, aber er war mehr als bereit, die fünfzig Meter bis zum Ufer zu schwimmen, um es herauszufinden.

      Julia lag nackt in Adams Bett, sie waren vom Ufer aus durch den Wald zur Otterhütte gelaufen, hier hatte Adam sich eingerichtet. Das Schwimmen hatte sie abgekühlt und der Ventilator trug seinen Teil zum angenehmen Klima in der Hütte bei.

      „Ich denke, dass du mich jetzt leiden kannst“, sagte er und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.

      „Das denke ich auch.“ Was die Untertreibung des Jahrhunderts war. Aber auch wenn sich Julia dazu entschlossen hatte, bezüglich Adam alle Vorsicht in den Wind zu schlagen, war da immer noch ein Rest ihrer alten Skepsis in ihr.

      Adam Sutherland liebte das Jagen. Wenn ein Mädchen zu leicht zu haben war, verlor er das Interesse. Zu ihrem eigenen Wohl war es besser, sich erst mal cool zu geben – oder so cool, wie sie es noch hinbekam.

      „Und wenn wir dann wieder in Chicago sind, Ende der Woche, könnte ich dich dann vielleicht zum Abendessen einladen? Dich zu einem richtigen Date ausführen?“

      „Mal sehen. Vielleicht sollten wir einfach … sehen, wie es wird.“

      Er rollte sich auf den Bauch und sah ihr tief in die Augen. „Du benutzt mich aber nicht nur für den Sex, oder?“

      Julia sah ihm an, dass er es trotz des neckischen Tonfalls ernst meinte. „Nein. Ich mag dich.“

      „Ich mag dich auch, Jules.“

      Sie seufzte leise und schmiegte sich an ihn. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“

      „Weißt du, du hast mir nie eine Chance gegeben, als wir hier im Camp waren. Ich war mir sicher, dass du mich gehasst hast.“

      „Ich habe dir nicht getraut“, sagte sie. „Außerdem wollte ich nicht eine weitere Kerbe in deinem Bettpfosten sein. Du warst schon ein ziemlicher Camp-Casanova. Wie viele Mädchen hattest du?“

      „Weniger als du denkst. Und jetzt hast du keine Angst mehr davor, eine Kerbe in meinem Bettpfosten zu sein?“, fragte er.

      „Vielleicht bist du ja jetzt eine Kerbe in meinem Bettpfosten“, sagte sie lächelnd.

      „Also benutzt du mich doch nur für den Sex. Ich wusste es.“

      Julias schubste ihn in seine Kissen zurück und kletterte auf ihn. „Vielleicht ein wenig. Aber ich finde, dass du lustig und charmant bist. Und ich bin neugierig, zu erfahren, was aus dem Typen geworden ist, der die Mädchen gewechselt hat wie andere ihre Unterwäsche.“

      Er blickte sie mit großen Augen an. „Ich habe keine Ahnung, was aus dem geworden ist. Manchmal wundere ich mich selbst. Heute mit dir, das ist das erste Mal seit langem, dass ich mich so richtig … zufrieden gefühlt habe.“

      Leicht seufzend legte sie sich zu ihm und warf ihre Beine über seine. „Das ist irgendwie schön.“

      „Ist dein Leben so geworden, wie du es dir gewünscht hast, Jules? Hast du dir deine Träume erfüllt?“

      Julia nickte. „Größtenteils. Ich bin glücklich, ich habe einen Job, den ich liebe. Viel Zeit für mein Privatleben bleibt mir daneben zwar nicht, aber das ist meine Schuld. Ich denke, dass ich mir die Zeit nehmen könnte, wenn ich es wirklich wollte.“ Sie fuhr mit einem Finger seine Lippen entlang.

      „Ich hingegen habe einen Job, den ich hasse. Und weißt du warum? Ich mache nichts, als viel Geld zu verdienen für Leute, die sowieso schon viel Geld haben. Als Mason und Kate sich dazu entschieden haben, das Camp zu übernehmen, kam Mason zu mir und bat mich um Hilfe bei der Finanzierung. Ich habe ihm versprochen, mir etwas einfallen zu lassen. Er möchte hier etwas ziemlich Sinnvolles schaffen und trotzdem weiß ich jetzt schon, dass niemand auch nur einen Gedanken daran verschwenden wird, ihm das Geld zu geben, das er braucht.“

      Julia runzelte die Stirn. „Weiß er das?“

      „Ich habe ihm bisher noch nichts davon gesagt. Ich hoffe, dass sich vielleicht ein ortsansässiger Geldgeber finden lässt, sobald wir das Camp wieder auf Hochglanz gebracht haben. Leider gibt es hier ein paar mächtige Leute, die möchten, dass er scheitert.“

      „Warum?“

      „Weil er hier auf einem Ufergrundstück sitzt, Jules. Ein wunderschönes, ungenutztes Grundstück. Der perfekte Platz für einen reichen Investor, um superteure Ferienwohnungen zu bauen oder ein schickes Resort.“

      „Aber Kate meinte, das wäre laut Kaufvertrag unmöglich.“

      „Na ja, Mason und Kate ist es nicht erlaubt, einzelne Teile des Grundstücks zu verkaufen. Aber wenn sie bankrottgehen, die Bank ihnen den Kredit kündigt und sie verkaufen müssten, könnten die neuen Eigentümer tun, was sie wollen. Es gibt da rechtliche Lücken.“ Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ein Anwalt meiner Firma prüft die Dokumente. Wir haben darüber nachgedacht, eine Stiftung einzurichten und das Land treuhänderisch zu verwalten. Das ist alles recht kompliziert, er wird mich wahrscheinlich gegen Ende der Woche anrufen.“

      „Was können wir sonst tun?“

      „Wir können nichts tun“, sagte er. „Einrichtungen wie diese machen gerade genug Gewinn, um zu überleben. Es ist einfach kein profitables Anlageobjekt. Zum Glück haben Mason und Kate beide reguläre Jobs. Mason kann wieder an eine Schule gehen und Kate wird schon eine Stelle als Sozialarbeiterin finden.“

      „Bist du immer so pessimistisch?“, fragte Julia.

      „Ich bin realistisch, Jules. Als das hier noch ein Camp für richtig reiche Kinder war, hat es genug Geld eingebracht. Um es in einen Ort für unterprivilegierte Kinder zu verwandeln, muss an anderer Stelle Gewinn gemacht werden. Wenn die Eltern nichts bezahlen, woher soll das Geld dann kommen?“ Er seufzte. „Kennst du irgendwen, der mal eben 100.000 Dollar übrig hat?“

      Sie dachte lange nach. „Vielleicht. Ich habe sehr wohlhabende Kunden in Chicago, die sich an vielen Charity-Aktionen beteiligen. Ich habe schon häufig ehrenamtlich für solche Events gearbeitet, vielleicht finde ich ja jemanden, bei dem ich noch etwas gut habe.“

      Er setzte sich auf und streckte sich. „Wenn dir jemand einfällt, könnte ich einen Projektentwurf schreiben. Und wenn wir diese Leute dazu bewegen könnten, hierher zu kommen und Mason und Kate kennenzulernen, könnte es vielleicht klappen.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Würdest du sie anrufen? Gleich morgen früh?“

      Die nächste Stunde verbrachten sie damit, ihren Plan zu entwerfen. Und mit jeder Minute, die verging, wuchs in Julia das Gefühl, den Adam kennenzulernen, der er in den vergangenen Jahren geworden war. Er war komplizierter, als sie es zuerst angenommen hatte, und nicht annähernd so egoistisch, wie sie gedacht hatte. Seine Sorgen um Mason und Kate, sein Wunsch, ihnen bei der Verwirklichung ihres Traumes zu helfen, zeigten ihr einen edlen, ja gütigen Zug an ihm. Julia merkte, wie ihre jahrelang aufgebaute Schutzmauer wankte.

      Wäre es denn so schlimm, sich wieder in ihn zu verlieben? Sie könnte es weit schlechter treffen. Es war ja nicht so, als hätten die beiden überhaupt die Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft. Aber sie könnten die kommenden Monate miteinander teilen. Das würde ihr schon genügen.

      „Ich glaube, wir können das schaffen, Jules. Wir müssen schnell sein, aber ich glaube wirklich, es könnte klappen.“ Er lächelte. „Wir sind ein ziemlich gutes Team, du und ich.“

      „Nur nicht im Kanu.“

      „Na ja, deine Ungeschicktheit in Betracht gezogen, hätte ich dich vielleicht von vornherein an den Sitz festschnallen sollen.“

      „Ich bin nicht ungeschickt“, sagte sie. „Und du warst es, der mich im Kanu verführen wollte. Wessen Schuld ist es also?“

      „Komm schon, Jules. Gib zu, dass du ungeschickt bist. Erinnerst du dich noch an das eine Mal, als du diesen Kuchen getragen hast, und dann bist du gestolpert und mitten auf dem Kuchen gelandet? Aber ich finde es gar nicht schlimm, dass du ein wenig ungeschickt bist. Ich finde es … reizend.“

      Julia spürte, wie sie rot wurde. Er wusste von dem Kuchen? Aber er war doch nicht dabei gewesen. Wusste jeder, dass sie ihn für Adam gemacht hatte? Sie kletterte von ihm herunter und suchte nach etwas zum Anziehen. „Ich – ich erinnere mich an keinen Kuchen“, murmelte sie. „Wie spät ist es? Ich sollte zu meiner Hütte zurück.“

      „Nein“, sagte Adam und griff nach ihrer Hand. „Bleib heute Nacht hier. Du kannst dich morgens davonschleichen. Ich verspreche, dass ich dich rechtzeitig wecke und dich sogar zu deiner Hütte bringe, bevor die anderen aufwachen.“

      Sie sah ihn an. Sie fragte sich, wie sie überhaupt hierher geraten war. Nackt in Adams Hütte, darüber nachgrübelnd, ob sie die Nacht hier verbringen oder zurück zu ihrem eigenen Bett gehen sollte. Sie hatte sich noch nie zuvor so impulsiv, so verwegen verhalten. Sie hatte gedacht, dass es nur darum ging, ihre Neugier zu befriedigen. Wenn sie Adam verführte, würde sie mit diesem Kapitel abschließen können … Doch nun wollte sie das ganze Buch zu Ende lesen. Vielleicht wünschte sie sich sogar ein Happy End mit ihm. Was sie sich aber unbedingt wünschte, das war Sex – richtigen Sex – mit ihm.

      „Entschuldige bitte, dass ich dich ungeschickt genannt habe“, sagte Adam. „Tatsächlich halte ich dich für die schönste, anmutigste, verführerischste Frau, die mir je unter die Augen gekommen ist.“

      Julia lachte. „Jetzt lügst du aber.“

      „Ich lüge überhaupt nicht“, sagte er mit einem schelmischen Grinsen.

      „Doch, tust du. Du denkst, dass ich zurück zu dir ins Bett komme, wenn du so was sagst.“

      „Wir haben nicht zu Ende gebracht, was wir angefangen haben.“

      „Und wer sagt, dass wir alles in einer Nacht tun müssen?“

      Sie hob eines seiner T-Shirts vom Boden auf und zog es über ihren nackten Körper. Er stöhnte, drehte sich auf den Rücken und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. „Notiz an mich selbst: Nenn deine Freundin nie ungeschickt.“

      Julia stockte der Atem. So dachte er von ihr – als seine neue Freundin? Sie drehte sich um, um zu gehen, verblüfft von seinen Worten und unsicher, wie sie damit umgehen sollte. Er hatte es bestimmt nicht so gemeint, es nur so dahergesagt, dachte sie. „Wir sehen uns morgen“, sagte sie.

      „Du bist eine grausame Frau, Jules“, rief er ihr hinterher.

      Auf dem Weg zur Murmeltierhütte konnte Julia sich nicht gegen ein breites Lächeln wehren. Das war ihre Traumnacht gewesen, eine Fantasie war Wirklichkeit geworden. Und zugleich war es so viel mehr. Da war etwas zwischen ihnen, eine Verbindung. Oder lag es einfach daran, wieder im Camp zu sein und endlich etwas zu erleben, das vor ein paar Jahren noch unmöglich gewesen wäre? Vielleicht war er ebenso neugierig, wie sie es gewesen war.

      Sie bekam eine Gänsehaut, ein Schauer durchfuhr sie. Es gab kein Zurück mehr. Sie hatten eine Grenze überschritten und sich gemeinsam ihren Fantasien hingegeben. Was würde der morgige Tag bringen? Julia hielt die Hände an die Brust gepresst. Sie konnte es kaum erwarten.

4. KAPITEL

      Sie saßen alle zusammen am großen Holztisch, den Kate auf die Veranda des Speiseraums geschafft hatte. Zu Mittag hatte es Grillfleisch mit Kartoffelsalat gegeben, dazu Eistee und kaltes Bier. Adam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen großen Schluck von seinem Bier, während er beobachtete, wie Julia einen Löffel Zucker in ihren Tee rührte.

      Er musste lächeln. Wie sehr sie sich bemühte, uninteressiert zu wirken, wenn sie mit den anderen zusammen waren. Er war nicht sonderlich gut darin, sein Interesse zu verstecken. Wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, setzte er sich neben sie, berührte sie zufällig oder flüsterte ihr etwas zu.

      Die ganze Heimlichtuerei gab der ganzen Sache natürlich eine weitere, aufregende Ebene. Aber er machte sich keine Illusionen, ihm war klar, dass sie so nicht lange weitermachen konnten. Er wollte die Nächte mit Julia verbringen, in ihrer Hütte, in ihrem Bett, und es war ihm egal, wer das mitbekommen würde. Irgendwann wäre die Katze sowieso aus dem Sack. Aber einen Moment konnte er noch warten.

      „Wenn wir nur all das Zeug verkaufen könnten, das wir in den Hütten gefunden haben.“ Kate stand auf, ging ins Büro und kam mit einem Pappkarton wieder. „Eine Godzilla-Fingerpuppe“, sagte sie und zeigte die Puppe den anderen. „Ein Furzkissen. Ein Scooby-Doo PEZ-Spender – kaputt. Ein funktionsfähiger Spender ist laut ebay dreihundert Dollar wert, hat mein Mann rausgefunden. Oh, und das hier.“ Sie hielt ein Buch mit Blumeneinband hoch. „Das haben wir unter einer Diele in der Murmeltierhütte gefunden und es ist einfach das mitleiderregendste Dokument unerwiderter Liebe, das je in Winnehawkee entstanden ist. Ich glaube, man könnte es so veröffentlichen.“

      „Kann ich mal sehen?“, fragte Julia und stand auf, um sich das Büchlein zu nehmen.

      Aber Adam war schneller, er schnappte es sich und schlug es auf. „Wer hat das geschrieben?“

      „Es steht kein Name drin“, sagte Kate. „Ich habe das ganze Ding gelesen. Der Junge, um den es geht, wird A. genannt.“ Kate grinste. „Ich kann mir vorstellen, dass es sich dabei um dich handelt, Adam. Wenn ich mich recht erinnere, warst du sehr beliebt damals. Oh und bekommen hatte sie das Buch von einer Leiterin namens Gina. Erinnert sich einer von euch an sie?“

      „Kann ich es auch mal sehen“, fragte Julia erneut.

      „Ich wüsste, ob es um mich geht“, sagte Adam. „Hier, lasst uns ein wenig daraus lesen, was meint ihr?“

      Julia stand auf. „Wisst ihr, ich werde eben in die Stadt fahren und Tapete für das Schwesternzimmer besorgen. Möchte irgendwer mitkommen?“

      „Ah, das hier ist eine gute Stelle“, sagte Mason und nahm Adam das Buch ab. „‚Wenn ich ihn sehe, schlägt mein Herz schneller. Ich frage mich, ob er je an mich denkt, ob er mich überhaupt wahrnimmt. Gestern bin ich mit ihm zusammengestoßen, als er aus dem Speisesaal kam, und meine Trinkflasche ist ihm auf den Fuß gefallen. Er hat sie aufgehoben und mich angelächelt. Seine Hand hat sogar kurz meine berührt, als er mir die Flasche wiedergegeben hat. Ich dachte, ich muss sterben‘“, er heulte auf und schlug das Buch zu.

      „Hör auf“, sagte Frannie. „Das arme Mädchen hat wahrscheinlich den ganzen Sommer damit zugebracht, sich nach einem Jungen zu verzehren, den sie nie haben konnte. Das ist irgendwie traurig.“

      „Oder erbärmlich“, sagte Ben.

      „Mehr als nur einen Sommer“, sagte Mason, als er durch die Seiten blätterte. „Das Buch erstreckt sich über fünf oder sechs Sommer mindestens. Vielleicht mehr.“

      „Wir sollten versuchen, herauszufinden, wem es gehört“, sagte Kate. „Wenn es meins wäre, würde ich es wiederhaben wollen.“

      Adam sah zu Julia hinüber. Ihr Blick ging nervös zwischen Mason und Kate hin und her. „Ich muss echt los. Der Baumarkt in der Stadt hat die Tapete, oder?“, fragte Julia mit ungeduldiger Stimme.

      „Nein, die gibt es in dem Baumarkt am Ortsausgang.“

      „Ich fahre dich“, bot Adam an.

      „Ich finde mich schon allein zurecht“, sagte Julia.

      Adam stand auf und ging um den Tisch herum nach draußen. Als Julia ihm nicht folgte, drehte er sich um und sah sie an. „Komm schon, los geht’s.“

      Widerstrebend folgte sie ihm zu seinem Auto. Er öffnete die Beifahrertür des BMWs für sie und ging dann zur Fahrerseite. Einen Moment später waren sie schon auf dem Weg zur Hauptstraße.

      Was für ein Glück, was für eine seltene Gelegenheit, um allein mit Jules zu sein, ohne dass sie sich durch die Dunkelheit schleichen mussten. Und vielleicht würde er sogar eine Möglichkeit finden, endlich ein paar Kondome zu besorgen. „Und wohin soll es gehen? Wir haben mindestens eine Stunde, vielleicht sogar zwei.“

      Julia starrte aus der Frontscheibe, hörte ihm gar nicht richtig zu. Er beobachtete sie einen Moment lang, aber er konnte ihre Stimmung nicht erraten. Wütend war sie nicht. Aber glücklich auch nicht. „Alles okay?“

      „Was?“ Sie sah ihn an.

      „Was ist los?“

      „Nichts. Ich habe nur nachgedacht.“

      „Über mich, hoffe ich.“

      Sie rollte mit den Augen. „Ich verbringe nicht jede Sekunde damit, nur an dich zu denken“, sagte sie.

      „Geht es um das Buch, aus dem Mason gelesen hat?“, fragte er.

      „Nein, warum sollte mich das kümmern? Mir tut das Mädchen leid, das es geschrieben hat.“

      „Warum?“

      „Du hast noch nie eine unerwiderte Liebe erfahren. Du hast immer bekommen, wen du wolltest. Du musst nur mit den Fingern schnippen und die Mädchen stehen Schlange für dich. Für den Rest von uns ist das nicht immer so einfach.“

      „Wie sind wir denn jetzt auf mich gekommen?“, fragte er.

      „Sind wir ja nicht.“

      Die Stimmung war leicht gereizt und Adam parkte den Wagen am Straßenrand. Dann lehnte er sich zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. Er küsste sie erst sanft und dann intensiver und spürte, wie ihr Widerstand unter seiner Berührung langsam dahinschmolz. Als sie endlich ihre Arme um seinen Hals schlang, wusste er, dass sie sich von dem gelöst hatte, was sie so belastete.

      „Sollen wir uns einen versteckten Parkplatz suchen oder ein Motelzimmer für ein paar Stunden nehmen?“ Bevor sie auch nur eines davon tun konnten, musste er eine Drogerie finden und seinen Kondom-Vorrat auffrischen. Mit Jules würde er es brauchen.

      „Ich hab’s noch nie in einem Auto gemacht“, flüsterte Julia und sah sich im Auto um.

      „Ich kenne den perfekten Ort.“

      Sie kicherte. „Da bin ich mir sicher.“

      Er fuhr wieder los. „Es ist nicht weit, am Ende der Straße. Auf dem Rückweg können wir dort Halt machen.“ Aber als sie den ehemaligen Forstweg erreichten, erkannte Adam eine Reihe von Briefkästen. Was einmal ein einsamer Ort im Wald gewesen war, war nun bebaut. „Oder auch nicht“, sagte er. „Wir müssen uns wohl doch ein Motel suchen.“

      Aber alle Motels auf dem Weg in die Stadt hatten „Belegt“-Schilder draußen hängen. Adam lehnte sich zurück. „Warum holen wir uns nicht einfach ein Eis?“

      „Das klingt gut“, sagte sie.

      Er blickte sie flüchtig an und fragte sich, was passiert war, das sie so sehr beschäftigte. Seine Gedanken wanderten zu dem Buch zurück. Könnte er A. sein? War sie deshalb wütend? Er durchsuchte sein Gedächtnis nach der Spur einer Erinnerung an das Gelesene. Aber auch wenn es für die Schreiberin wichtig gewesen war, erinnerte er sich an nichts.

      Er schämte sich nicht für den Ruf, den er im Camp gehabt hatte. Aber er sah ein, dass es für Julia schwierig sein konnte. Dass sie nun daran erinnert wurde, dass er der Camp-Casanova gewesen war, konnte er wirklich nicht gebrauchen. „Also Eis“, sagte er.

      Ihre Stimmung schien sich erheblich aufzuhellen, als sie in die Stadt kamen. Eine warme Brise strömte durch die geöffneten Autofenster hinein. Es war der perfekte Sommertag und am liebsten hätte er Julia ganz für sich allein gehabt, an einem einsamen Strand zum Beispiel.

      Es gab Momente, in denen hatte er das Gefühl, dass nichts zwischen sie kommen könnte. Und dann gab es andere Momente, da spürte er, wie verletzlich ihre Verbindung eigentlich war. Sie waren wegen Mason und Kate zusammengekommen, aber was würde sein, wenn sie zurück in Chicago wären? Wäre es anders?

      Der Besuch des Eisladens in der Stadt kam einer Zeitreise in die fünfziger Jahre gleich. Früher gab es hier das beste selbst gemachte Eis, die Campleiter hatten sich gern in ihrer unregelmäßigen Freizeit in dem Eisladen getroffen. Adam parkte und fragte Julia, welche Sorte sie gern hätte.

      Sie öffnete die Tür und stieg aus, er folgte ihr schnell. „Hier hat sich nichts verändert“, sagte sie lächelnd. „Schön.“

      Er nahm ihre Hand und schob seine Finger in ihre, als sie zum Eisladen gingen. Ein Unbeteiligter hätte sie für ein gewöhnliches Pärchen gehalten. Adam gefiel das, auch wenn es neu für ihn war.

      Julia entschied sich für Erdbeereis und er wählte einen Schokoladenmilchshake. Er zahlte und gemeinsam gingen sie zu dem Picknicktisch unter dem großen Ahornbaum.

      Ihr Blick hing an seinem Shake, während er durch den Strohhalm den ersten Schluck nahm. „Was?“

      „Isst du die Kirsche?“

      „Möchtest du sie haben?“

      „Wenn du sie nicht magst.“

      „Was bekomme ich denn dafür?“, fragte er.

      Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Soll ich dafür bezahlen?“

      „Wir können handeln“, schlug er vor.

      „Ich nehme an, du möchtest einen Kuss von mir?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich denke, da fällt dir noch etwas Besseres ein. Du kannst das gerne erst später einlösen.“

      Sie dachte still über sein Angebot nach. Dann, als würde sie ihn herausfordern wollen, fuhr sie mit dem Finger durch ihr Eis und leckte ihn ab. Diese Geste war offenkundig zweideutig und Adam wurde bewusst, dass er in diesem Spiel keine Chance hatte. Sie musste ihn nur anlächeln und er wurde hart.

      „Du denkst, das reicht schon aus für die Kirsche?“, fragte er.

      „Ach weißt du, ich könnte auch einfach zurückgehen und nach einer Kirsche fragen, sie würden mir bestimmt einfach eine geben. Vielleicht sogar zwei. Ganz umsonst.“

      „Das würde doch keinen Spaß machen“, sagte er und verzog gespielt beleidigt das Gesicht.

      „Du überschätzt den Wert dieser Kirsche.“

      Murrend nahm er die Kirsche von der Sahne seines Milchshakes und hielt sie ihr hin. Julia öffnete den Mund und er steckte sie hinein. Sie hielt seine Hand fest und leckte langsam die Sahne von seinen Fingerspitzen.

      Ihm fuhr ein Schauer die Wirbelsäule entlang, als er daran dachte, zu was sie allein mit ihrer Zunge und ihren Lippen fähig war. Er zog seine Hand zurück, seine Fantasie war gefüllt mit all den Dingen, die noch vor ihnen lagen. „Wir sollten doch nochmal nach einem freien Motel suchen“, sagte er.

      Sie sah ihn neugierig an. „Also los“, sagte sie.

      „Wirklich? Möchtest du das wirklich?“

      „Uns fällt bestimmt etwas ein, warum wir später zurückkommen.“

      „Ein platter Reifen“, sagte Adam.

      „Verlorene Tapete“, ergänzte sie.

      „Bärenangriff.“ Er nahm ihre Hand und zog sie zum Auto. Adam wusste nicht, was ihren Sinneswandel ausgelöst hatte, aber wenn es irgendwie mit Eis und Kirschen zusammenhing, würde er sie demnächst öfter dazu einladen.

      Im Seven Lakes Resort, einem hübschen Hotel im nächsten Ort, fanden sie ein Zimmer mit Seeblick und allen Annehmlichkeiten. Aber Julia interessierte sich weder für die Minibar noch für den Pool, noch für das Gourmetrestaurant. Noch nicht mal der komische Blick des Pagen, als sie ganz ohne Gepäck eincheckten, interessierte sie.

      Alles, was zählte, war, dass sie ganz für sich waren, ohne die Sorge, entdeckt zu werden. Eine Ausrede würden sie sich dann später einfallen lassen.

      Nach einem kurzen Halt im hoteleigenen Laden nahmen sie schweigend den Aufzug in den dritten Stock, die Hände ineinander verschränkt, beide hielten den Blick fest auf die Stockwerkanzeige gerichtet. Der Flur war leer und Julia hielt den Atem an, als Adam die Schlüsselkarte in die Zimmertür steckte.

      Einen Augenblick später waren sie im Zimmer, abgeschieden von der Außenwelt. Bevor sie auch nur einen Atemzug tun konnte, nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Der Kuss war ungestüm und sehnsüchtig und sie stolperten durch das Zimmer, aneinander geklammert wie zwei Menschen, die kurz davor sind, in dem Strom ihrer Leidenschaft unterzugehen.

      Julia griff nach Adams T-Shirt und zog es über seinen Kopf, sie musste seine nackte Haut unter den Händen spüren. Sie konnten einander gar nicht nah genug sein und rissen sich die Kleidung herunter, bis sie nur noch in Unterwäsche voreinander standen. Das Gefühl seines Körpers an ihrem war überwältigend, wie eine irre Achterbahnfahrt, die sie zugleich ängstigte und vor Aufregung zittern lies.

      Seine Hände erkundeten ihren Körper, er umfasste ihre Taille und zog Julia zu sich. Er war erregt und sie genoss es, dass er sich in ihrer Gegenwart offensichtlich nicht beherrschen konnte.

      „Was machst du nur mit mir?“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken.

      Ermutigt von dieser Reaktion fuhr sie mit der Hand zwischen seine Beine und strich über sein hartes Glied. „Das Gleiche, was du mit mir machst“, antwortete sie.

      Adam lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. „Können wir Klartext sprechen? Ich bin Manns genug, zuzugeben, dass ich dich will. Mehr als ich je zuvor eine Frau wollte. Und du willst mich auch, oder?“

      „Vielleicht“, sagte sie.

      „Nicht vielleicht“, sagte er kopfschüttelnd.

      Sie lächelte ihn widerwillig an. „Ja, ich will dich.“ Sie hatte weiterhin die Coole spielen wollen, aber es ging nicht mehr. Jede Zelle ihres Körpers reagierte auf seine Berührungen, jede Faser ihres Herzens sehnte sich nach mehr als nur einem Kuss oder einer Zärtlichkeit. Aber was wäre, wenn kein Mann danach ihr je wieder so nah sein könnte? Würde sie mit der Erinnerung an Adam Sutherland für die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre leben können?

      Mit einem langen, gefühlvollen Kuss stoppte Adam ihre Grübeleien, kurz darauf war sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig und ihr Körper bebte. Julia wollte ihn stoppen, aber es war zu spät, sie hatte sich vollständig in diesem Kuss verloren. All ihre Aufmerksamkeit galt seinem Geschmack, dem Gefühl seiner Lippen auf ihren.

      „Sag es noch mal“, flüsterte er, seine Lippen strichen sanft über ihre.

      „Ich will dich“, antwortete sie. „Ich kann nichts dagegen tun.“

      „Ich auch nicht.“ Adam hob sie hoch, legte ihre Beine um seine Hüfte und trug sie zum Bett. Vorsichtig legte er sie hin und lehnte sich über sie.

      Julia wusste um die Macht, die er mit seinen Berührungen über ihren Körper hatte. Sie wollte wissen, wie es um ihre Macht über ihn stand. Mit der Hand fuhr sie unter seine Boxershorts und umfasste seine Erektion, rieb ihn sanft. Adam schloss die Augen und stöhnte.

      Er gab sich ganz ihrer Berührung hin und als sie wieder zu ihm hinauf sah, hatte er die Augen geöffnet, beobachtete jede ihrer Bewegungen. „Ich glaube, dass sich nicht mal mein erstes Mal so gut angefühlt hat.“

      Sie lächelte und zog seine Boxershorts über seine Hüften. Er warf sie von sich und machte sich dann daran, Julia ihrer letzten Sachen zu entledigen. Sie wollte einen Moment innehalten, seinen Körper betrachten, seine langen muskulösen Glieder, die breiten Schultern, den flachen Bauch, die glatte Brust.

      Er war so unglaublich männlich. Keiner ihrer Liebhaber hatte ihr je so ein Gefühl von Weiblichkeit gegeben, als wären ihre Verführungskünste eine magische Kraft, die nur sie beherrschte. Sie spürte, dass sie nur die Augen zu schließen brauchte und sich vollends seinen Berührungen hingeben konnte. Sie war kurz davor, zu kommen, dabei hatten sie gerade erst angefangen. Etwas zog sie voran, hin zu einem Ziel, nach dem sie sich so lange schon verzehrte.

      Adam packte ihre Hüften und hob sie zu sich, presste sein hartes Glied zwischen ihre Schenkel. „Wie gut, dass der Shop Kondome hatte“, raunte er.

      Er gab ihr das Kondom aus seiner Hosentasche und sie nahm es aus der Folie und rollte es vorsichtig über ihn. Julia drückte Adam zurück ins Bett und bewegte sich über ihn, so dass er fast in ihr war. Dann, jede Sekunde auskostend, ließ sie sich langsam auf ihn nieder.

      Das Gefühl, von ihm erfüllt zu sein, war wie eine Offenbarung. Es war perfekt, paradiesisch, absolute Vertrautheit. Sie waren sich näher als je zuvor, es fühlte sich an, als wären ihre Körper füreinander geschaffen.

      Adam begann, sich in ihr zu bewegen, er sah ihr tief in die Augen, seine Hände hielten sie fest. Julia lehnte sich zu ihm und fuhr mit der Zunge seine Lippen entlang, er beugte sich ihr entgegen und sie küssten sich leidenschaftlich.

      Adam wollte sie berühren, doch Julia nahm seine Hand und hielt sie fest an seiner Seite. Sie war kurz davor, sich völlig gehen zu lassen und seine Berührung würde sie direkt zum Höhepunkt bringen. Stattdessen bewegte sie sich schneller und schneller, spürte die Spannung in ihr immer intensiver werden. Sie wollte kommen, aber sie wusste, wenn sie noch ein wenig wartete, würde es noch intensiver werden. Sie wusste, dass sie auf den intensivsten Orgasmus ihres Lebens zusteuerte.

      Adam setzte sich auf und legte ihre Beine um seine Hüften, so konnte er noch tiefer in sie eindringen. Als er begann, sich mit festen Stößen in ihr zu bewegen, war es um sie geschehen. Jede Welle des sich aufbauenden Orgasmus war eine köstliche Qual.

      Julia kam der vollen Ekstase immer näher, es fühlte sich an, als müsste sie explodieren. Und dann kam sie: Es fühlte sich an wie ein Wasserfall, der sich über sie ergoss und ihren gesamten Körper vor Lust erbeben ließ. Von Lustkrämpfen geschüttelt, schrie sie auf; die Kontrolle über ihren Körper hatte sie längst verloren.

      Und dann war Adam bei ihr, er drang noch einmal tief in sie ein und dann kam er ebenfalls. Er presste sein Gesicht zwischen ihre Brüste und stöhnte, seine Hände hielten ihre Schultern fest gepackt, er drückte sie auf sich, wieder und wieder, bis er sich ganz ergossen hatte.

      Als ihre Schauer nachließen, fielen beide auf das Bett. Adam zog sie in die Arme. Es war so schnell gegangen, dennoch spürte Julia nichts als äußerste Erschöpfung. Eben war ihr Körper noch so angespannt gewesen, jetzt fühlte es sich an, als hätte sie keinen Knochen mehr im Leib. „Mein Gott“, stöhnte sie.

      „Ja“, sagte er und gab ihr einen Kuss direkt unter ihr Ohr. Zärtlich sah er ihr in die Augen. „Ich kann niemandem vormachen, dass das hier nicht passiert sein soll. Wie soll ich es nur ruhig neben dir aushalten?“

      „Wir müssen einfach vorsichtig sein“, sagte Julia. Sie streckte sich neben ihm aus und strich mit der Hand über seine Brust. „Wir können uns doch jederzeit wieder ein Zimmer nehmen.“

      „Vielleicht haben sie hier ja einen Wochentarif“, flüsterte er und zog sie zu sich, küsste sie zärtlich.

      Sie gaben sich eine weitere Stunde, die sie in den Armen des andern liegend verbrachten. Sie unterhielten sich, denn auch wenn sie bisher wenig Zeit dazu gefunden hatten, um einander körperlich nahe zu sein, hatten sie noch weniger Zeit dazu gehabt, um sich einfach kennenzulernen. Bald kamen sie auf Mason und Kate zu sprechen.

      „Ich habe heute Morgen Grace Winspear angerufen“, sagte Julia, während sie mit einer Locke von Adam spielte.

      „Winspear? Die Chicago-Stahl-Winspear?“

      Julia nickte. „Sie steht der Familienstiftung vor. Ich habe letztes Jahr die Hochzeitstorte für ihre Tochter gemacht, außerdem drei Geburtstagskuchen für ihre Enkel und eine Torte für die Party, die sie für ihre Schwester organisiert hat. Und auch sonst bin ich ihr bei einigen ihrer Charity-Events zur Hand gegangen.“

      „Und was hat sie gesagt?“, fragte Adam. Er stützte seinen Kopf auf seine Hand und sah sie an.

      „Sie sagte, dass sie sich sehr für einen Projektentwurf bezüglich der Finanzierungsmöglichkeiten des Camps interessieren würde und dass ich dafür sorgen soll, dass sie die den Entwurf umgehend persönlich erhält, sodass sie sich damit auseinandersetzen kann.“

      Adam lächelte. „Weißt du, was das bedeutet? Die Winspear-Stiftung ist sehr wohlhabend. Die fördern unheimlich viele Projekte in Chicago.“

      „Das habe ich mir schon gedacht. Sie gibt eine Menge Geld für Torten aus. Sie liebt meine Mandarinentorte mit weißem Schokoladenüberzug.“

      „Und dass sie den Entwurf persönlich begutachten möchte, ist ziemlich fantastisch! Wir müssen das sofort ausarbeiten, wenn wir wieder im Camp sind. Ich muss alles über sie wissen. Wir müssen die Stiftung analysieren und den Entwurf genau auf sie zuschneiden.“ Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. „Das hast du großartig gemacht.“

      „Ich habe ein Telefonat geführt.“

      „Ich weiß, ein sehr wichtiges Telefonat. Jetzt muss auch ich meine Sache richtig machen.“

      „Jetzt gerade weiß ich etwas anderes, das du erledigen musst“, neckte Julia ihn.

      „Und was sollte das sein?“

      „Da ist eine riesige Dusche im Bad und ich hoffe sehr, dass du mir den Rücken schrubbst?“

      Adam sprang aus dem Bett und hielt ihr seine Hand hin. „Meinst du, die glauben uns, wenn wir ihnen sagen, dass wir unterwegs gleich zwei platte Reifen hatten?“

      „Ein platter Reifen und eine leere Batterie werden es wohl tun.“ Sie kicherte. „Solange wir die Tapete nicht vergessen.“

      „Nein, nein, nein. Das muss höher. Das Muster muss passen. Siehst du, Vogel, Blume, Blatt, Blume. Zweimal Blumen nebeneinander geht nicht.“

      Adam blickte finster die Tapete an. Als er sich freiwillig gemeldet hatte, um Julia beim Tapezieren des Schwesternzimmers zu helfen, hatte er gedacht, es wäre eine perfekte Möglichkeit, um mit ihr allein sein zu können. Aber Julia war voll und ganz auf die Arbeit konzentriert und hatte sich in einen regelrechten Tyrannen verwandelt.

      „Das ist doch völlig egal.“

      „Ist es überhaupt nicht. Ich dachte, du weißt wie man tapeziert?“

      „Das war eine Lüge“, gab Adam zu. „Ich wollte nur mit dir alleine sein.“

      Sie drehte sich zu ihm um. Sie waren in dem kleinen Zimmerchen seit zwei Stunden zugange und hatten bisher erst eine Wand fertig. Sie waren über und über mit Tapetenkleister beschmiert und klebten bei jedem Schritt am Boden fest, aber er wollte noch nicht aufgeben.

      Er richtete den Tapetenstreifen neu aus. „Wie ist es jetzt?“

      „Jetzt ist es oben zu tief. Du musst noch zwei Blumen weiter hochgehen. So, das ist gut. Und achte darauf, dass die Übergänge genau sind.“ Sie stöhnte leise und drängelte sich zwischen ihn und die Wand, um ihm zu zeigen, was sie meinte.

      Er hatte schon gehört, dass Renovieren mit einer Frau der sichere Weg ins Verderben sein sollte, aber nachdem er ihr gestern bei den Fenstern geholfen hatte, dachte er, sie würden mehr Zeit miteinander haben. Leider nahm sie ihren Job sehr ernst.

      „Wir hätten den Raum auch einfach streichen können und das wäre es gewesen. Warum muss es diese Tapete sein?“

      „Weil Kate möchte, dass der Raum fröhlich wirkt“, sagte Julia.

      „Meiner Meinung nach reicht eine Wand völlig aus. Wie sollen wir die Wand um das Fenster herum machen?“

      „Da müssen wir uns halt etwas mehr Zeit lassen“, sagte sie. „Du bist so ungeduldig.“

      Er packte sie und presste ihr einen Kuss in den Nacken. „Vielleicht sollten wir mal eine Pause machen“, sagte er. „Es ist so heiß geworden.“

      „Wir müssen unsere Tagesaufgabe erledigen.“

      „Wir könnten schwimmen gehen“, schlug er vor, als es plötzlich anfing zu donnern. Sie sahen hinaus, der Himmel war dunkel und es begann, dicke Regentropfen auf die Veranda zu regnen. „Es regnet. Ich liebe es, im Regen zu schwimmen. Das oder zu duschen. Ich bin voller Kleister an Stellen, wo er wirklich nicht hingehört.“

      Julia drehte sich um und fuhr mit dem Zeigefinger seinen Nasenrücken entlang, einen dicken Kleisterstreifen hinterlassend. „Da hast du noch keinen“, sagte sie.

      Adam tauchte seinen Finger in den Kleister und ließ einen dicken Tropfen in Julias Ausschnitt fallen. „Und da hattest du noch keinen.“

      Julia schrie auf, wischte ihm eine ganze Hand voll Kleister über sein Gesicht und rannte aus dem Zimmer in den Speisesaal. Adam nahm sich den Eimer und folgte ihr. Sie rannten durch den Speisesaal und nach draußen mitten in den Platzregen. Er fing sie ein und versuchte, den Inhalt des Eimers auf ihren Kopf zu schütten, doch dabei fielen sie ins nasse Gras und alles landete auf seinem T-Shirt.

      Vor Lachen atemlos rollte Julia sich auf ihn und verwischte die Paste zwischen ihnen. Dann wandte sie sich dem Regen zu und er sah, wie die Tropfen über ihr Gesicht flossen. Er konnte sich nicht zurückhalten, sie war so schön in diesem Moment, absolut unwiderstehlich. Also küsste er sie.

      Zunächst küsste sie ihn auch, aber plötzlich wurde sie ganz steif. „Hör nicht auf“, flüsterte er ihr zu. „Hör auf zu grübeln und genieß einfach den Moment. Uns sieht doch keiner.“

      Er wollte sich so frei fühlen, wie im Hotel. Aber sie rollte sich weg, befand sich plötzlich außerhalb seiner Reichweite und er fühlte sich, als wäre sie mit einem Mal kilometerweit von ihm entfernt.

      Er war frustriert. Auf dem Rücken im Gras liegend, ließ er sich die Regentropfen einfach auf sein Gesicht fallen. Er verstand sie ja, trotzdem war es nicht leicht, mit ihren strengen Regeln umzugehen. Manchmal musste er sie einfach berühren, nur, um sich sicher zu sein, dass sie bei ihm war.

      Er sah sich um und stellte fest, dass außer ihnen niemand draußen war. „Keiner sieht uns“, wiederholte er.

      „Ich weiß“, murmelte sie. „Wir sollten wieder reingehen, bevor wir vom Blitz getroffen werden.“

      Inzwischen goss es in Strömen. Kleine Schlammbäche bahnten sich ihren Weg die Straße entlang. Die Hitze war zuletzt so drückend gewesen, dass dieser Sturm die pure Erleichterung war.

      „Geh schon mal vor“, sagte er und setzte sich auf. „Ich komme gleich nach.“

      Es blitzte über dem See und gleich darauf donnerte es gewaltig. Julia stand auf und nahm seine Hand. „Komm jetzt rein“, befahl sie.

      „Schon okay, geh nur.“ Er saß noch für ein paar Minuten allein draußen im Regen und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er sich nicht zu viele Hoffnungen wegen Julia machen sollte. Warum musste er sie auch so drängeln? Warum reichte es ihm nicht aus, was sie hatten?

      Sonst hätte er eine einwöchige Affäre immer willkommen geheißen. Genau ausreichend viel Zeit, um die sexuellen Vorlieben kennenzulernen, und nicht genug Zeit, um irgendwelche ernsthaften Forderungen aufkommen zu lassen. Aber seit dem Moment, als er sie mit ihrem Tennisschläger in der Murmeltierhütte gefunden hatte, hatte er den Drang, ihre Beziehung in feste Begriffe zu fassen.

      Waren sie nur Freunde? Freunde mit gewissen Vorzügen? Liebende? Er fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare, wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Was für einen Unterschied würde es machen? Woran lag es, dass er bei Julia von solchen Kleinigkeiten besessen war?

      Was immer zwischen ihnen passieren sollte, würde passieren. Es war nur so, dass er normalerweise die Kontrolle hatte, wenn es um seine Affären ging. Und jetzt fühlte er sich, als säße er in einem Auto ohne Bremsen, das einen Abhang hinunterschoss.

      Wieder blitzte es und Adam ging nun doch in den Speisesaal zurück. Julia stand neben einem Tisch vor der Küchentür und trocknete sich mit ein paar Geschirrtüchern die Haare.

      Es war dunkel und still um sie, das einzige Geräusch war der Regen auf dem Dach. Adam ging zu ihr und sie gab ihm ein Tuch. Er berührte ihre Schultern, drehte sie zu sich und begann, ihre Haare abzutrocknen.

      „Ich liebe solche Nachmittage“, sagte sie. „Es war so heiß, alles schien unter einer Staubschicht zu verschwinden. Und dann kommt der Regen und alles wird wieder frisch und sauber.“

      „Ich erinnere mich, dass an solchen Tagen immer alle Arbeit gestoppt wurde. Regentage waren dazu da, einfach rumzuhängen und zu entspannen. Für lange Schachpartien oder Risiko oder Monopoly.“

      „Wir haben immer alte Schallplatten im Speisesaal angehört“, sagte sie. „Und getanzt. Ob der alte Plattenspieler wohl noch da ist?“

      Adam ging zu einem Wandschrank neben dem Kamin, dort waren früher die Spiele untergebracht. Er öffnete die Tür und machte die kleine Hängelampe an. Julia seufzte leise und blickte lächelnd zu Adam hoch. Alle Sachen von früher waren noch dort, ordentlich in den Fächern aufgereiht.

      „Schau dir das an“, sagte er. „Das ist ja wie eine Zeitkapsel. Ich fasse es nicht, dass sie das alles aufgehoben haben.“

      „Ich schon. Du weißt doch, wie sentimental Mason ist.“ Julia kramte durch die Sachen und fand ganz unten den alten blauen Plattenspieler sowie die Kiste mit den alten Platten. „Hier!“

      „Ich bezweifle, dass die Kinder heutzutage überhaupt noch wissen, wie eine Vinyl-Single aussieht.“

      „Hey, wir sind auch mit CDs aufgewachsen. Diese Platten sind älter als wir.“

      Sie setzten sich auf den Boden und sahen die Platten durch. „Bobby Sherman, David Cassidy. Oh, daran erinnere ich mich. ‚Red Rubber Ball‘. Den Song habe ich geliebt. Und Tommy James ‚I Think We’re Alone Now‘. Die sind alle noch top in Ordnung, ich nehme mal an, dass die anderen sie deshalb aufgehoben haben.“

      „Komm, spielen wir eine.“ Er steckte das Kabel des Plattenspielers in die Steckdose. „Er geht noch.“

      „‚Puppt Love‘“, rief Julia. „Donny Osmond. Mein absoluter Favorit.“ Sie gab ihm die Platte und er nahm sie aus der Hülle.

      „Daran erinnere ich mich auch“, sagte er. „Das wurde bei einem der Partyabende gespielt. Du hattest ein grünes Kleid an, mit einer schwarzen Schleife um die Taille. Wir waren ungefähr fünfzehn. Und du hast mit David Mitchell getanzt.“

      „Das weißt du noch?“, fragte sie.

      „Ja, ich weiß noch, dass ich zu euch rübergehen und ihm eine reinhauen wollte, weil er immer versucht hat, dich zu begrapschen. Ich dachte, wenn ich je mit dir tanzen dürfte, würde ich mich ganz anders verhalten.“

      „Ich fasse es nicht, dass du dich daran erinnerst.“

      „Du sahst so gut aus. Du hattest dir Locken gemacht und deine Haare mit einem Seidenband zurückgebunden. Ich wollte dich zum Tanzen auffordern. Ich stand genau dort und habe dich den größten Teil des Abends beobachtet.“

      „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“

      „Ich hatte Angst, dass du ‚Nein‘ sagen würdest. Doug O’Neill holte sich fünf Körbe bei dir in der Nacht.“

      „Er war ein richtiger Stalker.“

      „Und du mochtest mich nicht.“

      „Ich hätte ‚Ja‘ gesagt.“

      „Dann sag jetzt ‚Ja‘“, erwiderte er. Adam trug den Plattenspieler zu einem der Wandtische und steckte das Kabel in die Steckdose. „Du wählst den Song.“

      Lächelnd stand sie auf. „Puppy Love.“

      Adam legte die Platte auf und die Musik begann zu spielen. Das gewohnte Knistern weckte in beiden viele Erinnerungen.

      Er lachte leise. „Es geht nichts über altes Vinyl.“ Dann stand er auf und hielt ihr die Hand hin. „Tanz mit mir.“

      Julia schüttelte den Kopf.

      „Komm schon“, lockte er sie. „Es ist doch nur ein Tanz. Wie früher. Nur zum Spaß.“

      Sie stand langsam auf und er führte sie in die Mitte des Speisesaals. Der Regen trommelte auf das Dach, aber als er ihre Arme um seinen Hals legte, hörten sie nur noch die Musik. „So haben wir das damals gemacht, stimmt’s?“

      Julia kicherte. „Ja, genau so. Pass auf, dass deine Hände nur meine Taille berühren.“

      Sie bewegten sich im langsamen Rhythmus des Songs vor und zurück, wie ein unsicheres Teenager-Pärchen. Adam begann, den Song mitzusingen, und auch wenn er offensichtlich nicht besonders gut singen konnte, reichte es aus, um Julia zu amüsieren. „Gott, der Song ist vielleicht kitschig“, sagte er.

      „Ich weiß, aber das hat uns damals gefallen.“

      Die Vordertür quietsche und Frannie und Ben wurden vom Sturm in den Saal gefegt. Für einen kurzen Moment dachte Adam, dass Julia sich sofort zurückziehen würde, aber er hielt sie fest in seinen Armen.

      Frannie strahlte. „Oh ja, Regentagtanzen. Das habe ich geliebt.“ Sie nahm Bens Hand und zog ihn auf die Tanzfläche. „Los geht’s Benny, zeig mir, was du draufhast.“

      Knurrend umfasste Ben ihre Taille und schon tanzten sie neben Julia und Adam. Als der Song zu Ende war, spielten sie ihn noch mal für Mason und Kate, die kurz nach Ben und Frannie zu ihnen gestoßen waren.

      Adam hielt Julia in seinen Armen und war glücklich darüber, dass sie erst hier und heute ihren ersten gemeinsamen Tanz tanzten. So wichtige Erfahrungen sollte man sich aufheben, bis man sie auch wertschätzen konnte. „Wenn ich dich frage, ob du dich mit mir heute Nacht hinter dem Bootshaus treffen möchtest, sagst du dann Ja?“

      „Triffst du dich dort mit all deinen Eroberungen?“, sagte Julia und grinste zu ihm hoch.

      „Es gibt keine anderen Eroberungen. Es gibt nur dich.“

5. KAPITEL

      Sie saßen zusammen in der Sporthalle, hatten sich Popcorn gemacht und sahen zusammen ‚Star Wars – Das Imperium schlägt zurück‘ auf dem großen Camp-Fernseher.

      Julia hatte gehofft, dass sie Kate nochmal nach dem Tagebuch fragen könnte, aber bisher hatte sich noch keine Gelegenheit dazu ergeben. Wenn sie das Buch nur wieder bei sich hätte, würden die anderen es ganz schnell vergessen, da war sie sich sicher. Aber bis dahin fürchtete sie sich davor, dass es zur allgemeinen Unterhaltung wiederauftauchen könnte.

      Sie streckte ihre Arme und gähnte. „Ich gehe ins Bett“, murmelte sie.

      „Ach komm schon“, sagte Kate. „Es ist doch noch so früh.“

      „Ich weiß. Aber du sprichst mit jemandem, der sonst eine Bäckerei leitet. Mein Tag beginnt um vier Uhr morgens, ab dann stehe ich in der Bäckerei. Das bedeutet, dass ich spätestens um acht ins Bett gehe. Und wenn ich meinen Rhythmus jetzt durcheinanderbringe, werde ich es später bereuen.“

      Kate lachte. „Haben wir euch nicht gesagt, dass wir eh keinen von euch wieder nachhause fahren lassen? Wir kidnappen euch und behalten euch hier und dann leiten wir alle zusammen das Camp. Dann kannst du jede Nacht mit uns durchmachen.“

      „Was du nicht sagst“, warf Mason ein. „Normalerweise liegst du auch spätestens um neun im Bett.“

      Kate ächzte. „Ach, wir werden echt alt.“

      Julia legte den Kopf zur Seite und rieb sich den Nacken. „Das Schwesternzimmer hat mich geschafft. Ich habe Muskelkater vom Tapezieren.“

      „Das hast du sehr gut gemacht“, sagte Kate.

      „Wir haben das sehr gut gemacht“, rief Adam von seinem Platz am anderen Ende des Sofas aus. „Du hast vergessen, dass ich auch mitgemacht habe. Vogel, Blatt, Blume, Blatt. Oder so.“

      „Ja, du auch“, stimmte Mason ihm zu. „Ihr seid ein gutes Paar. Wir stecken euch morgen wieder zusammen. Wenigstens verbringt ihr nicht den halben Tag damit zu streiten, so wie Frannie und Ben.“

      Frannie nahm sich eine Handvoll Popcorn und warf es nach Mason. „Ben gefällt es doch, wenn ich ihn herumkommandiere“, sagte sie. „Oder, Benny?“

      Er grinste. „Ja klar, Frannie. Am besten gefällt es mir, wenn du eine Peitsche und deine schwarzen Lederhotpants dabeihast.“ Frannie schrie auf und warf sich, mit Popcorn bewaffnet, auf Ben.

      „Ich gehe eine Runde schwimmen“, sagte Adam und stand auf. „Komm Jules, ich bring dich zu deiner Hütte.“

      „Du solltest nicht alleine ins Wasser gehen“, rief Kate als die beiden zur Tür gingen.

      Adam drehte sich kurz um. „Also, wer kommt mit?“

      Keiner meldete sich und Kate winkte ab. „Jules, du setzt dich ans Ufer und passt auf, ja? Lass ihn nicht alleine schwimmen gehen.“

      Julia nickte und ging mit Adam hinaus in die feuchte Nacht. Als sie die Turnhalle weit genug hinter sich gelassen hatten, nahm Adam ihre Hand und führte sie an seine Lippen, küsste ihr Handgelenk. „Siehst du, so schlimm war’s doch gar nicht. Wir sind alle Freunde hier.“

      „Du weißt, dass wir nicht nur Freunde sind“, sagte Julia.

      „Was sind wir also, Ms McKee?“

      Sie zuckte die Schultern. „Das weiß ich noch nicht. Es ist noch zu früh, um jetzt schon Zukunftspläne zu machen, findest du nicht?“

      „Na ja, wenn du es rausgefunden hast, sagst du mir Bescheid?“ Er legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich. „Und gleich danach sagen wir es auch den anderen, ja? Nicht, dass es sie überhaupt interessieren würde.“

      „Oh doch“, sagte Julia. „Ich weiß ganz sicher, dass es Frannie und Kate interessieren würde.“

      „Interessiert es dich, dass Frannie und Ben miteinander schlafen?“

      Julia schnappte nach Luft. „Nein! Die beiden schlafen doch nicht miteinander. Frannie hätte doch was gesagt. Außerdem hat Ben doch eine Freundin.“

      Adam lachte. „Hast du nicht gesehen, was da den ganzen Abend über abging? All das Flirten, die Neckereien. Wenn sie sich nicht gerade mit Popcorn beworfen haben, mussten sie dauernd zur gleichen Zeit etwas aus der Küche holen. Und Bens Sachen sind zwar in meiner Hütte, aber letzte Nacht hat er dort nicht geschlafen.“

      Sie dachte einen Moment darüber nach. „Frannie und Ben? Die zwei passen so gar nicht zusammen. Er ist so …“ Julia hielt inne und fluchte leise. „Siehst du, so etwas möchte ich vermeiden. Jetzt reden wir über sie. Spekulieren, fällen Urteile und dabei geht es uns überhaupt nichts an, was die beiden miteinander machen. Das meine ich. Wenn es erst mal öffentlich wird, hat sofort jeder eine Meinung zu der Sache. Momentan betrifft es nur uns.“

      „Ist das so?“

      Julia blieb stehen. „Ich habe niemandem etwas gesagt. Du?“

      Er zuckte die Achseln. „Das meine ich nicht, Jules. Ich fange nur an, mich zu fragen, warum es dir so wichtig ist, unsere Beziehung geheim zu halten. Und ich frage mich, ob es vielleicht daran liegen könnte, dass in Chicago jemand auf dich wartet.“

      „Du denkst, dass ich einen Freund habe? Und ihn mit dir betrüge?“ Sie lachte laut in die Nacht. Adam ging weiter zum See und ignorierte ihr Lachen. Julia rannte ihm hinterher, packte seine Hand und zwang ihn, stehen zu bleiben. „Antworte mir.“

      „Was soll ich denn denken?“

      „Ich habe keine Beziehung. Wirklich nicht. Du hast ja keine Ahnung, wie falsch du liegst. Tatsächlich hatte ich seit mindestens einem Jahr kein Date mehr.“ Er wirkte unzufrieden. „Das ist lächerlich. Es ist ja kein Wunder, dass du so etwas denkst, immerhin hast du dich ja nie 100% korrekt verhalten.“

      „Du denkst, ich bin untreu?“

      „Bist du es nicht? Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du damals im Camp immer mehrere Mädchen auf einmal.“

      Adam fluchte leise. „Willst du mir für den Rest meines Lebens meine jugendlichen Ausschweifungen vorhalten? Ich war ein Teenager. Ich war dämlich und selbstbezogen.“

      „Ich halte dir ja gar nichts vor“, sagte Julia.

      „Mason hatte recht. Frauen sind wie Elefanten. Sie vergessen nichts.“

      „Oh, mit Reden wie diesen bekommst du bestimmt eine Menge Frauen rum“, sagte Julia. „Hast du mit Mason über uns gesprochen?“

      „Nein, wir haben über Frauen um Allgemeinen gesprochen. Und wie unglaublich irrational sie manchmal sein können.“

      „Ich bin nicht irrational. Ich habe alles Recht dazu, dich zu bitten, unsere Beziehung noch geheim zu halten.“

      „Also wartet kein Mann auf dich in Chicago?“

      „Nein“, sagte sie. „Und auf dich auch keine Frau?“

      „Nein.“

      „Jetzt weißt du alles und musst dir keine Sorgen mehr machen“, sagte Julia und ging zum See voraus.

      Sie erreichte das Ufer und ging den Steg entlang. Er kam hinter ihr her, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es fallen. „Hast du ein Problem damit, dass ich dich mag?“, fragte er.

      „Nein. Aber wenn du mich magst, solltest du meine Einstellung zu uns respektieren. Es ist einfach zu früh.“

      Er öffnete seinen Reißverschluss und zog seine Hose über seine Hüften. „Das denke ich nicht. Meiner Meinung nach könnten wir es viel schöner haben, wenn wir nicht die ganze Zeit so vorsichtig sein müssten.“ Er fluchte leise. „Bitte sag mir, dass wir dieses Gespräch gerade zum letzten Mal führen.“

      Als er seine Boxershorts ausziehen wollte, stoppte sie ihn. „Tu das nicht.“

      „Ich möchte schwimmen. Wenn ich mich dafür ausziehen möchte, werde ich das tun.“

      „Ach und ich nehme an, du denkst, dass ich dann meine Meinung ändere?“ Julia hielt die Luft an, als er seine Boxershorts auszog. Vielleicht sollte sie sich nicht so haben. Immerhin waren sie unter Freunden.

      Bisher waren es immer ihre eigenen Unsicherheiten gewesen, die sie zurückgehalten haben. Aber sie wusste, dass sie Adam bald von ihren Paris-Plänen erzählen sollte, von Jean-Paul, von ihrem Plan, ihr Leben in Paris neu zu beginnen. Als sie sich auf diese Sache mit Adam eingelassen hatte, hatte sie sich auf eine kurze Affäre gefreut, auf die Möglichkeit, ihre Fantasien Realität werden zu lassen. Und es war ja auch nicht so, als wäre Adam der Mann, der für seine langjährigen Beziehungen bekannt wäre.

      Aber jetzt wurde ihr mit jeder Minute, die sie miteinander verbrachten, langsam bewusst, dass er offensichtlich längerfristige Pläne hatte. Nicht unbedingt gleich Hochzeit und für-immer-und-ewig, aber auf jeden Fall eine echte Beziehung, sobald sie wieder zuhause waren. Sie ächzte leise und wandte den Blick von seinem wunderbaren Körper ab und ignorierte das unberechenbare Lustgefühl, das sie schon wieder durchfuhr.

      Und als er ihren Arm nahm und sie zu sich drehte, konnte sie sich nicht wehren. Sie wollte ihn küssen, wollte seine warme Haut berühren. Adam umarmte sie und küsste sie herausfordernd. Seine Hände umfassten sanft ihr Gesicht während er sich nahm, was er brauchte, und ihr gab, was sie wollte.

      Erst war sie zurückhaltend, sie wusste, dass sie sich nicht mehr würde stoppen können, wenn sie erst loslegten. Aber auf seiner Haut wurden ihre Hände weich und wanderten bis zu seinen Hüften. Als er schließlich einen Schritt zurück tat, war ihr schwindelig, sie konnte nicht mehr klar denken.

      „Zieh dich aus, Jules, und schwimm mit mir.“ Er gab ihr noch einen Kuss und sprang ins Wasser. Sein nackter Körper glitt fast geräuschlos ins Wasser. Julia sah ihm nach, wartetet darauf, dass er wieder auftauchte. Als das nicht passierte, trat sie näher ans Wasser heran.

      Weitere zehn Sekunden später war er immer noch nicht zu sehen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Adam?“, rief sie. „Adam, mach keinen Mist!“ Sie suchte die Oberfläche nach irgendeiner Bewegung ab, aber in der Dunkelheit konnte sie fast nichts sehen. War er beim Sprung ins Wasser vielleicht auf einen Stein gestoßen?

      Julia warf ihre Sandalen zur Seite und blickte zurück zur Turnhalle. Bis ihr jemand zu Hilfe kommen würde, wäre es zu spät. „Adam!“ Sie sprang ins Wasser und die Kälte raubte ihr fast den Atem. Als sie wieder an die Oberfläche kam, rief sie ihn erneut. Diesmal antwortete er.

      Sie sah ihn etwas weiter draußen schwimmen. „Also leistest du mir doch Gesellschaft?“, rief er. „Bedeutet das, dass wir nicht mehr streiten?“

      „Wo warst du?“, schrie sie. „Ich dachte, du wärst ertrunken.“

      Er lachte und schwamm auf dem Rücken weiter, den Blick in den Himmel gerichtete. „Und du bist gekommen, um mich zu retten?“ Adam schwamm zu ihr und hielt sie um die Taille. „Und hast dich nicht erst ausgezogen? Hmm.“

      „Ich dachte, dir wäre etwas passiert“, sagte sie und schubste ihn weg. Julia wischte ihm Wasser ins Gesicht, schwamm zur Leiter und stieg sie hinauf. „Das hast du mit Absicht gemacht. Du wolltest nur, dass ich dazukomme.“

      „Komm schon, Jules, das war keine Absicht. Ich schwöre es. Ich habe nur ein wenig getaucht und gar nicht mitbekommen, dass ich so lang unter Wasser war.“

      Sie nahm ihre Schuhe. „Ich gehe ins Bett. Wir sehen uns morgen früh.“

      „Du sollst doch ein Auge auf mich haben, solange ich bade“, neckte er sie.

      Sie fluchte, drehte sich um und wollte gehen. „Ich bin mir sicher, dass du das prima allein hinbekommst.“

      „Vielleicht solltest du wirklich schlafen gehen, du bist furchtbar schlecht gelaunt heute Abend.“

      Sie verkniff sich eine Antwort, sie wollte sich in keinen Streit verwickeln lassen. Ihr nasses Kleid klebte an ihrem Körper und erschwerte jeden Schritt. Dann stieß sie auch noch mit den Zehen an ein loses Brett. Einen sehr unfeinen Laut ausstoßend hüpfte sie vom Ufer weg und humpelte den Pfad entlang.

      Der Sex war zwar umwerfend und ein so hübsches Gesicht konnte man stundenlang betrachten. Und ja, Adam war charmant und lustig. Aber das musste doch nicht bedeuten, dass sie jedes Mal den Verstand verlor, wenn er sich auszog. Er war nur irgendein Typ und manchmal waren die Typen die ganze Verwirrung, die sie anrichteten, gar nicht wert.

      Adam streckte sich in seinem Bett aus, seine Haare waren immer noch feucht vom Schwimmen. Er war allein zurückgekommen und in Gedanken immer noch bei dem Streit, den er mit Julia gehabt hatte. Es war ja kein richtiger Streit, aber dennoch eine erste Unstimmigkeit zwischen ihnen.

      Es war gut, dass sie diese Zweifel ausgesprochen hatten. Sie war viel zu sehr davon überzeugt, dass er sich in den letzten Jahren nicht verändert hatte. Er war frustriert von ihrer Art, alles geheim halten zu wollen.

      Mit einem leisen Seufzen nahm er das Buch, das neben seinem Bett lag, und blätterte durch die Seiten. Es war das Tagebuch, er hatte es mitgenommen. Er durchsuchte die Seiten nach Hinweisen und blieb an einer Abkürzung hängen: C. P. Caroline Perrone? C. P. Er war einen ganzen Sommer lang hinter ihr her gewesen.

      Langsam erinnerte er sich. Könnte es tatsächlich um ihn gehen in diesem Tagebuch? Er versetzte sich in die Autorin und plötzlich machte alles Sinn. Die Autorin konnte niemand anderes sein als Julia.

      Was sie beschrieb, erinnerte er vage. Der Kuchen, die Party, der verlegte Liebesbrief. Sie hatte sich in ihn verliebt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, und war es bis zu dem Moment geblieben, als sich ihre Wege zehn Jahre später für immer trennten.

      Er schloss die Augen und seufzte. War das der Grund dafür, dass sie ihre Beziehung geheim halten wollte? Aber wenn Kate und Frannie ihre Gefühle gekannt hatten, hätten sie dann nicht gleich merken müssen, dass es sich um Julias Tagebuch handelte?

      Kein Wunder, dass sie ihm nicht traute. Aus ihrer Perspektive hatte er sie in all den Jahren nie wahrgenommen. Stattdessen hatte seine Aufmerksamkeit einer schier endlosen Reihe von Mädchen gegolten, die sie für hübscher, blonder, besser ausgestattet und sexuell aktiver gehalten hatte als sich selbst.

      Niemals, nicht in ihren wildesten Fantasien, hatte sie geglaubt, dass er sie verwirrend anziehend fand. Er lachte auf. Vielleicht war es ja auch ganz gut, dass in all den Jahren nie etwas zwischen ihnen gelaufen war. Vielleicht hätte er damals bei seiner einzigen Chance alles falsch gemacht.

      Es klopfte leise an seiner Tür. Adam setzte sich auf, versteckte das Tagebuch unter seiner Matratze und ging zur Tür. Es war Julia. Sie hatte sich umgezogen und trug nun einen alten Kapuzenpulli und Shorts.

      „Hi“, flüsterte sie.

      „Hi.“ Er hielt ihr die Tür auf und sie schlich sich ins Zimmer. Er nahm ihre Hand und drehte Julia zu sich um, sah sie an.

      „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe. Und auch, was ich nicht gesagt habe.“ Sie blickte zu ihm auf. „Ich mag dich. Sehr. Und ich verstehe deinen Ärger und ich möchte dich zu nichts drängen, was dir unangenehm sein könnte. Mich beschäftigen gerade ein paar Sachen, die sollten eigentlich keinen Einfluss auf uns haben, aber …“

      „Machst du Schluss mit mir?“, fragte er, unsicher, wohin dieses Gespräch führen sollte.

      Sie blinzelte, seine Frage hatte sie offensichtlich aus dem Konzept gebracht.

      „Sind wir denn …“ Sie lachte leise, zuckte dann die Schultern. „Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Sind wir … zusammen?“

      „Ja“, sagte er.

      „Dann nein. Ich mache nicht Schluss. Ich möchte nur sagen, wenn es dir wichtig ist, alle von uns wissen zu lassen, dann mach das. Mir ist es egal.“

      Adam wusste, wie viel Überwindung sie diese Worte kosten mussten. Und es tat ihm unheimlich leid, dass er zuvor die Tiefe ihrer Unsicherheiten nicht erfasst hatte. Das war sein Fehler und er musste es wiedergutmachen.

      „Nein“, sagte er und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Du hast recht, Jules. Ich war ein Idiot.“

      „Nein, vielleicht hast du ja recht.“

      Er küsste sie sanft. „Du solltest wissen, dass ich in Liebesdingen selten recht habe. Ich weiß nie, was ich da überhaupt tue. Ich denke immer, ich wüsste es, aber wenn dem so wäre, wäre ich längst glücklich verheiratet. Glaub mir, Jules.“ Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste ihre Handflächen.

      Einen Augenblick später schlang sie ihre Arme um seinen Hals und sie küssten sich. Erleichtert fuhr er mit den Händen über ihren Körper, unter dem Pulli war sie nackt. Es war noch nicht vorbei. Sie wollte ihn noch immer. Mit einem erleichterten Seufzen hob er sie hoch.

      „Sag mir, dass du mich willst“, flüsterte er, seine Lippen dicht an ihren.

      „Ich will dich“, antwortet Julia. „Ich kann nichts dagegen tun.“

      „Ich auch nicht.“ Adam trug sie zu seinem Bett. Sanft setzte er sie auf seine Decke und ließ sich zu ihr fallen. Er war schon wieder hart, seine Erektion wölbte den Stoff seiner Boxershorts.

      Er hatte schon so oft darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, mit ihr zu schlafen, und jetzt, als er in den Genuss ihres Körpers gelangt war, konnte er nicht genug von ihr bekommen. Wie eine tückische Droge hatte ihn das erste Mal süchtig nach mehr gemacht – eine Sucht, die allein mit einem Kuss, einer Zärtlichkeit nicht zu stillen war.

      Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und begann, ihre Brüste mit der Zunge zu umspielen. Ihr Körper beugte sich ihm entgegen, ihre Hände zerwühlten sein Haar und als ihre Brustwarzen hart waren und feucht von seiner Zunge, bewegte er sich langsam nach unten, zog ihr die Shorts aus und fand den Punkt zwischen ihren Schenkeln.

      Sein einziger Gedanke war, dass er sie besitzen musste, voll und ganz, sie sollte nie wieder jemand anderen als ihn wollen, nie wieder. Seine Zunge umspielte ihre empfindlichste Stelle und ihr Körper fing an zu beben. Julia atmete scharf ein, dann stöhnte sie tief. Er stoppte weil er wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt war. Und als sie sich ein wenig entspannte, begann er von vorn. Jedes Mal, wenn sie kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren, hörte er kurz auf.

      Adam wusste, dass er gut im Bett war, aber er wollte Julia beweisen, dass die Leidenschaft zwischen ihnen nicht nur sexueller Natur war. Zwischen ihnen gab es eine Vertrautheit und ein Verständnis füreinander, für das er bisher noch keine Worte gehabt hatte.

      Wieder und wieder brachte er sie bis kurz vor den Höhepunkt, so lange, bis sie sich unter ihm vor Lust zu winden begann. Und als er endlich in sie eindrang, war jeder Nerv in seinem Körper wie elektrisiert. Er bemühte sich, die Kontrolle zu behalten, und bewegte sich ganz langsam in ihr, konzentrierte sich auf den Geschmack ihres Mundes und nicht auf den Rausch aus wildesten Empfindungen, der seinen Körper beherrschte.

      Doch dann riss es ihn fort, sein Orgasmus schlug ein wie ein Blitz. Seine Instinkte übernahmen die Kontrolle, Adam packte ihre Hüften, jeder Gedanke galt dem ekstatischen Rausch, der seinen Körper durchfuhr. Und als er spürte, wie ihr Körper unter seinem erzitterte, ließ er sich vollends gehen und zerfloss in Wellen der Lust.

      Als er langsam in die Realität zurückkehrte, presste er seine Lippen an ihre Stirn und wartete, bis sein Atem sich beruhigte und sein Herz wieder normal zu schlagen begann.

      Julia küsste ihn auf die Wange und seufzte leise. Sie hatten sich jetzt zweimal geliebt und beide Male waren atemberaubend gewesen, hatten alles hinter sich gelassen, was sie je erlebt hatte.

      War es das, das Gefühl, die perfekte Frau gefunden zu haben, sich so sehr zu verlieben, dass es keine Worte dafür geben konnte? „So gern ich auch mit dir streite, Jules, gefällt mir das hier doch viel besser“, flüsterte er.

      Sie lachte sanft. „Ich streite gern mit dir.“

      „Warum?“

      „Ich habe das Gefühl, dabei dein wahres Ich kennenzulernen. Den Mann in dir, der nicht immer alles perfekt macht. Ich mag den Typen.“

      Adam küsste sie auf den Scheitel und zog ihren nackten Körper an seinen. „Aber ich möchte mich nicht mehr mit dir streiten. Ich möchte einfach den Rest der Woche genau so bleiben, hier nah bei dir. Nur wir zwei.“

      Sie stützte sich auf ihrem Ellbogen ab. „So richtig schlimm streiten wir uns ja nicht, finde ich.“

      „Aber jedes Mal, wenn wir uns streiten, habe ich Angst, dass all das hier zerbrechen könnte. Das du wütend wirst, dich in dein Auto setzt und abhaust und ich dich nie wiedersehe.“

      „Nein“, sagte sie. „So empfindlich bin ich nicht. Wir sollten aber auch nicht davon ausgehen, dass wir immer der gleichen Meinung sein werden. Wenn du dich wie ein Trottel verhältst, werde ich dir das sagen.“

      „Und wenn du dich verhältst wie ein …“

      „Ein Riesenidiot? Dann rechne ich damit, dass du mir das sagst. Obwohl – Riesenidiot ist vielleicht etwas hart. Besser finde ich Zicke.“ Sie überlegte kurz. „Nein, das ist auch nicht gut.“

      „Wie wäre es mit einer Verrückten?“

      Sie sah ihn an und zuckte mit den Schultern. „Das wäre okay.“

      „Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen. Wir waren damals andere Menschen. Wenn wir uns immer wieder auf früher beziehen, werden wir kaputt machen, was wir jetzt haben.“

      Sie nickte. „Das klingt logisch. Aber manchmal, wenn ich bei dir bin, fühle ich mich wieder wie der Teenager, der ich mal war. So als machte ich all das zum ersten Mal, und es ist beängstigend und berauschend zugleich.“

      „Mir geht es genauso“, flüsterte er und küsste sie. Ihre Worte entsprechen dem, was er sich unter Verliebtheit vorstellte. Vielleicht verliebten sie sich in diesem Moment ineinander.

      Er nahm sie in den Arm und freute sich, wie perfekt ihr Körper sich an seinen fügte. „Und kann ich dich jetzt endlich dazu überreden, die Nacht hier zu verbringen?“, fragte er.

      „Ich denke, ich lasse mich überreden.“

      „Und du hast keine Angst, dass uns hier jemand findet?“

      Sie schmiegte sich an ihn. „Nein, ich bin mir sicher, dass ich damit umgehen kann.“

      Julia wachte in ihrem Bett in der Murmeltierhütte auf, sie lag nackt zwischen dem alten Quilt und der neuen Bettwäsche. Sie öffnete die Augen im Morgenlicht und erwartete, Adam neben sich zu finden. Aber die andere Bettseite war leer.

      Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und fragte sich, ob sie die letzte Nacht nur geträumt hatte. Aber als sie langsam wach wurde, erinnerte sie sich wieder an alle Details. Sie hatten in seiner Hütte angefangen, waren dann kurz nach Mitternacht zu ihr gegangen. Er war den Rest der Nacht bei ihr geblieben, sie hatten bis zum Morgengrauen immer wieder miteinander geschlafen.

      Sie lächelte und streckte sich. Das war die perfekte Nacht, eine Nacht, die sie nie vergessen würde. Und obwohl ihr Körper ausgelaugt war, war sie begierig danach, ihn endlich wiederzusehen, ihm in die Augen zu sehen und mit ihm zu lachen.

      Sie schlüpfte in ein einfaches Sommerkleid und ihre Sandalen und fragte sich, ob sie im Speisesaal neugierige Blicke erwarten und ihre Freunde sie wissend anlächeln würden. Hatte er vorgehabt, allen von ihnen zu erzählen? Oder war er schon so früh gegangen, um ihr Geheimnis zu bewahren?

      Sie nahm ihr Handy und checkte die Uhrzeit. Es war fast schon zehn. Sie hatte vor einer Stunde einen Anruf von Grace Winspears Büro verpasst. Schnell rief sie die Nummer zurück. „Mrs Winspear, bitte“, sagte sie, als die Sekretärin ans Telefon ging.

      „Mrs Winspear ist momentan nicht an ihrem Platz“, erklärte die Sekretärin.

      „Können Sie ihr ausrichten, dass Julia McKee angerufen hat?“

      „Miss McKee, ja. Da fällt mir ein, dass Mrs Winspear von ihnen noch ein paar weitere Informationen bezüglich ihres Sommercamp-Projektes benötigt. Können Sie mir Ihre E-Mail-Adresse geben oder eine Faxnummer?“

      Julia gab ihr ihre E-Mail-Adresse und bedankte sich. „Richten Sie Mrs Winspear doch aus, dass ich mich morgen früh sofort bei ihr melden werde.“

      Aufgeregt legte sie auf, sie konnte es kaum erwarten, Adam diese Neuigkeiten zu erzählen. Wenn die Winspear-Stiftung das Camp unterstützen würde, könnten Mason und Kate hier genau das machen, was sie sich immer erträumt hatten.

      Schnell lief sie zum Speisesaal. Drinnen saßen Frannie und Kate mit Stoff an einer Nähmaschine.

      Sie blickten auf, als Julia den Raum betrat. „Ach endlich ist die Kunsthandwerkerin da“, sagte Frannie. „Du hast dir wirklich den falschen Tag ausgesucht, um zu verschlafen. Du weißt hoffentlich, wie man eine Nähmaschine bedient?“

      Julia nahm sich einen Stuhl und setzte sich dazu. „Klar. Was wollt ihr denn nähen?“

      „Vorhänge“, sagte Kate. „Duschvorhänge. Hier sollen die Stangen durchgezogen werden und an den anderen drei Seiten muss ein Saum genährt werden, das sollte nicht so schwer sein. Ich habe all diesen Stoff hier irgendwo gefunden. Wenn sie einen Sommer lang halten, bin ich zufrieden. Sie sind wenigstens umsonst.“

      Julia nickte. Sie hörte die Anspannung in Kates Stimme. Auch wenn sie und Mason versuchten, optimistisch zu bleiben, was die finanziellen Angelegenheiten betraf, gab es offensichtlich Momente, in denen die Sorgen die Oberhand gewannen. „Macht mal Platz“, sagte Julia. „Ich fange hier mit dem Nähen an, ihr zwei messt den Stoff aus. Ich brauche jeweils ungefähr zwei Zentimeter für den Saum und oben so acht Zentimeter für die Aufhängung.“

      Kate stand auf, ging zur Seite und erstarrte plötzlich. „Was hast du da im Nacken?“, fragte sie.

      „Was?“, rief Julia. Sie fuhr mit der Hand über ihren Nacken. „Ein Käfer? Eine Spinne? Nehmt es weg!“

      Frannie stand ebenfalls auf. „Das … oh man, ist das ein Knutschfleck?“

      „Was?“ Julia verdeckte ihren Hals mit den Händen.

      „Lass mal sehen“, sagte Frannie und versuchte, Julias Finger zur Seite zu bewegen. „Mit wem machst du rum?“

      „Mit Ben? Hast du was mit Ben?“, fragte Kate.

      „Nein!“, rief Frannie im gleichen Moment wie Julia.

      Frannie wurde rot, als die anderen zwei sie anstarrten. „Okay, ja, ich habe etwas mit Ben. Seht mich nicht so an. Er ist süß, er steht zur Verfügung, er hat gerade mit seiner fürchterlichen Freundin Schluss gemacht und wir sind den ganzen Weg aus Minneapolis zusammen hergefahren.“ Frannie sah zu Julia. „Es bleibt also nur eine Möglichkeit – außer du hast eine stürmische Affäre mit Bigfoot.“

      „Adam?“ Kate japste. „Du und Adam?“

      „Warum ist denn das so schwer vorstellbar?“, fragte Julia. „Findet ihr es so abwegig, dass er mich anziehend finden könnte?“

      „Natürlich nicht“, sagte Frannie. „Aber eigentlich hasst du ihn doch.“

      „Ich hasse ihn nicht. Ich habe ihn nie gehasst, nur vertrauen konnte ich ihm auch nie. Jetzt sind wir beide erwachsen und …“ Sie atmete tief ein. „Was wir genau haben, weiß ich noch nicht. Anfangs wollte ich nur wissen, wie es wohl mit ihm wäre.“

      „Und?“, fragte Frannie.

      „Wenn du Details wissen willst, musst du aber auch mit Einzelheiten rausrücken.“

      „Ja“, sagte Kate. „Kommen wir zu den Details. Erst Jules, dann du, Frannie.“

      Julia war sich nicht sicher, wie viel sie erzählen konnte. Frannie und Kate waren ihre engsten Freundinnen, aber so richtig konnte sie sich ihr Verhalten selbst noch nicht erklären. Dass sie so viele Jahre in Adam verknallt gewesen war, hatte sie ihnen nie erzählt. Aber vielleicht war es an der Zeit, dieses Geheimnis auch noch zu lüften.

      „Zunächst muss ich euch gestehen, dass ich Adam noch nie gehasst habe. Im Gegenteil, ich …“

      „Du warst es“, unterbrach Kate sie. „Das Tagebuch aus der Murmeltierhütte. Es geht um dich und Adam, stimmt’s?“

      Julia schlug die Hände vor ihr Gesicht. „Ja. Und ich würde es wirklich begrüßen, wenn ihr daraus nicht mehr beim Frühstück zur allgemeinen Unterhaltung vorlesen würdet.“

      „Also warst du all die Jahre in Adam verknallt?“

      „Nein! Früher mal, ja. Er war der süßeste Typ im Camp und ich hatte mit der Scheidung meiner Eltern zu tun. Es war eine sichere Sache, ihn aus der Distanz anzuhimmeln. Es war nicht real und also konnte es auch nicht kaputtgehen, er konnte mich nicht verletzen. Also habe ich mich dieser Fantasie hingegeben. Und jedes Mal, wenn ich das Camp wieder verlassen habe, habe ich auch nicht mehr an ihn gedacht.“

      „Und wie ist es heute?“, fragte Frannie.

      „Ich weiß es nicht, ich bin … glücklich und ein wenig verknallt. Und plane eigentlich, in zwei Monaten nach Paris zu gehen. Ihr kennt Adam ja, der wird schnell eine neue Flamme haben.“

      „Du planst eigentlich, nach Paris zu gehen?“ Frannie lächelte. „Das ist etwas anderes, als wenn du tatsächlich nach Paris gehst. Denkst du darüber nach, deine Pläne zu ändern?“

      Kate lehnte sich nach vorne. „Wie hat er reagiert, als du ihm davon erzählt hast?“

      „Er weiß es nicht – noch nicht. Anfangs hat es keine Rolle gespielt. Und dann ist alles so schnell gegangen und jetzt habe ich Angst, dass er wütend wird, wenn ich es ihm sage.“

      „Aber von deinem Tagebuch hast du ihm erzählt, von deiner Schwärmerei?“

      Julia schüttelte den Kopf. „Nein, davon weiß er auch nichts.“

      Kate lehnte sich zurück und sah sie stirnrunzelnd an. „Also er muss etwas geahnt haben, er kam nämlich zu mir und hat das Buch mitgenommen.“

      „Du hast es ihm gegeben?“

      „Ich wusste ja nicht, dass es deins war“, sagte Kate. „Oder dass es von ihm handelt. Ist doch auch egal, du warst ein Teenager, es war nur eine dumme Schwärmerei.“

      „Ihr findet das bestimmt dämlich, aber ich weiß, wie sehr Adam die Herausforderung liebt. Wenn er sich eines Mädchens erst mal sicher ist, verliert er das Interesse.“

      Kate nahm Julias Hand. „Er hat sich ein wenig entwickelt in den vergangenen acht Jahren.“

      „Ich weiß“, murmelte Julia. „Ich wünsche es mir. Aber ein Mann wie er sollte am Ende nicht mit einer Frau wie mir zusammenkommen.“

      Frannie japste. „Was soll das denn heißen? Er kann sich freuen, dich zu haben.“

      „Ich habe mir einfach immer vorgestellt, dass er mal eine reiche, glamouröse Frau heiraten würde, wisst ihr, eine, die seine Familie akzeptieren würde. Ich verdiene mein Geld mit Nachtisch. Ich fahre ein zehn Jahre altes Auto und wohne in einer Einzimmerwohnung mit kaputter Heizung. Und ich habe keine Ahnung, was aus mir werden soll.“

      „Na ja, du solltest ihm das sagen“, meinte Kate. „Alles, die ganze Wahrheit. Meiner Meinung nach unterschätzt du seine Gefühle für dich, Jules.“

      Julia atmete tief ein und richtete sich auf. Nach letzter Nacht, nach ihrer stillen Vertrautheit und all den geflüsterten Zärtlichkeiten war es vielleicht an der Zeit, ihm alles zu erzählen.

      „Ist es okay, wenn ich die Vorhänge später nähe? Ich sollte mit ihm reden.“

      „Geh schon“, sagte Kate. „Er und Mason streichen den Tennisplatz, glaube ich.“

      Sie stieß ihren Stuhl zurück und stand auf, da hörten sie plötzlich einen Schrei von der Tür.

      „Oh mein Gott, bist du es, Julia McKee?“

      Julia sah, wie eine umwerfende Blondine durch die Tür gestürmt kam. Sie trug ein maßgeschneidertes Leinenkostüm mit tiefem Ausschnitt und erstaunlich viel Beinfreiheit. Ihre Haut war gleichmäßig gebräunt und ihre Finger perfekt manikürt. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem Schönheitssalon, auch die Haare waren perfekt gestyled – sexy und zugleich elegant.

      Adam stand hinter ihr im Türrahmen und beobachtete die Szene mit neugierigem Blick.

      „Erinnerst du dich nicht mehr an mich?“, fragte sie. „Und Frannie, bist du das? Oh, ihr habt euch überhaupt nicht verändert.“

      „Hallo Caroline“, sagte Kate.

      Julias Magen drehte sich um. „Caroline Perrone?“

      „Ja! Mason hatte erzählt, dass ihr mit ein paar Leuten herkommt, um das Camp wieder aufzubauen.“ Sie drehte sich um, packte Adams Arm und zog ihn in den Speisesaal. „Stellt euch vor, was für eine Überraschung, Adam hier zu finden. Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen.“

      Julia zwang sich zu einem Lächeln. „Und was machst du hier?“ Das entsprach nicht den gängigen Konversationsregeln, aber Julia konnte nur daran denken, wie Caroline an Adams Arm hing. Besitzergreifend, als hätte sie ihn fest für sich reserviert.

      „Also ich bin Immobilienmaklerin, ich habe Mason und Kate das Camp verkauft. Ich habe meine Firma hier in der Stadt.“

      „Oh, stimmt“, sagte Frannie. „Ich vergaß, dass du von hier bist.“

      „Ja, manche von uns können im Paradies leben, während andere sich in Großstädten abrackern müssen. Hört mal, ich habe ein wunderbares Haus am See, kommt doch heute Abend alle zum Essen vorbei?“

      „Oh, das wird nicht möglich sein“, sagte Kate. „Wir haben noch so viel zu tun.“

      „Blödsinn. Ihr müsst euch auch mal ein paar Stunden Freizeit leisten. Ich kann inzwischen wirklich gut kochen, alle sagen immer, ich soll mein eigenes Restaurant aufmachen, aber damit kann man ja nichts verdienen.“

      „Klar, viel Geld zu verdienen ist das Wichtigste“, sagte Adam.

      „Ja“, sagte sie und sah lächelnd zu ihm auf. „Wir zwei müssen uns unbedingt länger unterhalten.“ Sie lächelte strahlend. „Also, ich sehe euch alle später bei mir. Um sieben? Das wird richtig lustig, was meint ihr?“ Sie klammerte sich noch fester an Adam. „Bringst du mich zu meinem Auto?“, gurrte sie. „Wir haben uns ja so viel zu erzählen.“

      „Sicher“, sagte Adam.

      Julia sah zu, wie er mit Caroline dicht an seiner Seite hinaus ging. Als die Tür hinter den beiden zufiel, stieß sie die Luft aus, die sie angehalten hatte. „Alles, was ich über Adam und mich gesagt habe – vergesst es einfach.“

      Kate sah sie streng an. „Komm schon, Jules, ich denke nicht …“

      Julia fasste sich an die Stirn und lächelte ihre Freundinnen schief an. „Ich bekomme grad solche Kopfschmerzen. Grüßt Caroline von mir, ja, aber ich bleibe wohl lieber hier.“

6. KAPITEL

      Julia beugte sich über die Nähmaschine und nähte den Saum eines Duschvorhangs. Die Maschine ratterte den Stoff entlang. Als sie fertig war, warf sie einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war fast acht Uhr und sie fragte sich, wie das Essen bei Caroline wohl verlief.

      Kate und Frannie hatten beide versucht, sie doch noch zum Mitkommen zu überreden, aber keine Chance – sie hatte wirklich nicht vor, sich einen ganzen Abend lang die Wiedervereinigung von Adam und Caroline anzutun. Kate meinte, dass die gerade erst geschiedene Caroline auf der Jagd nach einem neuen Mr Perrone war. Es war ja kein Wunder, dass sie hinter Adam her war.

      „Und was geht mich das an?“, murmelte Julia.

      Den ganzen Tag über hatte sie versucht, darauf eine Antwort zu finden. Warum machte es ihr so viel aus? War sie eifersüchtig? Und wenn Adam sie gegen Caroline austauschen würde, müsste sie das doch völlig kalt lassen. Ein Mann, der sich für eine Frau wie Caroline interessierte, war sowie keiner, den sie suchte. Es machte gar keinen Sinn, eifersüchtig zu sein.

      Trotzdem fühlte sie sich wieder wie früher. Sie versuchte, diese Gefühle zu ignorieren, aber sie ließen sie einfach nicht in Ruhe. Sie war Männern gegenüber nie besonders selbstbewusst gewesen, aber jetzt, als sie wieder einmal auf die Probe gestellt wurde, wurde ihr bewusst, dass das allein ihre Schuld war.

      Sie konzentrierte sich wieder auf die Nähmaschine, wollte auch den nächsten Vorhang noch fertig machen. Aber ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Adam und zu dem, was in den letzten Tagen zwischen ihnen gewachsen war. Alles war so schnell gegangen, sie hatte ihre Gefühle die ganze Zeit ignoriert. Und diese Gefühle forderten nun ihr Recht ein, schrien nach ihrer Aufmerksamkeit.

      Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, das war die einzig mögliche Erklärung. Und es war egal, was ihre Freundinnen dachten oder was Caroline machte. Nichts konnte ihre Gefühle für ihn beeinträchtigen.

      Julia seufzte und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Das hatte sie wirklich am wenigsten gewollt. Aber es hatte sie überrascht, ohne Warnung war sie plötzlich wieder in Adam verliebt. Oder hatte es nie aufgehört? Nicht, seit sie ihn das erste Mal gesehen hatte, vor achtzehn Jahren, als er in seinem Turtles-Shirt durch den Speisesaal ging.

      „Willst du dich hier die ganze Nacht lang verstecken oder willst du mir mit dem Angebot für Mrs Winspear helfen?“

      Julia blickte durch ihre Finger und sah Adam auf der anderen Seite des Tisches stehen.

      „Ich bin auf alle Fragen eingegangen“, fuhr er fort. „Ich dachte, du könntest noch mal einen Blick darauf werfen, bevor ich es losschicke?“

      „Wolltest du nicht bei Caroline essen?“

      Adam zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich entschuldigt und ihr gesagt, dass ich noch ein paar wichtige Sachen zu erledigen habe.“

      „Echt?“

      „Und dass es vor allen ein paar wichtige Menschen gibt, bei denen ich sein muss“, fügte er hinzu.

      „Das hast du zu ihr gesagt?“

      „Nein. Aber gedacht habe ich es. Jules, ich verbringe lieber hundert Nächte damit, dir dabei zuzusehen, wie du deine Fußnägel lackierst, als dass ich eine Nacht mit ihr verbringen möchte. Kannst du dir das nicht denken?“

      „Also … nein. Aber jetzt, wo du es sagst, schon.“ Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten, und konnte sich gegen ein Lächeln nicht wehren.

      Er kam langsam um den Tisch herum, nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. „Wir haben das ganze Camp nur für uns“, flüsterte er. „Was machen wir daraus?“

      „Ich dachte, dass ich dein Angebot gegenlesen soll“, sagte sie und wischte ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      „Das können wir später erledigen.“

      Julia öffnete langsam die Knöpfe an seinem Hemd und zog es über seine Schultern. Im Licht der Deckenlampe betrachtete sie seine muskulöse Brust. Sie fuhr mit der Hand von seinem Schlüsselbein zu seinem Bauch, dann tiefer. Ihre Fingerspitzen spürten, wie er unter dem Stoff seiner Hosen hart wurde.

      In ihrer Gegenwart war Adam jedes Mal unglaublich schnell erregt. Julia hatte noch nie so eine Wirkung auf einen Mann ausgeübt und es lag eine gewisse Genugtuung darin, zu wissen, dass sie Adam haben konnte, wann immer sie wollte, und dass er jederzeit all ihre Sehnsüchte befriedigen würde.

      Sie öffnete den Reißverschluss seiner Hose und Adam stöhnte auf, als sie ihre Finger um sein hartes Glied legte. Sein Körper war ihr nach der kurzen Zeit schon so vertraut, sie wusste genau, wie er auf ihre Berührung reagierte, wie er die Luft anhielt, kannte den Klang seiner Stimme, wenn er ihren Namen flüsterte.

      Adam umfasste ihre Taille, hob sie sanft hoch und setzte sie auf die Tischkante. Er küsste die Vertiefung ihres Schlüsselbeins und öffnete die Knöpfe ihres Kleides.

      Julia stützte sich auf dem Tisch ab und sah zu, wie er den Satinstoff ihres BHs zur Seite schob und begann, mit der Zunge ihre Brustwarze zu umspielen. „Wir sollten besser zu deiner Hütte gehen“, schlug er vor.

      „Oder sollten wir vielleicht einfach hierbleiben?“, fragte sie zurück.

      Er fuhr mit der Hand ihren Rücken hinab. „Vielleicht?“

      „Es ist ein weiter Weg und hier sind wir ganz allein …“

      Adam richtete sich auf, fand mit seinen Lippen ihren Mund und küsste sie erst zärtlich und dann mit immer stärker werdendem Drängen. Er drückte sie sanft auf die Tischplatte, ihr Körper gehörte ihm.

      Langsam verteilte er Küsse über ihre Schulter und ihren Arm entlang und Julia fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Er war so unglaublich schön, so sexy. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich je wieder so zu einem Mann hingezogen zu fühlen. Es war, als gäbe es zwischen ihnen ein Energiefeld, das jedes Mal zu knistern begann, wenn sie zusammen waren. Nur eine winzige Berührung seines Fingers reichte aus und die Anziehung überwältigte sie beide.

      „Ich brauche dich“, sagte er leise. „Ich brauche es, mit dir in meinen Armen einzuschlafen und genauso auch wieder aufzuwachen.“

      Julia wusste, was er meinte, fühlte, was er fühlte. Den Luxus einer gemeinsam miteinander verbrachten Nacht hatten sie bisher noch nicht erfahren. „Das brauche ich auch“, flüsterte sie.

      „Dann ist es dir egal, wer es mitbekommt?“

      „Ach, Frannie und Kate wissen schon Bescheid. Ich habe es ihnen heute Nachmittag erzählt. Du hattest übrigens recht mit Frannie und Ben.“

      „Und macht es einen Unterschied?“

      „Es ging nie um sie“, gab Julia zu. „Es ging um mich. Ich …“, sie atmete tief ein. „Ich war nicht …“

      Er küsste sie auf den Bauch und schlang die Arme um ihre Taille. „Sag es mir. Du kannst mir alles sagen.“

      „Wenn andere Leute von uns wissen, wird es plötzlich so real. Und wenn es real wird, geht es entweder weiter oder es ist zu Ende. Ich war mir bisher einfach nicht sicher, ob ich mit irgendeiner dieser Möglichkeiten umgehen kann.“

      „Es muss nicht zu Ende sein“, sagte Adam.

      „Aber es könnte“, sagte sie. „Egal, ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich lasse meine Fantasien hinter mir und trete in die Wirklichkeit.“

      Adams Küsse wanderten tiefer, bis er in die Feuchte zwischen ihren Beinen eintauchte. Sie war so erregt, dass in dem Moment, als er sie dort berührte, ihr ganzer Körper zusammenzuckte. „Dann kann uns ja nichts aufhalten.“ Sanft drückte er ihre Beine weiter auseinander, zog ihr den Slip vollständig herunter und schmeckte sie, bis sie sich ihm entgegendrängte.

      „Oh“, hauchte sie. „Genau da.“

      Als er sie näher und näher zum Orgasmus brachte, flüsterte sie seinen Namen. Adam ließ sich von ihr leiten und genoss das Spiel, sie langsam und mit immer größerer Intensität wild vor Leidenschaft werden zu lassen und sich viel Zeit zu nehmen, bis er sie kommen ließ.

      Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar und hob seinen Kopf an, sodass er sie ansehen musste. Er wusste, was sie wollte, ohne dass sie es ihm zu sagen brauchte, und als er nach einem Kondom in seiner Hosentasche griff, nahm sie seine Hand und schüttelte den Kopf. „Es ist okay so“, sagte sie. „Mach dir keine Gedanken.“

      „Bist du sicher?“

      Julia nickte. Sie nahm die Pille seit Jahren – es war bisher einfach am praktischsten so. Aber jetzt empfand sie es sogar als befreiend. Sie vertraute Adam und er vertraute ihr. Sie wollte ihn in sich spüren, nur ihn, nichts sonst. Und wenn sie nur noch ein paar Nächte miteinander hatten, so wollte sie diese eine Chance, einander so nah zu sein wie nie zuvor, nicht verschwenden. Es war ihr egal, was danach passieren würde – Hauptsache, das hier passierte jetzt.

      Sie lenkte ihn sanft und Adam schloss in dem Moment die Augen, als er in sie eindrang. Langsam, genießend füllte er sie aus. Julia spürte, wie ihr Körper sich vor Lust anspannte, als er begann, sich langsam und rhythmisch in ihr zu bewegen.

      Sie schloss auch ihre Augen und gab sich ganz den Gefühlen hin, die ihren Körper in Besitz nahmen. Sie war kurz davor zu kommen und spürte, dass es diesmal auf einem sehr viel höheren Level sein würde als zuvor. Ich bin im Paradies, dachte sie. Etwas Besseres gab es nicht.

      „Ich will dich“, flüsterte er. „Komm für mich.“

      Er wurde schneller und Julia befand sich auf der Schwelle, gleich würde sie kommen. Und als sie kam, war der Orgasmus von so einer Wucht, dass sie aufschrie, als ihr Körper von Lust geschüttelt wurde und sie jede Fähigkeit zu denken verlor.

      Ihr Anblick brachte auch ihn zum Höhepunkt. Es war so leicht, so pur und unkompliziert zwischen ihnen – ihre Körper wussten genau, was sie brauchten.

      Er war wie eine Sucht für sie, eine Sucht, die sie nur kurzfristig befriedigen konnte. Obwohl sie in diesem Moment befriedigt war, wusste Julia, dass sie mehr brauchte. Erschöpft fiel er neben sie auf den Tisch, beide noch halb bekleidet.

      Adam küsste sie auf die Schulter. „Können wir einfach für immer hierbleiben?“

      „Ich glaube nicht, dass diese Art von Aktivitäten geplant waren, als das Camp gebaut wurde“, scherzte Julia.

      Adam stützte sich auf seinen Ellbogen. „Du musst Ja sagen, sonst habe ich das Gefühl, dass du nicht befriedigt genug bist.“

      „Das bin ich“, sagte sie.

      Sie lagen noch eine ganze Weile so da, in den Armen des anderen. Julia hörte ihn atmen und fragte sich, was er wohl dachte. Sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen. Bisher hatten sie alles, was die Zukunft betraf, vorsichtig gemieden, aber langsam ließ sich diesem Thema nicht mehr aus dem Weg gehen.

      „Ich glaube, es gibt auf der ganzen Welt keinen Mann, der eine Frau so sehr will wie ich dich“, flüsterte Adam.

      „Wunderst du dich nicht?“, fragte Julia. „Ist das unnormal? Sind wir … unnormal?“

      Adam antwortete fast automatisch. „Es ist, wie es sein soll.“

      „Und was soll werden, wenn es vorbei ist?“

      Diese Frage erwischte ihn unerwartet und er wusste erst mal nicht, was er sagen sollte. „Für mich gibt es kein vorbei. Niemals.“

      Sie hielt die Luft an. Er hätte seine Intention nicht klarer ausdrücken können. Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, ihm von Paris zu erzählen. Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, versuchte, die richtigen Worte zu finden. Aber es war zu spät, sie hatte es zu lang verschwiegen. Sie hätte es ihm sagen müssen, lange bevor er angefangen hatte, an eine gemeinsame Zukunft zu denken.

      „Wir können nicht für immer zusammen sein. Wir arbeiten beide an unserer Karriere und tragen viel Verantwortung.“

      „Du leitest eine Konditorei in Chicago. Wenn die nicht demnächst woanders hinziehen sollte, sollten wir es miteinander hinbekommen können.“

      „Und du? Du musst doch dauernd auf Geschäftsreisen unterwegs sein.“

      „Klar. Aber länger als eine Woche bin ich ja nie weg.“ Er küsste sie auf die Schulter. „Wir müssen jetzt keine konkreten Pläne machen. Außer für die Nacht unserer Rückkehr – lass uns ausgehen Freitagnacht.“

      „Ich kann nicht. Ich habe einiges in der Bäckerei zu erledigen, normalerweise arbeiten wir die Nacht von Freitag auf Samstag durch, die meisten Hochzeiten finden samstags statt.“

      „Dann halt Samstagnacht“, sagte er.

      „Ich bin in der Regel samstagabends völlig k. o. und zu nichts mehr zu gebrauchen. Außerdem muss ich Sonntag wieder früh raus und die Bäckerei aufmachen.“

      „Sonntagabend also?“

      Julia nickte. „Am Montag haben wir geschlossen, Sonntagabend würde also gehen.“

      „Gut“, sagte er grinsend. „Dann haben wir ein Date. Du und ich, Abendessen am Sonntag.“

      „Ich habe außerdem die ganze Zeit über meine Reise nach Paris nachgedacht“, sagte sie. „Die steht mir unmittelbar bevor.“

      „Verreist du?“

      „Es ist eher beruflich“, sagte sie. „Ich will mein Können verfeinern.“

      „Also wenn du nach Paris gehst, kann ich doch einfach mitkommen. Während du deine Fortbildung machst, kann ich mir die Stadt ansehen.“

      Julia legte ihr Gesicht auf seine warme Brust. Fürs Erste wollte sie es dabei belassen, dass er dachte, dass sie ein, zwei Fortbildungskurse besuchen würde. Sie brauchte ihm jetzt noch nicht zu erklären, dass sie sich für mindestens ein Jahr verpflichten würde, vielleicht sogar zwei. Oder dass es sich um eine Gelegenheit handelte, die sie in ihrer jetzigen Position einfach wahrnehmen musste. Oder dass sie sich mit Paris ganz einfach mehrere Wege offen ließ, für den Fall, dass es zwischen ihnen nicht funktionieren würde.

      Um all das würde sie sich später kümmern.

      „Das habe ich mir irgendwie anders vorgestellt“, knurrte Mason. Er drückte die Eingangstür der Bank auf und stürmte nach draußen. Mit einem leisen Fluch öffnete er seinen Krawattenknoten. „Ich verstehe das nicht. So viel brauchen wir doch gar nicht. Nur genug, dass wir die Renovierungen zu Ende bringen und ein wenig Zubehör kaufen können.“ Er ging auf dem Bürgersteig zu Adams Auto. „Kate wird ausrasten.“

      Adam holte Mason ein. „Die Banken geben momentan fast keine Kredite mehr.“

      „Und warum geben sie mir erst das Geld, um das Camp zu kaufen, aber sind dann so zugeschnürt, wenn es ans Renovieren geht?“

      „Vielleicht warten sie nur darauf, dass ihr scheitert.“

      Mason sah ihn erstaunt an. „Das ergibt doch keinen Sinn.“

      „Denk mal darüber nach“, sagte Adam. „Ihr sitzt auf einem Stück Land, dass mindestens drei Millionen Dollar wert ist, und ihr habt gerade mal die Hälfte dafür bezahlt. Und es wäre dreimal so viel wert, wenn man ein Hotel oder Resort darauf baut. Aber das könnt ihr nicht. Oder jetzt noch nicht. Wenn ihr aber dazu gezwungen wärt zu verkaufen, könnte man gerichtlich gegen die Vorgabe, das Camp zu erhalten, vorgehen. Die Bank kann das Camp veräußern, wenn ihr den Kredit nicht bedienen könnt, und macht dann einen Riesengewinn. Und wenn ihr das Land selbst verkauft, sind sie vor Ort, um alle weiteren Projekte zu finanzieren.“

      „Scheiße“, knurrte Mason. „Meinst du wirklich, dass sie so etwas mit uns abziehen?“

      „Ja, Mason, das denke ich. Die haben ihre Wetten auf euch gemacht und wenn sie euch jetzt Geld leihen, könntet ihr es schaffen. Sie warten darauf, dass ihr scheitert, je schneller, desto besser.“

      „Wir können nicht scheitern. Meine Eltern, Kates Eltern, alle haben hier Geld investiert. Kate hat sogar Geld von ihrer Großmutter bekommen. Insgesamt haben wir schon fast eine Million in das Camp gesteckt.“

      „Ich weiß, ich habe die Zahlen ja gesehen.“

      „Ich kann meine Familie – oder auch Kates – nicht mehr nach Geld fragen.“

      „Du kannst mich fragen“, sagte Adam. „Ich würde investieren.“

      „Nein, darum kann ich dich nicht bitten.“

      „Und wenn ich investieren möchte?“, fragte Adam. „Ich will Winnehawkee genau wie du wieder in Betrieb und voller Leben sehen.“

      „Wir kriegen das hin, wir müssen nur einen anderen Weg finden. Und wenn es sein muss, dann werden wir halt doch wieder für die Kinder reicher Leute aufmachen. Außerdem haben wir eine Anfrage vom YMCA, dem amerikanischen Jugendherbergswerk, ob wir das Camp an sie vermieten würden. Das wäre auch eine Option.“

      „Ich bin noch an ein paar weiteren Möglichkeiten dran“, sagte Adam. „Aber ein wenig Geduld musst du noch haben.“

      „Wie soll ich geduldig sein, wenn wir jeden Moment ruiniert sein könnten?“

      Adam legte seine Hand auf Masons Schulter. „Mach dir nicht solche Sorgen. Ich bin da dran und Jules auch.“

      „Jules? Was macht sie denn?“

      „Sie kennt ein paar sehr einflussreiche Leute in Chicago. Genauer kennt sie vor allem eine ganz bestimmte Frau, die einer Stiftung vorsteht, deren Ziel es ist, Projekte wie euer Camp zu unterstützen.“

      Mason seufzte und schüttelte den Kopf. „Ihr habt schon so viel für uns getan.“

      „Ich habe doch gesagt, dass ich euch helfen möchte, und das meine ich auch.“

      Mason lehnte sich an Adams Auto. „Habe ich hier den größten Fehler meines Lebens begangen?“

      „Nein. Momentan läuft es, ich wäre aber dafür, ein paar Ortsansässige auf eure Seite zu bekommen. So nervig sie sein kann, ist Caroline Perrone z. B. jemand, den man im Team haben sollte. Sie scheint hier eine Menge Einfluss zu haben, vielleicht wäre es schlau, sie zu fragen, ob sie Teil der Geschäftsführung werden will.“

      „Möchtest du Teil der Geschäftsführung werden?“, fragte Mason.

      „Ja – das wird Caroline wahrscheinlich umso schneller mit an Bord bringen.“

      „Du hättest das gestern Abend schon mit Caroline besprechen können, wenn du mit zum Abendessen gekommen wärst. Aber du hattest ja Besseres tu tun.“

      „Ja, ich musste mich um etwas anderes kümmern“, sagte Adam.

      „Du bist der Einzige, der Caroline charmant dazu überreden kann, uns zu helfen.“

      Adam schüttelte den Kopf. „Sie charmant überreden oder verführen? Für mich hört es nämlich beim Überreden auf.“

      „Kate meinte, dass du mit Jules zusammen bist.“

      Er lachte. „Das sagt sie? Na, sie wird’s wissen – besser als ich momentan. Julia ist nämlich gefühlstechnisch sehr zurückhaltend mir gegenüber.“

      „Ihr habt noch nicht …“

      „Oh, doch. Und das Körperliche ist umwerfend. Nur den romantischen Für-immer-und-ewig-Aspekt haben wir noch nicht geklärt.“

      „Und was empfindest du?“

      Adam dachte nach, er war unsicher, was er darauf antworten sollte. „Ich bin zuversichtlich. Ich bin glücklich, zum ersten Mal wirklich glücklich seit … seit ich meinen Highschoolabschluss gemacht habe. Ich habe mich verliebt, glaube ich.“

      „Ich finde, darauf müssen wir jetzt erst mal ein Bier trinken. Es ist ja auch schon nach zwölf und dort an der Ecke ist ein Pub. Lass uns auf dein Glück anstoßen. Wenigstens einer von uns weiß, was ihm die Zukunft bringt.“

      „Na ja, das würde ich nicht behaupten“, sagte Adam.

      „Und wie meinst du, wird sie darauf reagieren, dass du Caroline für mich bezirzen sollst? Die Frau hat gestern Abend echt nur von dir gesprochen.“

      Adam hielt Mason die Kneipentür auf. „Sie wird wohl verstehen, dass es für einen guten Zweck ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Wenigstens hoffe ich, dass sie so denkt.“

      Julia würde wahrscheinlich wirklich alles gutheißen, was Mason und Kate dabei helfen würde, das Camp aufzubauen. „Ich denke, dass ich mich mit Caroline zum Abendessen verabreden könnte. Oder Mittag. Nein, Frühstück wäre eigentlich perfekt. Sie muss dann ja irgendwann wieder zur Arbeit und würde sich keine Hoffnungen machen. Und Alkohol gibt es zum Frühstück auch nicht.“ Er seufzte. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieser Plan von vornherein zum Scheitern verurteilt ist.“

      Mason durchquerte die Bar und setzte sich, Adam nahm neben ihm Platz. „Denk wenigstens noch mal darüber nach.“

      „Klar“, murmelte Adam.

      Vor einer Woche noch hätte Adam keinen Moment lang gezögert. Er hätte alles getan, um Mason zu helfen, selbst wenn das bedeutete, eine Ex-Freundin zu verführen. Aber jetzt hatte er etwas zu verlieren – etwas, das er nicht aufs Spiel setzen wollte. Intimität war für ihn jetzt nicht mehr allein eine körperliche Sache. Er hatte mit Julia eine Art Offenbarung erfahren und realisiert, dass toller Sex nicht das Einzige war, was er sich von einer Frau ersehnte.

      Adam liebte die Leidenschaft, die Anziehung, die einfachen, leisen Momente zwischen ihnen, die Geheimnisse, das gemeinsame Lachen, das Wissen, dass sie mit keinem anderen Mann auf der Welt zusammen sein wollte als mit ihm. Sie waren ein Paar, zwei Leute, die einander trotz widrigster Umstände gefunden hatten.

      Wenn er ehrlich war, wollte er keine einzige Minute mit Caroline verbringen. Eine Minute mit ihr bedeutete eine Minute ohne Julia. „Ich werde mit Jules nochmal über die Sache reden, mal sehen, was sie dazu sagt.“

      „Oh man, du bist wirklich richtig verliebt, hm?“

      Der Bartender stellte ihnen ihre Biere hin, Mason nahm seines und trank einen großen Schluck. „Und wie soll ich Kate die Sache mit der Bank sagen? Wie soll ich ihr das erklären?“

      „Warte noch“, riet Adam ihm. „Sag ihr, dass die sich noch nicht entschieden hätten und noch ein paar Unterlagen von mir benötigen. Lass uns erst mal abwarten, wie sich die Winspear Stiftung entscheidet. Daneben habe ich noch ein paar andere Ideen, die funktionieren könnten.“

      „Unser Geld reicht, um es über den Winter zu schaffen. Aber nächsten Sommer müssen wir dann für mindestens drei Monate zahlende Besucher haben, sonst kommen wir in echte Schwierigkeiten.“ Er starrte auf sein Bier. „Manchmal frage ich mich, ob dieser Versuch, sich einen Traum zu erfüllen, nicht völlig zwecklos ist.“

      „Nein“, sagte Adam. „Du hast diesen Traum und du musst es versuchen. Du lebst nur einmal, Mason, und es zahlt sich nicht aus, irgendwann mit dem Gefühl aufzuwachen, was wäre, wenn du es nur versucht hättest. Wenn du etwas willst, dann hol es dir, keine Kompromisse.“

      Adam trank sein Bier. Vielleicht sollte er sich an seinen eigenen Rat halten. Er war irgendwie in die Erfüllung seines Traumes geraten und nun lag es an ihm, diesen Traum vor dem Verschwinden zu erhalten.

      „Na, haben wir Spaß?“ Kate lehnte sich zu Julia und reichte ihr ein Glas Limonade, das großzügig mit Wodka angereichert war.

      „Oh, wir haben so unglaublich viel Spaß“, murmelte Julia und sah zu Caroline Perrone hinüber.

      Die gut aussehende Blondine saß direkt neben Adam. Zum Abendessen hatten die Jungs ein Lagerfeuer gemacht, es gab Hotdogs und Folienkartoffeln und zum Nachtisch im Feuer geröstete Marshmallows.

      Keiner hatte mit Caroline gerechnet, sie war uneingeladen kurz vor dem Nachtisch aufgetaucht und hatte Julias Platz eingenommen, während sie mit Kate kurz in der Küche war. Von da an nahm sie Adams Aufmerksamkeit völlig in Beschlag, nutzte jede Gelegenheit, um ihn zu berühren, und lachte über alles, was er sagte.

      Adam und sie hatten zwar über die Wichtigkeit, Caroline auf Masons und Kates Seite zu ziehen, gesprochen, das machte es aber nicht leichter, den beiden direkt zuzusehen. Julia fühlte sich, als hätte sie eine Reise zurück in ihre Teenagerzeit gemacht – es war wie früher, als sie aus dem Schatten heraus Adam dabei beobachtete, wie er seine volle Aufmerksamkeit jemandem schenkte, der es überhaupt nicht wert war.

      Dabei war Adam zwar freundlich, aber längst nicht mehr so interessiert an ihr, wie er es damals gewesen war. Das einzig Gute war für Julia, zu beobachten, wie Caroline den ganzen Abend von Mücken traktiert wurde. Je betrunkener sie wurde, desto mehr schienen die Mücken sie zu belästigen. Sie schlug frustriert nach ihnen, rieb ihre nackten Beine und versuchte, ihr kurzes Kleidchen über so viel Haut, wie möglich zu ziehen.

      „Was meinst du, wie lang hält sie’s noch aus?“, flüsterte Frannie.

      „Nicht mehr lang“, antwortete Kate. „Ich vermute, dass sie nur noch auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um ihn abzuschleppen und dann endlich rumzukriegen.“

      „Ich frage mich ja wirklich, warum die Mücken sich ausgerechnet auf dich so stürzen, Caroline. Alle anderen lassen sie irgendwie in Ruhe“, sagte Julia ausnehmend freundlich.

      „Es muss an meinem Parfüm liegen“, sagte sie genervt und schlug sich auf die Wange.

      Julia warf ihr das Mückenschutzmittel zu. „Adam könnte sicherlich ein wenig hiervon auf deinen Rücken verteilen. Adam, sei so lieb und crem sie ein, ja?“

      Julia sah zu, wie Caroline über den Vorschlag nachdachte. Sollte sie die Chance nutzen, sich von Adam eincremen zu lassen, oder war der Gestank des Mückenschutzmittels einfach zu schlimm? „Nein, das Zeug ist fürchterlich. Es riecht scheußlich. Und es ist ganz schlecht für die Haut.“

      „Aber vielleicht könnte Adam ja mit dir auf den See paddeln“, schlug Julia vor. „Auf dem Wasser sind die Mücken ja normalerweise etwas weniger präsent. Und er liebt es, nachts mit dem Kanu zu fahren, stimmt’s, Adam?“

      Er sah sie missmutig an, sie lächelte süßlich. „Deine letzte Ausfahrt war doch richtig schön, oder?“

      „Oh ja, lass uns fahren“, sagte Caroline und sprang auf. Sie schnappte sich Adams Hand. „Schau mal, der Mond geht gerade auf. Es wäre so …“

      „Romantisch!“, rief Julia. „Oh ja, total romantisch.“

      „Würdest du gern mitkommen, Jules?“, fragte Adam. „In dem Kanu haben drei Leute Platz.“

      „Nein, ihr geht es hier sehr gut“, sagte Caroline schnell. „Sie meinte doch, dass die Mücken sie in Ruhe lassen.“

      Julia sah zu, wie Caroline Adam davonzog und die beiden in der Dunkelheit verschwanden. Er warf noch einen Blick zurück und sah, wie Julia ihnen hinterherwinkte.

      „Mason, das ist eine ganz schlechte Idee“, murmelte Kate. „Wer weiß, was sie mit ihm macht, wenn sie erst mal alleine sind.“

      „Adam kann auf sich allein aufpassen“, antwortete Mason.

      „Und du!“, rief Kate und drehte sich zu Julia. „Was hast du dir denn dabei gedacht?“

      „Ich hatte es so satt, Caroline zuzusehen, wie sie sich an Adam heranschmeißt“, sagte Julia. „Wir wären sie sonst nie losgeworden.“

      Frannie sah sie ungläubig an. „Machst du dir keine Sorgen, dass …“

      „Dass ihre Romanze von damals zu neuem Leben erwacht?“, fragte Julia. „Nein.“

      Sie war sich in Wirklichkeit überhaupt nicht sicher, was sie fühlte. Sie wusste nur, dass sie sich, je länger sie mit Caroline Perrone zu tun hatte, immer schlechter fühlte. Vielleicht war Caroline ja doch die Art Frau, die zu Adams Lebensstil passte. Sie sah auf jeden Fall eher so aus wie die Frau, die sie mit Adam auf der Michigan Avenue spazieren gesehen hatte – eher als Julia allemal.

      Es war so leicht, zu denken, dass am Ende doch alles zerbricht, so leicht, sich in ihre alte Unsicherheit fallen zu lassen. Julia wusste, wie ihre Chancen standen. Sie wusste, wie schwer es war, eine Beziehung am Leben zu erhalten, vor allem, wenn die Realität Einzug hielt. Vielleicht wäre es am einfachsten, das zu akzeptieren und einfach weiterzuziehen, bevor sie wirklich verletzt würde.

      Sie hatte sich selbst dabei ertappt, wie sie darüber nachdachte, ihre Pläne für Paris umzuschmeißen, wenn Adam eine Trennung nicht akzeptieren würde. Zugleich wollte sie aber nicht so eine Frau sein, die ihre Zukunft komplett nach einem Mann ausrichtete. In Paris zu lernen war ihr Traum, seit sie ihre erste Torte gemacht und das erste Croissant gerollt hatte.

      „Ich trau ihr nicht“, sagte Frannie.

      Julia war tief in ihre Gedanken versunken gewesen und zuckte nun zusammen.

      Mit einem Seufzen stand sie auf und glättete mit den Händen ihren Rock. „Ich auch nicht.“

      „Warum hast du ihn dann gehen lassen?“, fragte Kate.

      „Ich habe ihn überhaupt nirgends hingehen lassen. Wie Mason schon sagt, er ist erwachsen. Er kann selbst auf sich aufpassen.“

      „Ich weiß schon, was das hier ist“, sagte Mason. Die Jungs hatten dem Gespräch bis jetzt schweigend zugehört. „Es ist ein Test. Du hast ihn ins kalte Wasser geschmissen und jetzt beobachtest du, wie er reagiert.“

      Auch wenn sie es nicht direkt geplant hatte, wurde Julia bei Masons Worten klar, dass die Situation für sie genauso ein Test war wie für Adam. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Adam sich Caroline gegenüber wie ein perfekter Gentleman verhalten würde. Was Caroline betraf, war sie sich da nicht so sicher, aber das war völlig egal.

      Aber bei dem Gedanken daran, Adam verlieren zu können, wurde ihr das Herz schwer. Und ihn an Caroline verlieren zu können machte es noch schlimmer. Sie presste die Hände an ihr Herz. Irgendwann würde der Schmerz nachlassen und dann würde ihr Leben so weitergehen, wie es zuvor gewesen war. Ihre Karriere wäre wieder das Wichtigste für sie und sie wäre wieder vor Unsicherheiten gefeit.

      „Er wird nichts machen“, murmelte Mason. „Er hat sich in Jules verliebt.“

      Julia schnappte nach Luft. „Was?“

      Mason blickte zwischen Kate und Julia hin und her. „Habe ich das gerade laut gesagt?“

      „Ist das dein Ernst?“, fragte Kate.

      „Egal, vergesst einfach, dass ich etwas gesagt habe. So was sollte man nicht einfach so herumposaunen.“

      „Er hat dir gesagt, dass er in Jules verliebt ist?“, fragte Frannie.

      „Ich verweigere jede Aussage auf der Grundlage, dass ich sonst meinen besten Freund stinkwütend mache.“

      „Ich dachte, ich bin dein bester Freund“, sagte Ben.

      „Einer meiner besten Freunde“, korrigierte sich Mason.

      „Ich bin dein bester Freund“, warf Kate ein.

      Mason beugte sich zu seiner Frau und küsste sie. „So, lasst uns das Thema wechseln. Haben wir noch ein paar Marshmallows, Kate? Ich könnte noch welche vertragen.“

      „Hier nicht mehr“, sagte Kate. „In der Küche ist aber noch eine Tüte. Ich hole sie.“

      „Ich komme mit“, sagte Julia.

      „Ich bleibe hier und bearbeite Mason“, meinte Frannie.

      Kate und Julia sammelten die leeren Töpfe und Flaschen ein und stiegen den Hügel zur Speisehalle hinauf. Kate war ungewöhnlich schweigsam und Julia dachte über Masons Enthüllung nach.

      „Meinst du, dass er das wirklich gesagt hat?“, murmelte Julia.

      „Warum hätte Mason es sonst behaupten sollen? Und was denkst du?“

      Julia atmete tief ein. „Ich weiß es nicht. Es gab mal eine Zeit, da hätte ich alles dafür gegeben, das zu hören. Aber jetzt macht es irgendwie alles viel zu kompliziert.“

      „Wie alles? Meinst du Paris? Wenn ich mich zwischen Liebe und dem Backen von Croissants entscheiden müsste, würde ich die Liebe wählen.“

      „So einfach ist das nicht. Ich möchte nicht zu einer dieser Frauen werden, die ihre eigenen Pläne für ihren Traummann einfach über Bord werfen. Was wird denn in zwei, drei Jahren, wenn er jemand Jüngeres, Hübscheres findet? Dann bereue ich es.“

      Kate sah Julia ernst an und stellte sich ihr in den Weg zum Speisesaal. „Und was wird in zwei, drei Jahren, wenn du aus Paris zurückkommst und bemerkst, dass du einen Mann, der dich wirklich liebte, einfach hast gehen lassen?“

      Sie öffnete die Tür und Julia folgte ihr in den Saal. „Ich muss mich ja nicht heute Nacht entscheiden“, sagte Julia. „Ein wenig Zeit habe ich noch.“

      „Findest du nicht, dass er wissen sollte, wogegen er anzutreten hat?“, fragte Kate auf dem Weg zur Küche. „Du warst ihm gegenüber nicht ehrlich, Jules. Nicht, was das Tagebuch betrifft, nicht, was deine Gefühle angeht, und auch nicht wegen Paris.“

      Julia schmiss die Flaschen in die Recyclingtonne und wartete, bis Kate die Marshmallows gefunden hatte. „Ich weiß, ich weiß. Ich hätte einfach nie gedacht, dass es so ernst wird. Anfangs gab es keinen Grund, ihm etwas zu sagen.“

      Sie verließen zusammen den Speisesaal. „Aber jetzt ist es ernst geworden. Jules, er hat zu Mason gesagt, dass er sich in dich verliebt hat.“

      „Wir wissen ja gar nicht, was er genau gesagt hat. Er hätte sagen können, dass er es liebt, mit mir Sex zu haben. Oder dass er meinen Körper liebt. Es war noch nicht mal eine Woche, er kann einfach nicht verliebt in mich sein.“

      „Liebe auf den ersten Blick“, sagte Kate und trat auf die Veranda hinaus.

      „Das gibt es nur im Kino. Außerdem …“

      Ein Schrei hallte durch die Nacht. Kate erstarrte. „Was war das?“

      „Ich weiß es nicht.“ Sie rannten zum See und trafen auf eine klitschnasse Caroline. Wasser tropfte aus ihrem Haar als sie an ihnen vorbeistakste, sie trug nur noch einen Schuh.

      „Was ist passiert?“, fragte Kate.

      „Frag Adam“, schrie sie. Caroline drehte sich um und warf ihren verbliebenen Schuh in seine Richtung. „Sieh mich an. Ich habe mir gerade die Haare machen lassen. Und dieses Kleid muss in die Reinigung. Es ist ruiniert, ich schick dir die Rechnung zu. Dann wird ihm das Lachen schon vergehen“, rief sie.

      Erstaunt sahen Kate und Julia ihr dabei zu, wie sie in ihr Auto stieg und davonraste. Als sie das Lagerfeuer wieder erreichten, saß Adam ruhig auf seinem Platz. Seine Kleidung und sein Haar waren nass und er grinste von einem Ohr zum anderen.

      „Was hast du gemacht?“, fragte Julia.

      „Sie hat versucht, mich zu küssen“, sagte er und grinste noch breiter. „Ich habe mich etwas zu schnell bewegt und dabei ist das Kanu einfach umgekippt und wir sind ins Wasser gefallen. Ich wusste ja nicht, wie instabil Kanus sind.“

      Julia musste lachen. Adam wusste ganz genau, wie er ein Kanu stabil halten konnte. Sie stellte sich Caroline Perrone vor, wie sie in ihrem Designerkleid im Wasser herumzappelte, die Haare in nassen Strähnen um ihr Gesicht verteilt. Es dauerte nicht lang und alle ums Feuer herum lachten schallend.

      „Ich dachte, wir sollten alle nett zu ihr sein“, rief Mason.

      „Hey, ich war ja nett zu ihr. Bis sie versucht hat, mehr aus unserer Kanufahrt zu machen. Das kam für mich völlig unerwartet, ich wollte doch wirklich nicht, dass das Kanu kentert. Ihr denkt doch nicht, dass ich es mit Absicht zum Kentern gebracht habe, oder?“

      Mason zeigte mit dem Finger auf Adam. „Du wirst dich dafür bei ihr entschuldigen müssen.“

      „Sie wird es schon verkraften“, sagte Adam. Er stand auf und ging um das Feuer herum direkt zu Julia. „Ich glaube, es ist Zeit für uns, ins Bett zu gehen.“ Er nahm ihre Hand und führte sie in Richtung der Hütten. „Gute Nacht!“, rief er.

      Beim Gehen legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie nah an sich heran. „Du bist total nass“, sagte sie.

      „Ja, aber ich habe es für dich getan.“

      „Du hast Caroline Perrone meinetwegen in den See geschmissen?“

      „Na ja, für mich auch. Ich wollte nicht noch mehr Zeit mit ihr verschwenden. Nicht, wenn du derweil auf mich wartest. Warum hast du mich mit ihr aufs Wasser geschickt?“

      „Es tut mir leid. Ich konnte einfach nicht mehr herumsitzen und ihr dabei zusehen, wie sie dir an die Wäsche will. Ich dachte, solltet ihr das gleich wollen, gebe ich euch eine Gelegenheit dazu.“

      „Ich will nicht sie. Das solltest du inzwischen wissen.“

      Julia lächelte. „Ich denke, das tue ich.“

      „Und vergiss es nicht. Wenn sie noch mal vorbeikommen sollte, erwarte ich von dir, dass du mich beschützt und mich nicht wieder den Wölfen zum Fraß vorwirfst. Dem Wolf.“

      Er zog sie in seine Arme und küsste sie. „Mit dir wird es auf jeden Fall nie langweilig, Jules. Das kann ich dir sagen.“

      Julia lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn erneut zu küssen. „Ich glaube, wir holen dich jetzt mal lieber aus den nassen Sachen heraus. Nicht, dass du dich noch erkältest.“

7. KAPITEL

      Die Geräusche der Nacht erfüllten Adams Hütte. Die Fenster waren weit geöffnet und ließen die Brise, die durch die Bäume fuhr, zu ihnen hinein.

      Julia lag neben ihm im Bett und schmiegte ihren nackten Körper an seinen. Sie malte mit der Fingerspitze Muster auf seine Brust. „Kannst du dir vorstellen, dass wir nur noch zwei Nächte haben? Dann ist es vorbei.“

      Adam zog sie eng zu sich und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf, zog den süßen Duft ihrer Haare ein. Er wollte kein noch so kleines Detail vergessen. Wenn sie erst mal wieder in Chicago wären, würde der Alltag sie ganz in Beschlag nehmen und sie wären nicht mehr dazu in der Lage, vierundzwanzig Stunden eines Tages miteinander zu verbringen.

      Als sie in der ersten Nacht in der Murmeltierhütte aufeinandergestoßen waren, war ihm eine Woche noch endlos lang vorgekommen. Aber die Tage und Nächte flogen nur so dahin und nun musste er langsam der Tatsache ins Auge blicken, dass diese Fantasie ein Ende haben würde.

      Er umfasste ihre Taille und setzte sie auf sich. „Wenn wir nur noch zwei Nächte haben, sollten wir die Zeit nutzen.“ Er zog ihr Gesicht zu seinem und küsste sie lang und intensiv. „Sag mir, dass du mich willst.“

      „Ich will dich“, flüsterte Julia. Sie spürte ihn hart zwischen ihren Beinen. „Ja, ich will dich.“

      Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und erwiderte seinen Kuss, ließ ihre Zunge die seine umspielen. Es war, als hätte sie seine Sorgen gespürt, gemerkt, wie er die gemeinsame Zeit verrinnen sah. Es war wieder ein Sommer zu Ende, dachte Adam. So war es zehn Jahre lang gewesen, das Schuljahr hatte sie jedes Mal zeitlich und räumlich voneinander entfernt. Aber dieses Mal war alles anders. Dieses Mal würde ihre Zeit in den Herbst reichen und dann in den Winter.

      Adam umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr in die Augen. „Ich werde es vermissen“, flüsterte er. „Es war schön, für einen Moment lang mit dir zusammen die Alltagssorgen zu vergessen.“

      Julia lenkte ihn und er war in ihr. „Es war eine schöne kleine Fantasie“, sagte sie und ließ sich auf ihn herabsinken.

      Sie bewegten sich erst langsam und steigerten dann ihre Lust durch Küsse und vertraute Zärtlichkeiten. Mit jeder Berührung verinnerlichte er, wie sich ihr Körper anfühlte, merkte sich, wie ihre Stimme klang. Er wollte jedes Detail in Erinnerung behalten. Und als sie endlich miteinander kamen, war es, wie es immer war – perfekt.

      Sie schmiegte sich an seine Brust und er legte sein Gesicht auf ihren Kopf, sog den Duft ihrer Haare tief ein. Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte, und doch fand er keine Worte für seine Empfindungen. Er wollte ihr sagen, wie viel sie ihm bedeutete, aber dazu war es noch zu früh. Er wollte ihr versprechen, dass ein gemeinsames Leben in Chicago so aufregend sein würde wie ihre gemeinsame Zeit im Camp, dass es einfach so weitergehen würde wie bisher – aber er wusste, dass zuhause alles komplizierter werden würde.

      „Bist du glücklich, Jules?“

      „Mhh-hmm. Sehr glücklich.“

      „Es fühlt sich gut an, oder?“

      „Ja“, sagte sie. „Natürlich tut es das.“

      „Und ich mache dich glücklich, richtig?“

      Sie nickte und stützte sich auf dem Ellbogen ab. „Worauf willst du hinaus?“

      „Auf gar nichts“, sagte er. „Ich wollte nur wissen, woran ich bin.“ Er machte eine Pause. „Gibt es irgendetwas, das dich glücklicher machen könnte, als das hier?“

      „Nein, mir fällt direkt nichts ein“, sagte Julia. „Falls mir noch etwas einfällt, lasse ich es dich wissen.“

      Das war ihm nicht genug. Bevor sie das Camp verlassen würden, wollte er von ihr hören, dass sie sich genauso in ihn verliebt hatte, wie er sich in sie. Dass das, was sie miteinander gehabt hatten, in Chicago weitergehen würde.

      Er sehnte sich so sehr danach, sie diese Worte sagen zu hören – er erwog es sogar, ihr einen Antrag zu machen. Wenn sie verlobt wären, müssten sie zusammenbleiben. Adam war sich hundert Prozent sicher, dass sie diesen Punkt sowieso irgendwann erreichen würden, warum sollte er also Zeit verschwenden und warten?

      Aber so logisch ihm diese Idee auch vorkam, war er sich natürlich der Tatsache bewusst, dass sie ihn für verrückt erklären würde, wenn er ihr jetzt einen Antrag machte. Kein Mensch würde nach nur fünf gemeinsamen Tagen jemandem einen Antrag machen. Und wenn sie ihn ablehnte? Er zog es fast vor, nicht zu wissen, wie sie zu ihm stand, als eine Ablehnung zu kassieren.

      Bis zu diesem Augenblick war ihm nicht klar gewesen, von welcher Kraft seine Gefühle für sie waren. Er würde alles dafür tun, mit ihr zusammenzubleiben – alles. Er würde sie bitten, bei ihm zu bleiben, auch auf das Risiko hin, abgelehnt zu werden. Das war er ihm wert.

      Und nach allem, was er in ihrem Tagebuch gelesen hatte, musste sie eigentlich noch immer in ihn verliebt sein, oder sich zumindest wünschen, eine Beziehung mit ihm aufzubauen. Aber was für eine Beziehung? Der Sex gab ihr die Möglichkeit, die beiden nur auf einer einzigen Ebene als zusammengehörend zu betrachten – auf der Ebene von Lust und Befriedigung und nackten Körpern, die sich in unglaublicher Leidenschaft verloren.

      Es stimmte schon, den größten Teil ihrer gemeinsamen Zeit hatten sie im Bett miteinander verbracht. Vielleicht war es an der Zeit, ein wenig mehr Romantik in ihre Beziehung einziehen zu lassen. Vielleicht musste sie daran erinnert werden, wie verliebt sie damals in ihn gewesen war. Ihr Tagebuch lag immer noch unter seiner Matratze.

      „Ich habe da etwas, das dir gehört“, flüsterte Adam.

      „Was denn? Hast du etwa meine Unterwäsche geklaut?“, fragte sie.

      „Nein.“ Adam setzte sich auf und griff unter die Matratze, holte das Tagebuch hervor. Er reichte es ihr. „Ich denke, das ist deins“, sagte er.

      Julia setzte sich neben ihm auf und starrte das Buch an. Er sah, wie sehr sie der Anblick bewegte, wusste aber nicht, was genau das Tagebuch in ihr auslöste. „Ich weiß, dass es darin um mich geht. Ich habe es gelesen und mich an ein paar Dinge erinnert.“

      „Wie lang weißt du das schon?“, fragte sie.

      Adam zuckte mit den Schultern. „Noch nicht lang.“

      Sie atmete tief ein, nahm ihm das Tagebuch ab und hielt es an ihre Brust gedrückt. „Es ist ziemlich erbärmlich, findest du nicht?“

      „Wie kommst du denn darauf?“

      „Hast du alles gelesen? Ich habe zehn Jahre damit verbracht, von dir zu träumen, habe gedacht, dass du mein Traumprinz bist, und vergeblich daran geglaubt, dass wir eines Tages zusammenkommen würden. Das nenne ich erbärmlich.“

      „Aber jetzt sind wir doch zusammen“, sagte er. „Hast du dir das nicht gewünscht?“ Er streichelte ihr über die Wange. „Mir ist das Buch egal. Na ja, tatsächlich fühle ich mich sogar ein wenig sicherer, was meine Chancen bei dir betreffen.“

      „Du hast nicht das Gefühl, dass ich hier den verzweifelten Versuch starte, mir eine Jugendfantasie zu erfüllen?“

      „Ich hatte doch auch meine Jugendfantasien“, sagte er.

      Sie winkte lächelnd ab. „Du musst mir nichts vormachen.“

      „Aber es stimmt, Jules. Ich war vielleicht sogar genauso verknallt in dich wie du in mich. Ich habe das nicht alles aufgeschrieben. Aber du warst die eine, die ich nie rumgekriegt habe, die eine, auf die mein Charme nicht gewirkt hat. Ich habe damals dauernd an dich gedacht, mich gefragt, wie es wohl wäre, mit dir allein zu sein, mit dir zu reden, deine Hand zu halten.“

      „Warum hast du nie etwas gesagt?“

      „Angst vor Ablehnung“, sagte er.

      Julia fuhr mit der Hand über den Buchdeckel. „Es macht also keinen Unterschied? Du hältst mich nicht für einen liebeskranken Stalker?“

      Er zog sie zu sich. „Ich kann nur hoffen, dass du ein liebeskranker Stalker bist“, neckte er sie. „Solange ich dein Opfer bin, finde ich das völlig in Ordnung.“

      Adam sah sie lang an und fragte sich, was sie wohl dachte. Was er selbst dachte, wusste er ganz genau. Er sah ihren nackten Körper vor sich, der sich vor Lust unter ihm krümmte, ihr Gesicht, dass ihre ganze Befriedigung ausdrückte, ihre vom Küssen geschwollenen Lippen.

      Es war ihm egal, wie sie an diesen Punkt gekommen waren oder was alles davor passiert war. Sie hatten Glück gehabt und einander gefunden, bevor es zu spät war, bevor ihre Gefühle von damals verloschen waren.

      Was für ein Glück er hatte, dachte Adam. Im Bett war Julia frei und ungehemmt, sie ließ sich von ihrer Leidenschaft führen, sodass auch ihm keine andere Möglichkeit blieb, als sich von ihr mitreißen zu lassen. Ihre Art, ihn zu berühren, war umwerfend … allein der Gedanke daran ließ ihn schon wieder hart werden. In kürzester Zeit hatte sie seinen Körper so gut kennengelernt, dass sie noch vor ihm wusste, was ihm Lust bereiten würde.

      Sie fuhr mit dem Daumen seine Unterlippe entlang und küsste ihn sanft. In ihrem Lächeln, ihrer Stimme, in dem Gefühl, das ihr Körper in ihm auslöste, lag alles, was er sich je erträumt hatte.

      Er hielt die Luft an, als sie einen Kuss auf seine Brust drückte und dann langsam an seinem Körper hinabwanderte. Adam schloss die Augen und wartete auf das süße Gefühl ihrer Lippen und ihrer Zunge. Er hatte nie wirklich viel über die Chance auf ein „für-immer-und-ewig“ nachgedacht. Aber er musste einfach daran glauben, dass es möglich war. Denn wenn es eine Frau auf der Welt gab, die ihn für den Rest seines Lebens glücklich machen konnte, dann war es Julia. Für ihn gab es niemand anderen.

      Lust ist ein mächtiges Mittel, eine Droge, die einem den Verstand rauben kann, dachte er. Aber hier ging es nicht um Lust. Er würde von nun an in einer Woche oder einem Monat oder ein Leben lang das Gleiche fühlen. Er wusste das, aber ihr war es scheinbar noch nicht klar.

      Er wollte es ihr sagen, es laut aussprechen. Aber Julia war ein aufmerksames Mädchen, die ihm zehn Jahre dabei zugesehen hatte, wie er von einem hübschen Mädchen zum nächsten zog. Worten würde sie so lange keinen Glauben schenken, bis sie es nicht selbst fühlte.

      „Wach auf, Jules, wach auf!“

      Julia öffnete blinzelnd die Augen und sah Adam, der mit einem Becher Kaffee neben ihr stand. Sie warf die Bettdecke beiseite und nahm den Kaffee entgegen. „Meiner oder Kates?“, fragte sie.

      „Kates“, sagte er. „Wir haben gestern den letzten von dir getrunken.“

      Sie grummelte leise und nahm einen Schluck. Ohne ihren Kaffee konnte sie morgens einfach nicht wach werden. Dieses Ritual war ihr so wichtig, dass sie sich ihren Kaffee sogar einmal im Monat nach Paris schicken lassen wollte.

      „Beeil dich“, sagte er. „Du hast ungefähr eine halbe Stunde Zeit.“

      „Wie spät ist es denn?“ Sie beobachtete Adam dabei, wie er in seiner Reisetasche kramte. Er zog ein zerknittertes blaues Hemd heraus und hielt es hoch.

      „Meinst du, das ist okay? Ich muss es wohl bügeln. Ich habe nicht daran gedacht, einen Anzug einzupacken.“ Er warf ihr einen schnellen Blick zu. „Steh auf! Grace Winspear wird in einer Stunde hier sein!“

      „Was?“

      „Ja, Mason hat den Anruf vor ein paar Minuten erhalten. Ich glaube, dass ihre Familie hier irgendwo in der Gegend ein Ferienhaus hat und dass sie das Wochenende dort verbringen will. Unterwegs möchte sie sich das Camp ansehen, deshalb wird sie so in einer Stunde hier sein. Du bist die Einzige, die sie persönlich kennt, und es wäre bestimmt gut, wenn du sie in Empfang nehmen könntest.“

      „Eine Stunde?“ Julia sprang aus Adams Bett und raffte ihre Kleidung vom Boden auf. „Warum hast du mich denn nicht schon früher geweckt?“

      „Der Anruf kam doch eben erst. Sie fliegt in die Nähe, ein Fahrer bringt sie dann hierher. Mason und Kate sind völlig ausgeflippt, sie versuchen, schnell noch alles in Ordnung zu bringen.“

      Julia gab es auf, ihre Unterwäsche zu finden, und zog das Kleid über ihren nackten Körper. „Ich sollte ihnen helfen.“

      „Nein, du hilfst mir bei der Präsentation. Ich brauche dich dabei.“

      „Ich muss etwas backen. Sie wird Kaffee trinken wollen und dazu eine Kleinigkeit essen. Eine Tarte Tatin. Die Zeit wird so gerade reichen.“

      „Sie kommt doch nicht, um zu essen!“, sagte Adam.

      „Das weiß ich. Aber du verstehst diese Society-Damen einfach nicht. Sie sind von Meeting zu Meeting unterwegs und haben immer etwas zum Knabbern dabei, überall gibt es Kaffee, während sie ihre Deals machen. Es läuft anders, als in der normalen Geschäftswelt. Glaub mir, ich backe für diese Frauen. Ob Kate wohl noch Äpfel hat? Sie liebt meinen Apfelkuchen.“

      „Jules, dafür haben wir keine Zeit. Ich muss mit dir unser Konzept durchgehen.“

      Julia lief zur Tür. „Du duschst dich jetzt und kommst dann zu mir in die Küche. Wir besprechen alles, während ich die Tarte backe. Dann komme ich wieder her und dusche auch. Wir schaffen es in einer Stunde.“

      „Ich habe keine Zeit zum Duschen“, sagte er.

      „Dusch dich“, sagte Julia und lief noch einmal zu ihm zurück, drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Du riechst nach Sex.“

      Er grummelte, während sie hinauslief und die Türe hinter ihr zufiel. Julia rannte den Pfad zur Murmeltierhütte entlang und stolperte unterwegs wie immer über ein paar Wurzeln. In ihrer Hütte wartete Kate, sie trug ein hübsches Blümchenkleid.

      „Ist das okay? Vielleicht sollte ich mich mehr wie ein typischer Camp-Leiter anziehen. Weißt du, so mit Poloshirt und Kakishorts.“

      „Eine Uniform wäre sicher nett“, sagte Julia. „Dass findet Mason bestimmt auch.“

      „Ja klar“, sagte Kate. „Also. Frannie und Ben räumen die Sporthalle auf. Wir können fünf von sechzehn Hütten präsentieren. Der Speisesaal ist auch in Ordnung, denke ich?“

      „Kate, alles sieht prima aus, sie wird beeindruckt sein.“

      Kate schlug ihre Arme um Julia und drückte sie fest. „Dank dir. Adam hat uns erzählt, dass es deine Idee war.“

      Julia lächelte. „Du weißt doch, dass ich alles dafür tun würde, euch beim Wiederaufbau dieses Camps zu helfen. Ich liebe diesen Ort.“

      „Also erzähl … was erwartet mich? Sie ist stinkreich, oder?“

      „Sei einfach du selbst, sie ist eine sehr nette Dame. Sie kommt sehr oft in meinem Laden vorbei und ist immer ganz reizend zu allen. Ich habe das Gefühl, dass sie nicht immer so reich war. So, sag mal, hast du ein paar Äpfel?“

      „Äpfel?“

      „Ich habe vor, schnell eine Tarte Tatin zu machen. Die kauft sie bei mir mindestens einmal im Monat.“

      Kate und Julia machten sich auf den Weg zur Küche, kurz darauf stieß auch Adam zu ihnen. Seine Haare waren noch feucht von der Dusche, er trug das frische Poloshirt und seine Khakihosen. Er setzte sich an den Küchentisch und ging seine Präsentation noch einmal durch. Kate und Mason setzten sich dazu und ließen sich von ihm erklären, welche Bereiche der Präsentation sie übernehmen sollten.

      Der Kuchen kam fünf Minuten vor Grace Winspears Ankunft frisch aus dem Ofen. Alle standen gemeinsam auf der Veranda der Speisehalle und begrüßten sie, als ihr schwarzer SUV vor dem Speisesaal vorfuhr.

      „Ach, alles hier erinnert mich so an früher“, sagte sie beim Aussteigen und sah sich um. „Ich habe meinen verstorbenen Ehemann kennengelernt, als er Leiter im Camp Highland in Vilas County war. Meine Familie kam aus der Gegend und ich habe das Camp mit Lebensmitteln beliefert. Er kam dann in seinen freien Nächten immer in die Stadt spaziert, um mich zu besuchen.“ Sie seufzte. „So viele Erinnerungen.“ Sie klatschte in die Hände. „Also, wie wäre es mit einer Tour.“

      Zu Julias Überraschung wollte Grace das gesamte Camp von oben bis unten inspizieren. Während der Führung erzählte sie von ihrer Familie und obwohl sie schon fast achtzig war, hatte sie erstaunlich viel Energie.

      Sie beendeten die Tour, als sie wieder beim Speisesaal ankamen, und versammelten sich um den großen Tisch. „Wozu brauchen Sie das Geld meiner Stiftung also genau?“, fragte sie.

      Mason räusperte sich. „Wir können circa einhundert Kinder hier im Camp Winnehawkee beherbergen. Unser Traum ist es, unterprivilegierten Kindern den Aufenthalt in einem Sommercamp zu ermöglichen.“

      „Ich denke, dass wir mit Masons Lehrerfahrung und meinem Abschluss in Sozialpädagogik bestens für unser Vorhaben ausgerüstet sind“, ergänzte Kate.

      „Das denke ich auch“, sagte Grace.

      Adam fuhr fort. „Bei eintausend Dollar pro Person für eine Woche könnte sich das Camp gut selbst tragen. Das Problem dabei ist, dass diese Kosten das Budget ärmerer Familien bei Weitem übersteigen. Ich habe hier ein paar Zahlen zusammengetragen, um Ihnen unsere Finanzierungsidee näherzubringen.“

      „Kein Bedarf“, sagte Grace und stand auf. „Ich habe genug gesehen. Stellen Sie mir einen Finanzierungsplan zusammen, geben Sie genau an, wo welches Geld fehlt, und ich kümmere mich darum, dass Sie das Geld erhalten. Das ist wirklich eine gute Sache. Ich wünschte, dass so viel mehr Kinder die Möglichkeit hätten, in ein Sommercamp zu fahren. Und ich bin mir sicher, dass mein Mann das genauso gesehen hätte.“

      Julia stand auf und reichte Grace die Hand. „Vielen Dank, Mrs Winspear, ich stehe in Ihrer Schuld. Die nächste Torte, die Sie bei mir bestellen, geht auf meine Kosten.“

      Sie lächelte. „Ich liebe Ihre Torten“, antwortete sie. „Aber jetzt muss ich mich beeilen, mein Sohn und seine Familie warten schon in unserem Ferienhaus auf mich.“

      „Warten Sie!“, rief Julia. Sie lief in die Küche und holte den Apfelkuchen, wickelte ihn in Frischhaltefolie ein und steckte ihn in eine Papiertüte. Als sie zurückkam, verabschiedete Grace sich bereits.

      „Tarte Tatin“, sagte Julia. „Frisch gebacken. Ich wollte sie als letztes Mittel einsetzen, um Sie von unserer Sache zu überzeugen.“

      „Meine Liebe, Sie wissen ja nur zu gut, wie groß meine Schwäche für Ihre Kuchen ist.“

      Julia brachte Grace zu ihrem Auto. „Danke. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Ihre Zustimmung mir und meinen Freunden bedeutet.“

      „Es wird ein wundervoller Ort werden“, sagte sie. „Passen Sie auf sich auf, meine Liebe, wir sehen uns dann in Chicago.“

      Adam stellte sich zu Julia und beide sahen zu, wie Graces Auto verschwand. Als es nicht mehr zu sehen war, stieß Mason einen Freudenschrei aus, hob Kate hoch und wirbelte sie in einer stürmischen Umarmung durch die Luft.

      Wieder auf festem Boden stehend blickte Julia zu Adam hinauf und lächelte. „Ich glaube, wir haben’s geschafft“, sagte sie.

      Er lehnte sich zu ihr und küsste sie sanft. „Du bist umwerfend“, flüsterte er.

      „Nein, du bist umwerfend“, lachte sie.

      „Wir sind beide umwerfend. Und ein fantastisches Team!“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie erneut, verharrte mit seinen Lippen einen langen Moment auf ihren. „Ich liebe dich, Jules.“

      Julia blieb keine Zeit für eine Antwort. Kate stieß zu den beiden, umarmte sie und gab Adam einen Kuss auf die Wange. „Lasst uns Ben und Frannie holen, wir müssen feiern. Ich finde, wir sollten heute Nacht tanzen gehen.“

      „Ich finde, dass wir uns heute frei nehmen sollten“, schlug Mason vor. „Lasst uns Wasserski fahren und Champagner trinken und –“

      „Wir haben keinen Champagner“, unterbrach ihn Kate.

      „Dann lasst uns welchen kaufen“, rief Adam. Er nahm Julias Hand. „Komm mit, Jules, mein Portemonnaie ist oben in meiner Hütte.“

      „Ja, ja“, rief Mason, als die beiden den Weg zu Adams Hütte hinauf liefen. „Die alte ‚mein Portemonnaie ist noch in meiner Hütte‘-Nummer. Fall nicht drauf rein, Jules, das ist wirklich der älteste Trick der Welt.“

      Als sie endlich allein waren, umarmte Adam Julia erneut. „Danke“, flüsterte er und küsste sie sanft. „Danke, danke“, wiederholte er zwischen seinen Küssen.

      „Ich habe dir nur einen Ansprechpartner genannt“, sagte sie. „Viel mehr habe ich nicht getan.“

      „Ich danke dir gerade nur für mich“, sagte er.

      „Für dich?“

      „Zum ersten Mal in meinem Berufsleben habe ich das Gefühl, etwas richtig Sinnvolles gemacht zu haben. Und ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Wir haben etwas Gutes geschafft und das konnte ich nicht mehr sagen, seit ich zum letzten Mal das Camp verlassen habe.“

      „Wir haben wirklich etwas Gutes geschafft“, stimmte Julia ihm zu. „Das ist der krönende Abschluss für eine perfekte Woche.“

      „Es ist noch nicht vorbei“, sagte Adam. „Wir haben noch heute und morgen Nacht.“

      Aber es war fast schon vorbei, dachte Julia. Über kurz oder lang würden sie von ihren Alltagssorgen eingeholt werden. Und wenn er sie wirklich liebte, würde es die Dinge noch mehr verkomplizieren. Je mehr sie jedoch versuchte, sich die Tiefe ihrer Gefühle zu Adam auszureden, desto mehr begriff sie, dass es für sie keinen Ausweg mehr gab. Es war wieder so weit, sie hatte sich wieder in ihn verliebt. Aber wenn sie ganz ehrlich war, fiel es ihr eigentlich leicht, sich ein Leben mit ihm vorzustellen.

      Er ließ sich Zeit dabei, als er langsam ihren Hals entlang küsste. Doch plötzlich war es, als wäre er des Spielens überdrüssig, er packte sie und zog sie zu seinem Bett, setzte sich auf die Bettkante und führte sie auf seinen Schoß. Sie küssten sich leidenschaftlich.

      Wenn sie den Rest ihres Lebens damit verbringen würde, ihn zu küssen – es würde doch nie zur Routine werden. Jede Berührung ließ ihre Leidenschaft auflodern und ihre Lust wachsen, bis sie es kaum mehr aushielt vor Sehnsucht nach mehr. Was wäre, wenn sie nicht für immer miteinander sein konnten, wenn heute und morgen die letzten Tage waren, die sie miteinander verbringen sollten?

      Sie zog ihn langsam aus und legte sich auf sein Bett, er senkte seinen Körper sanft über ihren, schob seine Hüfte zwischen ihre Beine. Es bestand eine emotionale Verbindung zwischen ihnen, eine Kraft, die sie von Anfang an zueinander drängte. So sehr sie es auch ignorieren wollten, diese Verbindung würde nicht verschwinden.

      Und als sie später entspannt in seinen Armen lag, wusste Julia, dass sie gerade nicht nur miteinander geschlafen hatten. Sie hatten sich geliebt.

      Adam ließ sich rücklings auf dem Wasser treiben, mit geschlossenen Augen genoss er die Nachmittagssonne und das leise Plätschern des Wassers um ihn herum. Julia und Kate saßen auf dem Steg, ihre Beine hingen ins Wasser und Mason, Ben und Frannie waren irgendwo auf dem See beim Wasserskifahren.

      Er fühlte sich komplett zufrieden. Sein Leben lief perfekt, alles bewegte sich in die richtige Richtung.

      Nach dieser Nacht lagen nur noch ein Tag und eine Nacht vor ihnen. Freitagmorgen würden Julia und er schon wieder auf dem Weg nach Chicago sein. Es gelang ihm nicht wirklich, sie sich als Paar in der Stadt vorzustellen. Er wusste nicht, wer sie in der Stadt war, er wusste nichts von ihr – nichts über ihren Job, nichts über ihre Freunde, nichts über ihre Wohnung. Er kannte ihr Lieblingsrestaurants nicht oder die Läden, in denen sie einkaufte. Ihm wurde klar, dass er eine völlig andere Julia kennenlernen würde.

      Adam dachte über seine Möglichkeiten nach. Sein Apartment lag in Lincoln Park, doch ihre Wohnung war ganz in der Nähe ihrer Bäckerei, was den Arbeitsalltag für sie enorm erleichterte. Er könnte verkaufen und in ihre Gegend ziehen.

      Adam seufzte, seine Fantasie ging wieder mit ihm durch. Sie waren erst für ein konkretes Date in Chicago verabredet und er hatte schon Umzugspläne. „Immer mit der Ruhe“, sagte er zu sich selbst. „Ein Schritt nach dem anderen.“

      Das brummende Geräusch eines Motors kam näher und er beobachtete, wie Mason mit dem Boot am Steg anlegte. Adam stieg die Leiter hoch und nahm Frannie das Tau ab, um das Boot festzumachen.

      Er streckte die Hand aus und half Frannie beim Aussteigen. „Möchte noch jemand rausfahren?“, rief er. „Jules, möchtest du es mal versuchen?“

      „Ich bin eine absolute Niete im Wasserskifahren“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Ich würde mich total blamieren.“

      „Aber ich sehe dir doch so gern dabei zu, wenn du dich blamierst“, neckte Adam sie. „Es macht so viel Spaß.“

      „Wie schön, dass ich zu deiner Unterhaltung beitragen kann.“ Sie streckte ihm die Zunge raus und wandte sich wieder Kate zu.

      „Adam“, sagte Mason. „Fahr du doch mit Ben und mir noch eine Runde raus.“

      Adam löste das Tau und sprang an Bord. Als sie die Mitte des Sees erreicht hatten, verlangsamte Mason die Fahrt und ließ das Boot einfach treiben. Er setzte sich und streckte die Beine aus. „Ihr werdet mir fehlen“, sagte er. „Nächsten Monat zur großen Eröffnung müsst ihr aber unbedingt vorbeikommen.“

      „Ich habe Zeit“, sagte Adam. „Was ist mit dir, Ben?“

      „Ich kann mir bestimmt auch freinehmen.“

      „Und ihr bringt die Mädels mit, ja?“, fragte Mason. „Kate wird sie dabeihaben wollen.“

      Adam nickte. „Ja, ich bringe Jules mit.“

      „Wird sie denn dann noch hier sein?“, fragte Ben. „Frannie meinte, dass sie in Frankreich in einer Patisserie lernen will.“

      Adam runzelte die Stirn. „Ja, aber das ist noch nicht ganz fest, glaube ich.“

      „Frannie wirkte, als wäre es das. Sie sprach von ein bis zwei Jahren. Wie wollt ihr eigentlich damit umgehen?“

      Adam setzte sich neben Ben und legte seine Hände um seine Knie. „Ein oder zwei Jahre? Sie hat mir von Paris erzählt, aber ich dachte, dass es eher um eine Art Urlaub ging.“ Er wandte sich zu Mason. „Hat sie etwas zu Kate gesagt?“

      „Schon, ja. Aber ich dachte, dass sie ihre Pläne ändert, jetzt, wo ihr zusammen seid.“

      „Wir sind ja nicht offiziell zusammen“, murmelte Adam.

      „Das ist gut“, sagte Ben. „Es wäre bestimmt ziemlich anstrengend, wenn einer in Chicago sitzt und der andere in Frankreich. Und dann ist da ja auch noch dieser Typ, mit dem sie fährt. Frannie meinte …“

      „Welcher Typ?“, fragte Adam. Er sah zu Mason, der mit den Schultern zuckte.

      „Ich habe nichts von einem Typen gehört“, sagte Mason.

      „Ex-Freund“, sagte Ben. „Franzose. Bäcker. Jean-Claude.“

      Adam fluchte leise. Einmal dachte er, alles läuft gut, und dann bricht es einfach über ihm zusammen. Julia hatte Paris erwähnt, dabei aber anscheinend eine Menge Details ausgelassen. Kein Wunder. Was dachte sie wohl, wie er reagieren würde?

      Verdammt, dachte Adam. Hier saß er und machte detaillierteste Zukunftspläne, während Julia die ganze Zeit über wusste, dass sie noch nicht mal im Land sein würde. Sie hatte ihn von Anfang an gewarnt. Es war eine Sache von einer Woche gewesen und er hatte sich in einer Fantasie verloren.

      „Sollen wir zurückfahren?“, fragte Mason.

      Adam schüttelte den Kopf. „Nein, alles okay. Mit mir sind die Pferde wohl etwas durchgegangen, das ist alles. Sie ist eine sehr … umwerfende Frau.“

      „Hey, nimm meine Worte jetzt nicht für bare Münze“, sagte Ben. „Ich habe da vielleicht etwas falsch verstanden. Ich bin es halt nicht gewohnt, einer Frau vierundzwanzig Stunden am Tag zuzuhören. Manchmal schalte ich einfach auf Durchzug, das muss ich zugeben.“

      „Ich habe über euch nachgedacht“, sagte Adam. „Ihr seid ja irgendwie in der gleichen Situation wie wir. Was wird aus euch, wenn ihr nachhause fahrt?“

      Ben lächelte gezwungen. „Frannie hat mir bestens verständlich klargemacht, dass sie mich nur für den Sex benutzt. Aber ich fange an zu glauben, dass sie mich doch irgendwie mag. Ich werde nicht versuchen, sie zu analysieren – ich bin nur froh, eine Frau im Bett zu haben, und genieße es, solange es läuft.“

      „Du hast dich nicht in sie verliebt?“

      Ben lachte. „Auf keinen Fall. Das war noch nicht mal eine Woche. Bis ich den ganzen Blödsinn, den sie von sich gibt, aushalten kann, braucht es doch eine ganze Weile länger. Sie ist die herrischste Frau, die mir je begegnet ist.“

      Vielleicht hatte er es wirklich überstürzt, dachte Adam. Ben machte es richtig. Auf Distanz bleiben und dann schauen, was die Zeit bringt. Allerdings ging es bei den beiden auch nur um Sex. Er wusste, dass ihn und Julia etwas Tieferes verband.

      „Bist du sicher, dass du nicht zurückmöchtest?“, fragte Mason.

      Adam schüttelte den Kopf. „Mir geht’s gut. Ich werde mich mal auf die Wasserski stellen.“

      In Wahrheit brauchte er Zeit, um sich zu beruhigen. Wenn er jetzt auf Julia treffen würde, würde er sie mit Fragen bombardieren und Antworten fordern, endlich Antworten. Antworten, bei denen er sich nicht sicher war, ob er sie hören wollte.

8. KAPITEL

      Ich habe seit fast acht Jahren nicht mehr in dieses Tagebuch geschrieben. Obwohl mir der letzte Eintrag so vorkommt, als hätte ihn eine Fremde geschrieben, erkenne ich in mir auch immer noch viel von dem Mädchen von damals. Habe ich mich überhaupt verändert? Ich habe immer noch mit den gleichen Ängsten und Unsicherheiten zu kämpfen, bin aber inzwischen stark genug, zu wissen, dass sie mich nicht zurückhalten können. Ich bin dabei, mich zu verlieben. Nicht in den Jungen, von dem ich damals geträumt habe, sondern in den Mann, der er geworden ist.

      Julia fuhr mit der Hand über die aufgeschlagene Seite des alten Tagebuchs. Es war ein gutes Gefühl, ihre Gedanken wieder aufzuschreiben, fast so, als würde sich ein Kreis schließen. Als sie das Buch damals am letzten Tag im Camp zurückgelassen hatte, dachte sie, ein Kapitel ihres Lebens beendet zu haben. Aber jetzt erkannte sie, dass die Geschichte noch längst nicht zu Ende war.

      Bald müsste sie wegen Paris zu einer Entscheidung kommen. Mit ihrer Geschäftsführerin hatte sie schon gesprochen, sie würde sich um alles kümmern, solange sie unterwegs wäre. Auch einen Zwischenmieter für ihre Wohnung hatte sie schon, außerdem hatte Jean-Paul ein kleines Studio in der Nähe der Patisserie für sie gefunden. Sollte sie in letzter Minute doch noch alles über den Haufen schmeißen, würde sie zwar einiges zu erklären haben – aber es wäre keine Katastrophe.

      Nur wollte sie es nicht über den Haufen schmeißen. Sie wollte nach Paris gehen und wollte mit Adam zusammenbleiben. Sie wollte zum ersten Mal in ihrem Leben richtig verliebt sein und zugleich wollte sie sich in die Kunst der französischen Patisserie vertiefen. Sie wollte alles auf einmal.

      Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Sie fand es auf dem Fußboden neben ihrem Bett und erkannte die Nummer der Bäckerei sofort.

      „Hi“, sagte sie. „Was ist los?“

      Ihre Geschäftsführerin Jessie war am anderen Ende der Leitung. „Wir haben ein Problem“, sagte sie kurz.

      Julia setzte sich alarmiert auf. „Was ist passiert?“

      „Der Ofen ist aus. Er hat zuletzt ungleichmäßig geheizt, damit sind wir zurechtgekommen, aber jetzt heizt er gar nicht mehr.“

      „Habt ihr den Techniker angerufen?“

      „Haben wir, der kann aber heute nicht mehr herkommen.“

      „Dann müsst ihr auf den kleinen Ofen ausweichen“, sagte Julia.

      „Tun wir schon, so haben wir aber keine Zeit mehr fürs Dekorieren. Wir werden die Torten für dieses Wochenende nicht fertig bekommen, Julia. Alle tun, was sie können, aber wir liegen weit hinter dem Zeitplan zurück.“

      Julia stand auf und kramte ihre Sachen zusammen. „Ich bin um acht da. Hetzt euch nicht, ich möchte nicht, dass die Torten nachlässig gemacht aussehen. Und ruft Marco an. Zahlt ihm, was immer er verlangt.“

      „Alles klar“, sagte Jessie. „Bis später.“

      Julia legte auf, warf das Handy zur Seite und begann eilig ihren Koffer zu packen. Sie hätte das Problem Jessie überlassen müssen, dachte sie. Wenn sie jetzt schon in Paris wäre, könnte sie ihr auch nicht helfen. So praktisch dieser Gedanke auch war, fühlte sie sich ihren Kunden einfach zu sehr verpflichtet. Sie wollte nicht diejenige sein, derentwegen eine Braut an ihrem Hochzeitstag unglücklich war.

      Als sie das Tagebuch in ihre Tasche steckte, hörte sie, wie die Fronttüre geöffnet wurde. Sie drehte sich um und sah Adam im Türrahmen stehen. Seine Haare waren nass, er war barfuß und blickte sie düster an.

      „Wer ist Jean-Claude?“, fragte er. „Und warum gehst du mit ihm nach Paris?“

      Julia stockte der Atem. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Jean-Paul ist ein alter Freund und Lehrer von mir und ich gehe nicht mit ihm nach Paris, ich gehe zur gleichen Zeit wie er nach Paris.“

      „Hör auf damit, Jules. Er ist dein Ex. Und wann wolltest du mir erzählen, dass du für ein Jahr gehen wirst?“

      „Darüber bin ich mir noch nicht ganz sicher“, antwortete Julia. „Wer hat dir von Jean-Paul erzählt?“

      „Warum bin ich der Letzte, der davon erfährt?“

      Sie griff nach ihrer Tasche und begann, ihre restlichen Sachen hineinzustopfen. „Ich dachte, es wäre nicht wichtig. Ich habe noch keine endgültige Entscheidung getroffen.“

      „Du fliegst in ein paar Monaten“, erwiderte er. Dann realisierte er erst, was sie gerade tat. „Warum packst du?“

      „Ich muss zurück. Wir haben ein Problem in der Bäckerei und ohne mich werden die Torten für morgen nicht fertig. Ich habe keine Wahl.“

      „Wir müssen reden, Jules.“

      „Es gibt nichts zu reden. Ich weiß selbst noch nicht, was ich machen werde, und muss jetzt wirklich los.“

      „Du willst also immer noch fahren. Warum hast du mich dann über unsere Zukunft fantasieren lassen? Gehört das etwa zu einem Plan, willst du dich für all die Jahre im Camp rächen?“

      Sie atmete scharf ein. „Wie bitte? Das hier soll alles Teil eines perfiden Racheplans sein?“

      „Ich habe keine Ahnung, Jules. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Wann wolltest du mir die Wahrheit sagen?“

      „Ich habe dir die Wahrheit gesagt!“, seufzte sie.

      „Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du nach ein oder zwei Wochen wieder zurückkommen würdest. Und von diesem Typen, diesem Jean-Claude, hast du mir auch nichts erzählt.“

      „Jean-Paul. Sein Name ist Jean-Paul.“

      „Gut zu wissen“, murmelte Adam. Er fluchte leise. „Lass mich dich eines fragen. Wenn das zwischen uns nicht passiert wäre, würdest du dann für ein Jahr nach Paris gehen?“

      Julia schloss die Augen. Er wollte die Wahrheit, aber sie wusste, was das bedeuten würde. „Ja“, sagt sie. „Ich bereite mich seit sechs oder sieben Monaten darauf vor. Alles ist geplant.“

      „Und ist es dir wichtig?“

      Julia nickte. „Es ist schon seit langem mein Traum.“

      Sie sah, wie er zu kämpfen hatte, und wollte ihn berühren, ihn ihrer Gefühle versichern. Aber seine Arme waren vor seinem Körper verschränkt, sein Blick war starr nach vorn gerichtet. „Dann musst du gehen“, sagte er. „Nach Chicago und nach Paris.“

      Adam drehte sich um und verließ die Hütte. Julia rannte zur Tür, aber sie unterdrückte den Drang, nach ihm zu rufen. Vielleicht war es das Beste, ein wenig Distanz zu schaffen. Sie brauchte Zeit, um herauszufinden, was geschehen war. Sie waren mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs gewesen und es war an der Zeit, in die Bremsen zu treten. Es war an der Zeit, zurück in die Wirklichkeit zu kommen.

      „Willkommen in der echten Welt“, flüsterte sie.

      Anfangs hatte Julia noch gedacht, dass ihr eine Woche mit Adam für immer ausreichen würde. Aber sich nach dieser einen Woche von ihm zu trennen, war schlimmer, als nie Zeit mit ihm verbracht zu haben.

      Sie ging wieder zu ihrem Bett zurück und setzte sich auf die Kante. Es fühlte sich wie Liebe an, oder zumindest nach dem, was sie bisher für Liebe gehalten hatte. Aber wie viel davon war echt, was entsprang ihrer Fantasie? Wie sollte sie den Unterschied erkennen? Paris war seit so vielen Jahren ihr Traum und jetzt war sie kurz davor, alles für etwas wegzuschmeißen, das vielleicht nicht mehr als eine Möglichkeit war.

      Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie es bereuen würde, wenn sie hierbliebe. Dass sie eines Tages, wenn Adam nicht mehr Teil ihres Lebens wäre, realisieren würde, dass sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte – und das für einen Mann.

      „Jules?“

      Julia schloss die Augen, als sie Kate hörte. „Komm rein.“

      „Was ist los?“

      „Ich muss zurück nach Chicago“, erklärte Julia während Kate und Frannie die Hütte betraten. „Stress in der Bäckerei.“

      „Ist zwischen dir und Adam alles in Ordnung?“, fragte Frannie. „Er ist eben mit dem Boot allein raus auf den See gefahren.“

      „Nein. Einer der Jungs wird ihm von Paris erzählt haben und ich hatte ihm davor noch nichts Konkretes gesagt. Es ist meine Schuld, ich hätte von Anfang an ehrlich zu ihm sein müssen.“

      „Aber ihr kriegt das wieder hin, oder?“, fragte Kate.

      „Ich weiß es nicht. Ich brauche Zeit. Es ging alles so schnell, ich fühle mich, als hätte ich in einem Traum gelebt.“

      Kate nahm ihre Hand und umarmte sie. „Ich wünschte, du könntest bleiben.“

      „Ich auch“, sagte Julia und umarmte ihre Freundinnen.

      „Kommst du zur Eröffnung?“, fragte Kate.

      „Ich werd’s versuchen“, sagte Julia. Sie nahm ihre Tasche und atmete tief ein. „Ich muss los.“

      Frannie und Kate umarmten sie erneut. „Wir bringen dich zum Auto.“

      Auf dem Weg am Speisesaal vorbei versuchte Julia, sich alles für immer ins Gedächtnis zu brennen. Was sie fühlte, war ihr so vertraut, eine Mischung aus Verlust und Leere. Als Mädchen waren für sie die letzten Tage im Camp immer die schlimmsten Tage des Jahres gewesen. Und genau so fühlte sie sich jetzt.

      Mason und Ben warteten an ihrem Auto und umarmten sie. „Grüßt Adam von mir und sagt ihm, dass ich in Chicago mit ihm sprechen möchte.“

      „Mache ich“, sagte Mason.

      „Es tut mir leid“, sagte Ben. „Ich hätte die Klappe halten sollen.“

      Julia zwang sich zu einem Lächeln. „Ist okay. Ich hätte es ihm selbst sagen müssen.“

      Sie winkte noch einmal und fuhr dann die verwinkelte Straße, die vom Camp wegführte, entlang. Sie erinnerte sich daran, wie sie vor einer Woche aus Chicago gekommen war. Sie war so aufgeregt gewesen, wieder im Camp Winnehawkee zu sein. Aber ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt, war zu ihrer Gegenwart geworden. War sie bereit dazu, sie auch zu ihrer Zukunft werden zu lassen?

      Adam starrte auf seinen Computerbildschirm und las wieder und wieder die Kündigung, die er geschrieben hatte. Er war seit vierundzwanzig Stunden wieder in Chicago und wusste, dass sich etwas ändern musste.

      Die lange Heimfahrt war perfekt dazu geeignet gewesen, über die Entscheidungen, die er in seinem Leben bisher getroffen hatte, nachzudenken. Er konnte sein Unglück genau auf einen Punkt zurückführen – den Tag, an dem er den Job in der Firma seines Vaters angenommen hatte. Er war es so satt, Geld um des Geldes willen zu machen.

      Und zugleich hatte er erkannt, was ihn wirklich glücklich machte. Julia. So eine einfache Antwort auf all seine Fragen. Und auch wenn ihre Beziehung momentan brüchig war, wusste er, dass er sie dazu bringen könnte, zu erkennen, dass sie zusammengehörten.

      Er drückte die Taste und wartete darauf, dass der Drucker seine Kündigung ausspuckte. Eine Unterschrift noch und es war offiziell. Er faltete sie zusammen und steckte sie in einen Umschlag mit Firmenlogo.

      Seine persönlichen Gegenstände hatte er schon vom Schreibtisch geräumt und in einer Box verstaut. Es war Samstagmorgen und im Büro wurde gearbeitet, wie an jedem gewöhnlichen Wochentag. Adam lächelte. Bis er einen neuen Job finden würde, hätte er samstags frei. Genauso, wie den Rest der Woche.

      Er klemmte sich die Box unter den Arm und ging direkt zur Sekretärin seines Vaters. Sie blickte zu ihm auf und lächelte, als sie die Box sah. „Räumen Sie auf?“, fragte sie.

      „Das könnte man so sagen“, antwortete er. Er reichte ihr den Umschlag. „Könnten Sie das bitte meinem Vater geben, wenn er aus seinem Meeting kommt?“

      „Kein Problem“, sagte sie und legte den Brief auf ihren Tisch. „Hatten Sie einen schönen Urlaub?“

      „Das hatte ich“, sagte Adam. „Vielleicht den besten Urlaub meines Lebens.“

      „Wo waren Sie denn?“

      „Ein winziger Ort“, sagte er. „Es war auch weniger der Ort als die Leute, mit denen ich unterwegs war.“

      „Tja, jetzt ist es Zeit, wieder in den Alltag zurückzukommen.“

      „Für Sie vielleicht“, sagte Adam. Er ging den Flur entlang und nickte den Leuten zu, die in ihren Büros saßen. Manche riefen ihm hinterher, aber er blieb nicht stehen. Je näher er der Tür kam, desto freier fühlte er sich.

      Es war der perfekte Sommertag und er hatte ihn ganz für sich. Aber es gab nur einen Ort, an dem er in diesem Moment sein wollte. Er ging zu seinem Auto und fuhr los, Richtung Wicker Park.

      Fünfzehn Minuten später hatte er die Damen Avenue erreicht. Er suchte die Geschäfte entlang der Straße nach dem einen Geschäft, das er suchte, ab. Als er es gefunden hatte, nahm er die nächste Parklücke. Er stieg aus und ging langsam die Straße entlang bis zu einem Café, das direkt gegenüber von Julias Bäckerei lag. ‚La Dolce Vita‘ stand in großen Buchstaben über ihrem Laden. Das süße Leben. Er lächelte, das war die perfekte Beschreibung für ihre Woche im Camp.

      Er betrat das Café und bestellte einen Americano. Den Geschmack erkannte er sofort, es war Julias Kaffee, der, den sie in ihrer ersten Nacht für ihn gemacht hatte. Er ging wieder nach draußen und setzte sich an einen der Tische auf dem Bürgersteig, die Bäckerei ließ er dabei nicht aus den Augen.

      Für morgen Nacht waren sie verabredet und er war fest entschlossen, das Date einzuhalten. Er hatte für sieben Uhr einen Tisch in einem angesagten Restaurant reserviert und plante, gegen halb sieben mit Blumen bei Julia vor der Tür zu stehen. Er hoffte, dass sie ihm aufmachen würde.

      Am Donnerstag war zwischen dem Moment, als er von ihren Parisplänen erfahren hatte, und ihrer überstürzten Abreise alles so schnell gegangen. Sie waren nicht dazu gekommen, irgendetwas zwischen sich zu klären und ihm war klar geworden, dass das unbedingt nachgeholt werden musste.

      Er war arbeitslos und hatte keinerlei Verantwortlichkeiten, nichts, das ihn an Chicago band. Wenn sie nach Paris fliegen wollte, konnte er einfach mit ihr gehen. Er hatte genug Geld angelegt und gespart, um mindestens zwei Jahre lang über die Runden kommen zu können – noch länger, wenn er gut plante. Und wenn er sein Haus verkaufen sollte, hätte er noch mehr. Es war an der Zeit, dass er sich auf ein Abenteuer einließ, den folgsamen Sohn hatte er lang genug gegeben. Lang genug, um endlich seinen eigenen Weg zu gehen.

      Bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, wie intensiv seine Gefühle waren. Er würde alles dafür tun, um mit Julia zusammen sein zu können – alles. Und es hatte nichts mit ihrer körperlichen Anziehungskraft zu tun. Er vermisste es, mit ihr zu sprechen, er vermisste ihre Stimme, zu sehen, wie sie sich bewegte oder wie sie ihn anlächelte.

      Er musste ihr glauben, dass sie noch nicht genau wusste, was werden sollte. Sie hatte noch immer mit ihren Gefühlen zu kämpfen und wenn sie sich endlich auf die Tatsache einlassen würde, dass sie auch in ihn verliebt war, würde sich endlich alles klären.

      Der umwerfende Sex hatte Julia die Möglichkeit gegeben, nur in dieser Kategorie von ihnen zu denken. Lust und Befriedigung, nackte Körper verloren in unglaublicher Leidenschaft – diese Art von Leidenschaft hätte jeden verwirrt, auch ihn verwirrte sie. Wenn sie sich das nächste Mal sahen, müsste er versuchen, es anders anzugehen. Er müsste versuchen, seine Finger von ihr zu lassen.

      Die Tür der Bäckerei öffnete sich und Adam griff schnell nach der Zeitung vom Nebentisch und versteckte sich dahinter. Er sah zwei Frauen über die Straße gehen, beide trugen rosafarbene Kochschürzen und Tücher im aufgesteckten Haar.

      Julia sah hinreißend aus, zugleich aber auch wie eine Unbekannte, eine Frau, die er kaum kannte. Die Uniform war ihm neu und auch ihr ernster Blick, während sie mit ihrer Mitarbeiterin sprach. Sie war so vertieft in ihr Gespräch, dass sie ihn gar nicht wahrnahm, als sie an ihm vorbei ins Café ging.

      Adam sah durchs Fenster dabei zu, wie die beiden in ihr Gespräch vertieft ihre Getränke bestellten. Er unterdrückte den Drang, zu den Frauen zu stoßen und so zu tun, als wäre ihr Treffen rein zufällig. Darauf würde sie nicht reinfallen.

      Stattdessen betrachtete er sie intensiv, fasziniert studierte er ihre Züge, ihren Körper. Er zuckte zusammen, als er sich daran erinnerte, wie es war, sie zu berühren. Sie verließ das Café und er wollte ihren Namen rufen. Der Drang, zu ihr hinzugehen und sie in seine Arme zu nehmen, war fast zu stark, um ihm zu widerstehen. Aber er hatte sich dazu entschlossen, seine körperliche Sehnsucht nach ihr zu unterdrücken, er wollte sich und ihr die Zeit lassen, einander erst mal außerhalb des Schlafzimmers kennenzulernen.

      Okay, jetzt wusste er, wo sie arbeitete. Und ihre Wohnung lag nur ein paar Blocks von hier. Adam nahm seinen Kaffee und ging zu seinem Auto zurück. Er wollte ein wenig durch die Gegend fahren und sich an die Gegend gewöhnen, vielleicht das eine oder andere Restaurant austesten. Wenn er in Zukunft häufiger hier sein sollte, war es gut zu wissen, was dieses Ende der Stadt zu bieten hatte.

      Adam ging die Straße entlang und blieb vor dem Schaufenster eines Juweliers stehen. Sein Blick fiel auf einen hübschen Ring und er fragte sich, ob er ihn wohl einfach kaufen sollte.

      Er hatte schon eine Menge erste Dates gehabt, aber dieses war ihm wichtig. Es war irgendwie der Beginn ihrer Beziehung in der echten Welt. Er wollte, dass es fantastisch für sie war, dass es die Nacht war, von der sie geträumt hatte, als sie jünger und so verliebt in ihn war.

      Aber war so ein Geschenk angemessen oder völlig übertrieben? Und was wäre mit Blumen? Könnte er ein zu großes Bouquet auswählen? Er fluchte. Das Date würde ja noch nicht mal mehr mit Sicherheit stattfinden. Aus Angst davor, dass sie es platzen lassen würde, hatte er sich nicht getraut, sie einfach anzurufen und nachzufragen.

      Er war aufgeregt, auch ein wenig nervös, bei dem Gedanken daran, an ihrer Tür zu klingeln. Würde sie ihn erwarten? Würde sie lächeln, wenn sie ihn sah? Verdammt, er wusste ja noch nicht mal, was sie gerne aß. Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und rief Kate an.

      Kate war Julias beste Freundin. Wenn sie ihm nicht bei den Details helfen konnte, konnte es niemand.

      Es war Sonntagabend, Julia stand unter ihrer Dusche und reckte ihr Gesicht dem warmen Wasser entgegen. Jeder Knochen tat ihr weh, sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so schwer gearbeitet hatte. Donnerstagabend hatte sie das Camp verlassen, hatte die ganze Nacht und den folgenden Tag durchgearbeitet, hatte am Freitag drei Stunden geschlafen und dann am Samstagmorgen um drei wieder in der Bäckerei gestanden. Samstagnacht hatte sie damit verbracht, alles für Sonntag vorzubereiten. Und Sonntagfrüh hatte sie in der Bäckerei das reguläre Tagesgeschäft geführt. Danach hatte sie sich auf dem Sofa in ihrem Büro zusammengerollt und bis zum späten Nachmittag geschlafen.

      Einen Vorteil hatte es, so hart zu arbeiten. Es blieb ihr keine Zeit dazu, sich Gedanken über Adam zu machen – oder über Paris. Aber jetzt, erschöpft und allein, konnte sie ihren Gedanken nicht mehr entkommen. Wie in einem Film flimmerten Bilder vor ihrem inneren Auge, Erinnerungen an Momente mit Adam ließen sie erschauern. Sie fuhr mit den Händen über ihren Körper, mit den Fingerspitzen über ihre nasse Haut. Seine Berührungen, seine Küsse, alles kam wieder und die Sehnsucht nach ihm schmerzte tief in ihr.

      Sie hatten für heute Abend ein Date geplant, aber seit sie das Camp verlassen hatte, hatte Julia nichts mehr von ihm gehört. Sie waren nicht im Guten auseinandergegangen und er hatte garantiert noch an der Parisgeschichte zu knabbern. Sie konnte es ihm nicht vorwerfen, sie hatte ihn ja so lang im Dunkeln tappen lassen.

      Mehrmals hatte sie daran gedacht, ihn anzurufen, sich aber dagegen entschieden. Es war vielleicht gut, ein wenig Distanz zwischen ihnen zu schaffen, wenigstens für den Moment. Es fiel ihr schwer, über Paris nachzudenken, denn eigentlich wollte sie nur eins – die nächsten ein bis zwei Jahre bei ihm, in seinem Bett verbringen. Aber mit ein wenig Abstand würde ihr bestimmt eine Lösung einfallen.

      Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und lehnte sich gegen die Duschwand. Sie war immer so vorsichtig gewesen, so kontrolliert, hatte ihre Entscheidungen noch nie von Gefühlen beeinträchtigen lassen. Dann stellte sie das Wasser ab, stieg aus der Dusche und wickelte sich in ihr Handtuch ein. Sie griff nach einem weiteren Handtuch, drückte das Wasser aus ihren Haaren und ging in die Küche. Sie nahm den Saft aus dem Kühlschrank und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Vor dem Duschen hatte sie Thai-Nudeln bestellt, die gleich kommen sollten. Sie nahm einen großen Schluck und dachte darüber nach, wo sie und Adam jetzt hätten essen können.

      Eigentlich war sie sogar ein wenig froh darüber, dass das Date ins Wasser gefallen war. Solange sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte, war es besser, den Kontakt zu vermeiden. Sie wusste nicht, wann sie dafür bereit sein würde, und wusste auch nicht, wann er ihr verzeihen würde.

      Es klingelte und sie zog ihr Handtuch enger um sich, als sie zur Türe ging. Sie wühlte in ihrer Tasche auf der Suche nach ihrem Portemonnaie und öffnete. Aber es war nicht der Nudel-Lieferant, der auf der anderen Seite der Tür auf sie wartete.

      Ihr stockte der Atem, als ihre Blicke sich trafen. Für einen langen Moment hatte sie ganz vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war, die Wiedersehensfreude überwältigte sie einfach.

      „Wir hatten sieben ausgemacht, oder?“, fragte Adam. Er holte einen riesigen Blumenstrauß hinter dem Rücken hervor und gab ihn ihr. „Ich hoffe, dass du Blumen magst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das ist eine der vielen Sachen, über die wir nie gesprochen haben.“

      „Sind wir denn immer noch verabredet?“, fragte Julia. „Ich habe nichts mehr von dir gehört, seit wir …“

      „Natürlich sind wir das“, sagte Adam. „Aber du scheinst noch nicht fertig zu sein? Ich kann warten.“

      Sie trat einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen. Als er an ihr vorbeiging, blieb er stehen. Ihre Blicke trafen sich und sie sahen einander lange an, völlig ruhig, keiner von beiden war in der Lage, sich zu bewegen.

      Dann fielen die Blumen zu Boden, Adam zog sie in seine Arme und küsste sie. Der Kuss war anders als alle zuvor, voll verzweifelter Sehnsucht und tiefstem Begehren. Sie waren nur wenige Tage getrennt gewesen, aber für Julia fühlte es sich an, als läge ihre letzte Berührung Jahre zurück.

      Sie hatte vergessen, wie wundervoll er sich anfühlte, schmeckte, wie weich ihre Knie in seiner Gegenwart wurden. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, er presste sie gegen die nächste Wand, sein Kuss wurde immer intensiver.

      Das Handtuch fiel zu Boden und entblößte ihren nackten Körper. Der Anblick trieb ihn an, er musste sie einfach nehmen und sie wollte nichts anderes. Sie konnte die Knöpfe an seinem Hemd nicht schnell genug öffnen und er half ihr, riss sich das Hemd vom Leib, sodass die Knöpfe zu Boden fielen. Sie fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper, beugte sich zu ihm, küsste seine starke Brust.

      Sie dachte kurz daran, ihn zum Schlafzimmer zu führen, wollte aber nichts sagen, sich nicht bewegen, nichts tun, was die Stimmung zwischen ihnen verändern könnte.

      Er legte seine Hände um ihre Taille und zog sie fest an sich. Julia gab sich ihm völlig hin, ihr nackter Körper gehörte seinen Berührungen. Der Gedanke daran, es hier und jetzt mit ihm zu tun, ließ sie vor Lust erschauern.

      Sie tastete sich zu dem Knopf seiner Jeans vor und öffnete ihn mit zittrigen Fingern. Dann zog sie seinen Reißverschluss auf, schnell und gierig, und legte die Finger um den gewaltigen Beweis seiner Lust.

      Er stöhnte, als Julia begann, ihn langsam zu verwöhnen. Es reichte ihm jedoch nicht, ihre Berührung zu genießen. Er ertastete den Punkt zwischen ihren Beinen und er spürte, wie feucht sie vor Verlangen war. Sie schloss die Augen, erneut lief ein Zittern über ihren Körper.

      Nach nur einer Woche, die sie miteinander verbracht hatten, kannten sie den Körper des anderen so gut, dass beide innerhalb von ein paar Minuten schon wieder kurz vor dem Höhepunkt waren. Als er sie hochhob und ihre Beine um seine Hüfte legte, dachte sie, dass er sie zum Bett tragen würde.

      Stattdessen hob er sie über sich und drang langsam in sie ein. Julia hielt die Luft an, als sie ihn immer tiefer in sich spürte. Das Gefühl, die Art, wie er sie komplett ausfüllte, ließ sie schon fast kommen.

      Als er so tief wie möglich in ihr war, atmete er ein und langsam wieder aus, so als würde er versuchen, sich zu zügeln. Julia aber wollte nicht mehr warten, sie würden sich beim nächsten Mal Zeit lassen können. Jetzt musste sie seine Bewegung in sich spüren, sie sehnte sich danach, jetzt und diesem Moment mit ihm zu kommen.

      Seine Hände wanderten ihre Hüfte entlang und umfassten sie fest, als er begann, sich in ihr zu bewegen. Wellen der Lust liefen über ihren Körper und dann war sie diejenige, die die Kontrolle übernahm, die die Geschwindigkeit und die Tiefe seiner Stöße lenkte.

      Er küsste sie wieder und wieder, als wollte er sich versichern, dass sie dasselbe fühlte wie er. Was konnte sie ihm noch geben, fragte Julia sich. Ihr Körper gehörte ihm, ihre Seele, ihr Herz. Aber eines hatte sie ihm noch nicht geschenkt – ihre Träume.

      War Adam ihr Traum, war er es, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte? Die vergangene Woche kam ihr mehr wie ein Traum vor als alles, was sie zuvor je erlebt hatte. Aber sechs Tage waren keine lange Zeit und schon früher hatte sie sich wegen ihrer Verliebtheit in Adam selbst aus den Augen verloren.

      In dem Moment legte er seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie lang und voller Gefühl. „Ich liebe dich“, flüsterte er.

      Er sagte diese Worte so spontan, ohne auch nur einen Moment darüber nachgedacht zu haben, und Julia wusste, dass er es ernst meinte. „Ich liebe dich auch“, sagte sie.

      Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen und als er sah, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, bewegte er sich von Neuem, diesmal mit mehr Intensität.

      Julia legte ihre Arme um seinen Hals, ihre Blicke waren tief ineinander versunken. Sie konnte jede Regung, jeden Ausdruck der Lust in seinem Gesicht lesen und ihn dabei beobachten, wie sie ihn näher und näher an seinem Höhepunkt brachte. Obwohl sie sich nicht auf sich selbst konzentrierte, spürte sie, wie die Lust auch sie dahin riss, sie immer weiter trieb.

      Adam war jedoch noch nicht bereit zu kommen, er wollte mehr. Er packte Julia um den Hintern und trug sie zum Esstisch, setzte sie auf die Tischkante und drückte sie sanft zurück, bis ihr Körper seinen Blicken und seinen Berührungen völlig ausgeliefert vor ihm lag. Und als seine Finger ihre Lustperle fanden, stöhnte Julia auf eine Art und Weise, wie sie es noch nie zuvor getan hatte.

      Ihr Atem ging stoßweise und schnell und sie flüsterte seinen Namen, krallte sich an der Tischkante fest. Er war kurz davor zu kommen, aber er konzentrierte sich voll und ganz auf sie. Ihre Vereinigung wurde immer intensiver, wilder, sie waren völlig außer Kontrolle.

      Und dann kam sie – ihr Körper bäumte sich gegen seinen, sie schrie seinen Namen. Einen Sekundenbruchteil später löste sich auch Adam in kraftvollen Stößen auf. Sie ließ sich fallen, gab sich der Lust hin, während er wieder und wieder in sie fuhr, so tief er konnte, bis sie beide völlig erschöpft zusammenbrachen.

      Sie hatte gedacht, dass sie alle Höhen ihrer Lust bereits miteinander erfahren hatten, aber heute Nacht erreichte ihre Leidenschaft ein völlig neues Level. Es war nicht nur körperliche Lust, die sie mitgerissen hatte, diesmal waren sie über ihre Körper hinaus aufs Intimste miteinander verbunden gewesen. Ihre Seelen hatten sich miteinander verbunden.

      Er beugte sich über sie und küsste sie sanft. Julia legte ihre Arme um seinen Hals, während er ihre Schultern mit den Lippen liebkoste. Da klingelte es an der Tür.

      „Wenn du mir jetzt sagst, dass das dein anderer Liebhaber ist …“, sagte er.

      „Thai Express“, sagte sie. „Thai-Nudeln mit Shrimps.“

      Er stützte sich über ihr ab. „Ich könnte schon etwas essen“, sagte er mit einem Grinsen.

      „Das könntest du? Du bist hungrig, dein Appetit ist noch nicht gestillt?“

      „Thai-Nudeln klingen doch ziemlich appetitlich.“

      Julia kicherte.

      „Nein, nein, so meinte ich es nicht“, lachte er und löste sich von ihr.

      „Du solltest dir etwas anziehen und ihm öffnen, bevor er wieder verschwindet.“

      „Du ziehst dir auch besser etwas über. Wir wollen den armen Nudel-Mann doch nicht schockieren.“

      Lachend setzte Julia sich auf und holte sich ihren Bademantel, wickelte sich darin ein. Adam sprang in seine Hosen und ging zur Tür. Mit dem Essen in der Hand kam er zurück, Julia saß im Bademantel auf dem Tisch und ließ die Beine baumeln.

      „Weißt du, diese Nudeln schmecken auch kalt vorzüglich“, sagte sie und zwinkerte ihm zu.

      „Was hast du denn vor?“

      „Ich habe dir ja mein Schlafzimmer noch gar nicht gezeigt.“

      „Nein, stimmt“, er stellte die Tüte ab und hob sie vom Tisch. „Wo geht es lang?“

      Julia lachte erneut und lief ihm voraus, aber er holte sie mit zwei Schritten wieder ein und trug sie den Rest des Weges bis zu ihrem Bett.

      Sie hatte versucht zu widerstehen, aber jetzt konnte sie es nicht mehr leugnen. Adam gehörte in ihr Leben. Sie waren füreinander bestimmt. Aber gab es einen Weg, wie sie alles haben konnte, was sie sich erträumte – Paris und Adam?

9. KAPITEL

      Das Leben war so einfach, als ich noch ein Kind war. Alles war schwarz oder weiß, Entscheidungen waren leicht zu treffen. Aber jetzt, vor die wichtigste Entscheidung meines Lebens gestellt, weiß ich nicht, in welche Richtung ich gehen soll. Na ja, ich war ja auch noch nie wirklich verliebt. Muss ich mich entscheiden? Und wenn ich mich entscheiden muss, entscheide ich mich für mich oder für uns?

      Adam streckte sich unter Julias Bettdecke und zog sie vor sich in die Kurve, die sein Körper bildete. Sie hatten die Nacht miteinander verbracht und genossen einen entspannten Montagmorgen im Bett.

      Es fühlte sich eigenartig an, nicht zur Arbeit gehen zu müssen. Eigenartig, aber schön. Er hatte Samstagnacht seine Entscheidung mit seinem Vater durchgesprochen und sich mit ihm letztlich darauf geeinigt, dass sie bezüglich seiner Zukunftspläne nie die gleichen Vorstellungen haben würden. Für Adam stand fest, dass er nicht zurückkehren wollte, egal, was sein Vater ihm für ein Angebot machte.

      „Erzähl mir von deiner Bäckerei“, murmelte er und küsste sie auf die Schulter.

      „Was möchtest du wissen?“

      „Was gibt es bei dir?“

      „Eine Menge. Zimtrollen, Frühstücksgebäck …“

      „Mmh, Zimtrollen … hast du welche hier?“

      „Nein“, lachte Julia. „ich versuche, möglichst kein Gebäck mit nach Hause zu nehmen. Ich wäre ziemlich mollig, wenn ich alles äße, was ich backe.“

      „Ich würde dich auch mollig lieben“, neckte er sie.

      „Nein, würdest du nicht.“

      „Doch“, sagte er und sah sie mit ernstem Blick an. „Wirklich, Jules. Es wäre mir egal. Ich möchte mit dir alt werden. Und sehen wir den Fakten mal ins Auge – wir werden nicht immer so fantastisch aussehen wie jetzt. Ich liebe dich, egal was wird.“

      Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Und liebst du mich auch noch, wenn ich nach Paris gehe?“, fragte sie.

      Erst jetzt begriff er, dass es überhaupt keinen Unterschied machte, wenn sie eine Weile getrennt voneinander leben würden. Menschen, die einander liebten, hatten zu allen Zeiten große Distanzen überwunden. Er war bereit, alles dafür zu tun, damit sie glücklich war.

      „Das werde ich. Ich werde dich sogar noch viel mehr lieben, wenn du dich für Paris entscheidest.“

      „Wirklich?“, fragte sie.

      „Wenn Paris der Ort ist, an dem du sein möchtest, dann ist es der Ort, an dem du sein sollst, Jules. Ich bin erwachsen, ich komme auch ohne dich zurecht, bis du zurückkommst.“

      Er wollte ihr erzählen, dass er momentan jobtechnisch ungebunden war und dass er deshalb jederzeit mit ihr gehen konnte. Aber diesmal würde er es sein, der ein Geheimnis wahrte. Sie sollte ihre Entscheidung ohne jegliche Beeinflussung von außen treffen. Wenn sie sich erst mal dazu durchgerungen hatte zu gehen, würde er einen Weg finden, um sich selbst einzuladen.

      „Ich meine, was ich gesagt habe“, flüsterte er. „Ich liebe dich.“

      „Ich weiß. Und ich liebe dich.“

      Sie schwiegen für eine Weile und Adam spürte, dass noch etwas im Raum stand. Julia schmiegte sich fester an ihn und küsste ihn auf die Brust. „Machst du dir manchmal Gedanken darüber, wie schnell alles mit uns gegangen ist?“

      Adam drehte sich auf den Bauch, um ihr direkt in die Augen sehen zu können. Ihre Augen waren weit geöffnet, sie beobachtete ihn aufmerksam. „Das liegt meines Wissens nicht in unserer Hand. Manche Menschen verlieben sich schnell, andere brauchen Zeit. Ich weiß nur, dass ich diese Worte noch nie zu einer anderen Frau gesagt habe und dass ich mir ziemlich sicher bin, dass du die letzte sein sollst, zu der ich sie je sagen werde.“

      „Wir kennen uns erst seit einer Woche.“

      „Wir kennen uns schon seit Jahren, Jules“, erwiderte er.

      Julia setzte sich auf und schlang ihre Bettdecke um ihren nackten Körper. „Sag mir, wie es funktionieren soll. Lass es mich verstehen.“

      „Das kann ich nicht“, sagte er. „Ich kann nicht voraussagen, was die Zukunft bringt. Aber ich weiß, dass ich mit niemandem zusammen sein möchte außer mit dir. Also werden wir schon einen Weg finden.“ Adam sah sie an, wartete auf eine Antwort, irgendein Zeichen, dass sie es sah wie er.

      Julia nickte. „Wir lassen die Dinge also einfach auf uns zukommen und werden sehen, wie es sich entwickelt.“

      „Das ist der Plan“, sagte Adam. „Und was planen wir fürs Frühstück? Diese Zimtrollen würden mir ja gefallen.“

      „Wir haben vielleicht noch ein paar von gestern in der Bäckerei. Wollen wir rübergehen und ich mache dir ein ordentliches Frühstück mit Kaffee und Gebäck? Das Geschäft ist ja noch nicht geöffnet, wir hätten den ganzen Laden nur für uns.“

      Adam lächelte. „Ich ziehe mich schnell an.“

      Julia sah ihm vom Bett aus dabei zu, wie er seine Sachen zusammensammelte und sich anzog. In kürzester Zeit hatte er das Longsleeve-Shirt an und war barfuß in seine Schuhe geschlüpft.

      Julia krabbelte ebenfalls aus dem Bett und nahm sich frische Unterwäsche aus der obersten Schublade ihrer Kommode. „Lass mal sehen“, sagte Adam und zog die Schublade auf, um einen Blick auf ihre Wäsche zu werfen. „Schau einer an, ein Traum wird wahr. Eine Frau mit Vorliebe für exquisite Dessous.“

      „Das ist meine einzige Schwäche“, sagte Julia. „Ich muss den ganzen Tag diese Arbeitsklamotten tragen, da gönne ich mir den Luxus, darunter schöne Wäsche anzuhaben.“

      „Davon hattest du aber nichts mit im Camp“, sagte er. Er zog einen roten BH mit schwarzem Spitzenrand aus der Schublade. „Das hätte ich mir sicherlich gemerkt“, sagte er und betrachtete seine Beute eingehend.

      „Finger weg von meiner Wäsche“, sagte sie.

      Er umfasste ihre Taille, während sie sich ein Baumwollkleid überzog. Als ihr Gesicht wieder frei war, küsste er sie. „Es stört dich doch auch sonst nicht, wenn ich dir an die Wäsche gehe.“

      „Sehr witzig“, sagte sie.

      „Ich möchte dich doch nur noch besser kennenlernen“, sagte er.

      „Und was lernst du über mich in meiner Wäsche?“

      „Dass unter dieser kühlen, aufgeräumten Oberfläche eine wilde und außergewöhnliche Frau darauf wartet, frei zu sein.“

      Sie schlüpfte in ihre Sandalen und griff sich einen leichten Pullover. „Du hast ja keine Ahnung“, sagte sie.

      Hand in Hand liefen sie zur Bäckerei. „Wann würdest du nach Frankreich fahren wollen?“, fragte er. „Hast du schon ein Datum?“

      „Um den ersten September herum.“

      „Dann bist du zur großen Eröffnungsfeier im Camp ja noch hier.“

      „Kate hat mir eine Einladung geschickt, aber ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe. Es hängt davon ab, was dann im Laden los ist. Wir haben einen neuen Bäcker eingestellt und ich muss sichergehen, dass er alles weiß, bevor ich weg bin.“

      „Wir haben also noch ungefähr sieben Wochen. In sieben Wochen kann man eine Menge Spaß haben.“

      Auf dem Weg zur Bäckerei schwelgten beide in Erinnerungen an ihre Woche im Camp. Sie betraten Julias Geschäft durch den Haupteingang und schlossen hinter sich die Türe wieder ab.

      „Lass niemanden rein“, sagte Adam. „Nicht, bis ich alle Zimtrollen vernichtet habe.“

      Er ging an den Glasvitrinen auf der einen Ladenseite entlang. Obwohl die meisten Tabletts leer waren, lagen hier und da noch ein paar Köstlichkeiten aus. Julia trat hinter die Vitrine und ließ Adam eine Auswahl an Pralinen zusammenstellen, die sie ihm in eine flache rosafarbene Box mit dem Logo ihres Geschäfts einpackte. Als er alles zusammenhatte, was er sich wünschte, gingen sie nach hinten in die Küche und kochten sich Kaffee.

      So sollte von nun an jeder Montagmorgen sein, dachte er, während er seine erste Zimtrolle genoss. Zumindest für die nächsten sieben Wochen. Sie würden die Sonntagabende gemütlich im Bett verbringen und montags früh in ihrer Bäckerei frühstücken.

      Sie sah zu ihm hinüber und lächelte, als er sich Zucker von der Oberlippe leckte, sie dachte an das, was sie die letzten Stunden getrieben hatten. Bei der Erinnerung wurden ihre Wangen ganz rosig und Adam fühlte sich ein wenig verwegen, wie er sie so an ihrem Arbeitsplatz zu verführen versuchte. Aber er war bereit, jede Gelegenheit zu nutzen, die sich ihm bot.

      Als Julia aufstand, um noch etwas Kaffee zu holen, nahm Adam einen seltsamen Ausdruck in ihrem Blick war. Eine Mischung aus Traurigkeit und Bedauern.

      „Ist alles in Ordnung?“

      Julia nickte. „Ich bin nur ein wenig müde.“

      „Weißt du, deine Pralinen schmecken im Bett bestimmt noch viel besser als hier. Wir könnten einfach wieder zu dir gehen und so tun, als wäre heute Sonntag.“

      „Musst du nicht arbeiten?“, fragte sie.

      Adam schüttelte den Kopf. „Nein, heute nicht.“

      Ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, sie atmete tief ein. „Du bist einfach zu gut zu mir, Adam Sutherland“, sagte sie. „Wer hätte gedacht, dass du mal zu so einem Traummann werden würdest?“

      Die Erinnerung an die große Wiedereröffnungsfeier vom Camp Winnehawkee kam per Mail, erweitert um eine lange Nachricht von Kate, in der sie Adam und Julia anbettelte, doch noch zu kommen. Julia hatte ihr jedoch bereits abgesagt, sie hatte noch viel zu viel zu tun und würde es bis Samstagnachmittag einfach nicht schaffen.

      Bevor er sich am Abend auf den Weg in Camp gemacht hatte, war Adam noch einmal bei ihr im Laden vorbeigekommen und hatte ihr einen Abschiedskuss gegeben und ihr versprochen, dass er den ersten Campern alles Gute von ihr wünschen würde. Aber während sie in den Morgenstunden eine der Hochzeitstorten für Samstag fertig machte, wurde ihr klar, dass sie überhaupt nicht hier in Chicago sitzen wollte, vor allem nicht, wenn alle ihre Freunde im Camp waren.

      Sie machte mit ihren Mitarbeitern eine extra Überstundenentlohnung aus, sie würden alle Torten fertig stellen und so machte Julia sich samstagmorgens gegen vier Uhr doch noch auf den Weg nach Winnehawkee. Sie musste unterwegs zwar dreimal kurz anhalten, um sich ein paar Minuten Schlaf zu gönnen, schaffte es aber, nur eine Stunde später als erwartet auf den Zubringer zum Camp abzubiegen.

      Sie hatte niemandem von ihrem Kommen erzählt. Aber sie war nicht nur gekommen, um Kate und Mason oder Frannie und Ben zu sehen. Sie war auch hier, weil sie eine Entscheidung bezüglich Paris getroffen hatte.

      Sie wollte es sechs Monate lang ausprobieren. Sechs Monate, das war nicht lang, die Zeit würde verfliegen. Wenn sie es nach sechs Monaten nicht mehr aushalten sollte, von Adam getrennt zu sein, würde sie heimkehren. Und wenn sie die ersten sechs Monate gut überstehen sollte, würde sie um weitere sechs Monate verlängern.

      Sie hatte ihre Beziehung zu Adam noch einmal eingehend durchdacht und war zu dem Schluss gekommen, dass die Tatsache, sich in ihn verliebt zu haben, nicht das Ende eines ihrer Träume bedeutete, sondern vielmehr der Anfang von etwas ganz Neuem war. Julia konnte sich eine Zukunft mit ihm vorstellen, sie begann, zu realisieren, dass zwischen ihnen etwas für immer entstanden war.

      Sie hatte unzählige Male nach ihrem Telefon gegriffen, um ihn anzurufen und ihn zu bitten, mit ihr nach Frankreich zu kommen. Aber dann war ihr klar geworden, dass Paris ihr Traum war nicht seiner. Sie musste ihm einfach glauben, wenn er sagte, dass ihnen die Distanz nichts ausmachen würde.

      Instinktiv begann es in ihrem Bauch zu kribbeln, als sie kurz vor Winnehawkee war. Es fühlte sich wie immer genau so an wie beim ersten Mal, als sie diese Strecke entlanggefahren war. Es war warm, durch das Autofenster roch sie den Duft des Waldes und ihre Freunde erwarteten sie schon.

      Ihr Handy klingelte und riss sie aus den Gedanken. Sie nahm ab. „Müsstest du nicht total beschäftigt sein?“, sagte sie.

      „Du solltest hier sein“, antwortet Kate. „Vor allem, weil du ja auf Mrs Winspear gekommen bist. Sie ist übrigens auch hier.“

      Julia lächelte, als sie die vertraute Stimme von Kate hörte. „Ich weiß. Sie ist noch bei mir im Laden vorbeigekommen und hat die Torte abgeholt. Hast du sie gesehen?“

      „So eine fantastische Torte“, sagte Kate. „Danke. Du tust so viel für uns.“

      „Ist Adam auch schon da?“

      „Ja. Frannie sitzt auf dem Steg und liest und Adam und Ben fahren mit ein paar Leuten aus dem Ort eine Runde Wasserski.“

      „Ruf doch Frannie mal zu dir und kommt zur Speisehalle, ja?“, sagte Julia.

      „Warum?“

      „Ruf sie doch einfach, bitte, es ist wichtig.“ Julia bremste langsam ab, während sie auf dem Camp-Grundstück ankam. Sie hörte Kate nach Frannie rufen und eine Minute später hatte sie Frannie am Hörer.

      „Du bist der größte Partymuffel, den ich kenne“, sagte Frannie. „Wie konntest du nur zu Hause bleiben? Wir wollen alle, dass du hier bist.“

      „Alles klar“, sagte Julia. „Ich komme vorbei.“

      Frannie hielt die Luft an. „Echt?“

      „Ja“, sagte Julia. „Wenn ich mich jetzt gleich auf den Weg mache, könnte ich es in … warte einen Moment … huch, ich bin ja schon da. Seht ihr, da ist mein Auto, ich komme gerade die Auffahrt entlang!“

      Frannie kreischte ins Handy, als sie Julias Auto vor dem Speisesaal einparken sah. Beide rannten auf Julia zu, als sie aus dem Auto stieg, und umarmten sie stürmisch. Julia lachte. „Und, bin ich immer noch ein Partymuffel?“

      „Nein“, sagte Kate. „Du bist meine allerbeste Freundin.“

      „Meine auch“, sagte Frannie.

      „Wusste Adam, dass du kommst?“, fragte Kate.

      „Nein, ich dachte wirklich, dass ich es nicht schaffe. Aber wir sind erstaunlich gut vorangekommen heute Morgen.“

      „Und was läuft da jetzt zwischen euch?“, fragte Frannie.

      „Wir sind verliebt“, sagte Julia und drückte ihre Hand an ihr Herz. Frannie und Kate starrten sie an, baff ob dieser Worte. „Jetzt schaut nicht so überrascht.“

      „Aber was bedeutet das für deine Reise?“

      „Ich fahre immer noch“, sagte Julia. „Am dritten September geht mein Flug.“

      „Das ist ja fabelhaft“, sagte Frannie. „Ich meine, jetzt, wo Adam auch gekündigt hat, kann er dich viel öfter besuchen.“

      „Was?“

      „Na ja, er wird eine ganze Menge mehr …“

      Julia erstarrte. „Was sagtest du?“

      „Dass er gekündigt hat.“ Frannie fluchte. „Sprecht ihr zwei eigentlich jemals miteinander? Ich meine, ihr macht es einem wirklich schwer, mit euch befreundet zu sein. Ich habe das Gefühl, dass wir mehr Ahnung davon haben, was mit euch passiert, als ihr selbst.“

      „Adam hat direkt gekündigt, als er im Juli aus dem Camp zurück nach Hause gekommen ist“, sagte Kate. „Das hat er uns gestern Nacht erzählt … wir sind natürlich davon ausgegangen, dass du es längst weißt.“

      „Nein, ich meine, ich habe einfach angenommen, dass er ganz normal arbeiten geht. Was macht er denn die ganze Zeit?“

      „Vielleicht solltest du einfach mal mit ihm sprechen“, schlug Kate vor. „Wann immer wir in eure Angelegenheiten verwickelt werden, streitet ihr euch am Ende.“

      „Ich … ich bin nicht wütend. Ich bin … erstaunt“, sagte Julia. „Warum sollte er kündigen?“

      „Ich glaube, dass er einfach keine Lust mehr auf seinen Job hatte“, sagte Frannie.

      „Könnt ihr euch vorstellen, dass er gekündigt hat, um mit mir nach Paris zu fahren?“

      „Frag ihn!“, sagten Kate und Frannie wie aus einem Munde.

      „Vielleicht kannst du die Jungs ja heranwinken, wenn sie am Steg vorbeigefahren kommen“, sagte Kate. „Klärt das, danach kommt ihr direkt zu uns.“

      Julia lächelte und lief zum Steg. „So machen wir’s“, rief sie ihren Freundinnen zu.

      Adam winkte Ben zu. Sein Freund gab Gas und das Boot raste dahin, einen Moment später war das Zugseil gespannt und Adam wurde auf seinen Wasserski davongerissen.

      Er schoss über die Wasseroberfläche dahin, machte Sprünge und hinterließ eine große Welle, als er eine Kurve fuhr.

      Obwohl er wirklich viel Spaß hatte, wünschte er sich, dass Julia hier wäre. In diesem Moment müsste sie gerade ihre Samstagsauslieferungen fertig machen. Wahrscheinlich belud sie jetzt ihren Lieferwagen mit den Torten, die über die ganze Stadt verteilt werden mussten.

      Danach würde sie in der Bäckerei alles für Sonntag früh vorbereiten, dann nach Hause fahren und nach einem kleinen Abendessen um sieben Uhr ins Bett fallen. Er kannte ihren Zeitplan schon ziemlich gut. Gut genug, dass er wusste, dass sie um sieben mit seinem Anruf rechnen würde.

      Als Ben das Boot wieder in Richtung Winnehawkee lenkte, fiel sein Blick auf das Camp. Es hatte sich eine große Gruppe eingemietet, hinzu kamen die Leute, die extra für die Eröffnung angereist waren.

      Ben sah zu Adam und fragte ihn per Handzeichen, ob er noch eine Runde fahren wollte. Er nickte, doch da sah er plötzlich eine ihm mehr als vertraute Silhouette auf dem Winnehawkee-Steg. Er rieb sich das Wasser aus den Augen und sah erneut nach. Es musste Julia sein.

      Adam ließ das Zugseil los und glitt mit dem letzten Schwung zum Steg. Dann zog er sich an der Leiter hoch und fuhr sich mit der Hand durchs nasse Haar.

      „Was machst du denn hier? Ich dachte, du musst arbeiten.“

      „Ich wollte mir ein Wochenende mit Freunden nicht entgehen lassen.“

      „Mit Freunden?“, fragte er.

      „Und mit dir“, sagte sie. „Ich schlafe nicht mehr gern alleine.“

      Adam grinste und zog die Ski aus. Er gab sie ihr hoch und kletterte die Leiter hinterher aus dem Wasser. Dann stand er vor ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie. Sie lehnte sich zurück und sah dann ein paar Jugendliche, die sie vom Strand aus beobachteten. „Das sollte erst mal reichen“, flüsterte sie.

      Er genoss den Anblick ihres schönen Körpers und bekämpfte den Drang, sie zu berühren. Eine pulsierende Wärme schoss durch sein Blut und fuhr direkt in seinen Schoß. Dass sie sich erst Donnerstag zuletzt ausgiebig geliebt hatten, machte für ihn keinen Unterschied. Aber zum Glück trug er weite Badehosen, die seine Reaktion verhüllten.

      „Ich freue mich, dass du hier bist“, sagte er.

      „Ich mich auch.“ Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wenn ich nämlich nicht hier wäre, hättest du keine Chance, dich zu erklären.“

      „Mich zu erklären?“

      „Ja, genau. Warum du gekündigt hast und ich davon noch gar nichts mitbekommen habe.“

      „Oh. Ja, ich wollte es dir längst sagen. Aber dann dachte ich, dass es keinen Unterschied macht. Und ich wollte nicht, dass du mich für einen Faulpelz hältst, das bin ich nämlich nicht. Die Zeit war einfach reif für ein paar Veränderungen in meinem Leben.“ Er zuckte mit den Schultern. „So wie bei dir mit Paris.“

      „Was machst du denn dann die ganze Zeit über?“, fragte sie.

      „Ich habe mit Mrs Winspears Leuten einen Plan für das Camp ausgearbeitet. Ich bin Rad gefahren und habe eine Menge gelesen. Habe mich um meine Finanzen gekümmert. Und jeden freien Moment mit dir verbracht.“

      „Du hattest also genug zu tun“, sagte sie.

      Er nahm ihre Hand und führte Julia den Steg entlang. „Wir sollten von hier verschwinden.“

      „Ich bin eben erst angekommen“, sagte Julia.

      „Dann sollten wir ein Plätzchen finden, an dem wir ungestört sein können. Ich möchte dich küssen.“

      „Ich möchte nicht, dass du mich küsst. Ich möchte von dir wissen, warum du mir nicht gesagt hast, dass du deinen Job los bist.“

      „Ich werde dir alles erklären, ich verspreche es.“ Er lenkte sie zum Bootshaus und prüfte, ob die Türe offen war. Sie war es. Adam zog Julia ins dunkle Innere. Er lehnte sich zu ihr und fuhr sanft mit den Lippen über ihren Mund. Er wollte sie eigentlich nur einfach und schnell küssen. Aber als ihre Münder sich berührten, durchfuhr sie ein Schauer der Leidenschaft. Es war wie ein Blitz in einem Sommergewitter, voll Energie und elektrisierend.

      Adam packte ihre Taille und zog sie zu sich, küsste sie wieder, diesmal stürmischer. Sie kam ihm entgegen, auch sie sehnte sich danach, ihn zu schmecken. Seine Hände fuhren über ihren Körper, erforschten die vertrauten Kurven. „Eigenartig“, sagte er. „Ich fühle mich wie damals, am ersten Tag im Camp, wenn ich dich nach neun Monaten wiedergesehen habe. Zum Teil habe ich damals stundenlang über einem cleveren, ersten Satz gebrütet, ein Satz, der zugleich lustig und charmant sein sollte. Und dann habe ich mich doch nicht getraut, dich anzusprechen.“

      „Du hättest mich einfach küssen sollen“, flüsterte sie.

      „Das sehe ich heute auch so“, sagte er. „Wie geht es dir?“

      „Ich fühle mich ein wenig … verwirrt“, sagte Julia. „Das ist wahrscheinlich das treffendste Wort.“

      „Nachdem ich sehen konnte, wie sehr du deinen Job liebst und mit wie viel Herzblut Mason und Kate das Camp aufziehen, wollte ich das Gleiche fühlen. Ich habe all die Jahre aus Pflichtgefühl für meinen Vater gearbeitet.“

      „Und wie bezahlst du deine Rechnungen?“

      „Lass uns einfach sagen, dass ich in den vergangenen Jahren mein Geld gut angelegt habe. Ich habe genug. Und wenn es nicht mehr reicht, suche ich mir halt einen neuen Job.“

      Sie zitterte ein wenig und fuhr mit der Handfläche über seine Brust. Ihre Finger folgten dem Pfad von seinem Schlüsselbein zu seinem Bauch. Adam schloss die Augen und genoss ihre Berührung.

      „Ich bin hergekommen, um dir etwas zu sagen“, flüsterte sie. „Ich habe eine Entscheidung bezüglich Paris getroffen.“

      Er öffnete die Augen. „Hast du?“

      Julia nickte. „Ich werde für sechs Monate nach Frankreich gehen. Am dritten September geht mein Flug.“

      „Gut“, sagte Adam. „Das ist die richtige Entscheidung.“

      Sie hielt inne und betrachtete ihn eindringlich. „Weißt du, wenn du momentan keinen Job hast und nichts Besseres zu tun hast, könntest du …“, sie machte eine Pause und atmete tief ein.

      „Was könnte ich, Jules? Sag es mir.“

      „Du könntest jederzeit …“

      „Mit dir nach Paris kommen?“

      Julia nickte und zog ihre Augenbrauen fragend nach oben. Er wusste, dass sie sich seiner Antwort nicht sicher war. „Würdest du dir das wünschen?“

      „Ja, ich würde es mir sehr wünschen. Ich glaube, dass es ein wunderbares Abenteuer für uns sein könnte.“

      „Das denke ich auch.“ Er nahm sie in den Arm. „Ja, Jules, ich fahre sehr gern mit dir nach Paris.“

      Er küsste er sie auf die Nasenspitze. „Ich liebe dich, Jules.“

      „Ich liebe dich“, antwortet sie.

      „Sprichst du eigentlich Französisch?“, fragte er.

      „Genug, um in einer Patisserie und auf der Straße zurechtzukommen“, sagte sie. Sie seufzte. „Wir müssen uns um eine andere Unterkunft kümmern, ich habe nur ein winziges Apartment.“

      „Das kriegen wir schon hin.“

      Da hörten sie ein Flattern über ihren Köpfen. Adam blickte nach oben und sah eine Fledermaus durch die Balken des Bootshauses schwirren. Julia schrie auf und rannte mit den Armen über ihrem Kopf wedelnd nach draußen. Adam folgte ihr und schlug die Tür hinter sich zu.

      „Hat so nicht alles angefangen?“, fragte er.

      Julia fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Abgesehen davon, dass ich dir meinen Tennisschläger über den Kopf gezogen habe.“

      Er nahm ihre Hand. „Komm, Jules. Wenn wir den Rest unseres Lebens miteinander verbringen wollen, sollten wir damit jetzt anfangen.“

      „Wohin möchtest du denn?“

      „Ich habe keine Ahnung. Aber wohin auch immer – wir werden viel Spaß zusammen haben.“

      Adam sah zu der wunderschönen, lächelnden Frau neben ihm. Mit einer Frau wie Julia an seiner Seite konnte ein Mann so gut wie alles schaffen. Er konnte sich keine andere vorstellen, die er die nächsten sechzig oder siebzig Jahre lieben wollte.

EPILOG

      Der Frühling in Paris war schöner, als Julia es sich je vorgestellt hatte. Der kalte, feuchte Winter war endlich warmen, sonnigen Tagen gewichen. Rund um die Notre-Dame-Kathedrale blühten die Kirschbäume und alle Cafés hatten wieder Tische auf den Straßen stehen. In der ganzen Stadt wurden die Wintermäntel weggeräumt und die neueste Frühjahrsmode auf den Boulevards präsentiert.

      Julia verzierte eine tarte aux pommes mit Zuckerguss und stellte sie in die Vitrine. Sie wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab und sah sich im Laden um. Für den Nachmittagsansturm war alles vorbereitet, sie hatte ihr Soll für heute also erfüllt. Sie streckte ihre Arme über ihrem Kopf und lächelte. „C’est fini“, rief sie nach hinten.

      „Formidable“, sagte Henri und streckte den Kopf aus seinem hinteren Arbeitszimmer heraus. „Bis morgen, Jules.“

      „À demain, Henri.“ Sie zog ihre Schürze aus und legte sie sich über die Schulter, dann holte sie ihre Tasche hinter dem Tresen hervor. Auf dem Weg nach draußen nahm sie sich noch ein Baguette aus einem der Körbe bei der Kasse mit. Morgen hatte sie Geburtstag. In der Patisserie würden sie bestimmt einen Kuchen und eine kleine Party für sie vorbereitet haben. Und Adam hatte ihr versprochen, dass sein Geschenk sie rechtzeitig erreichen sollte.

      Seit September war Julia nun in Paris. Sie lebte im fünften Stock eines Altbaus im sechsten Arrondissement, die Bäckerei war nur einen Block von ihrer Wohnung entfernt. Es war ihr leichtgefallen, sich hier einzuleben, und bald hatte sie sich auch dazu entschieden, Französisch zu lernen. Erst für den Job und dann auch für ihr alltägliches Leben. Und sie machte wirklich Fortschritte, vor ein paar Tagen hatte sie z. B. in der Métro ein Gespräch zwischen zwei Frauen mitgehört und direkt verstanden, worum es ging.

      Professionell ging es ihr ebenfalls niemals besser. Sie hatte bereits so viel lernen können und sich sogar für ein paar Abendkurse in einer Schule für Konditoren in Paris eingeschrieben. Es hatte sich eine komplett neue Welt vor ihr aufgetan. Einmal die Woche skypte sie mit ihren Angestellten in Chicago und diskutierten mit ihnen ihre neu gelernten Techniken und Ideen.

      Ihr Liebesleben hatte in der Zwischenzeit hingegen ein paar Dämpfer hinnehmen müssen. Adam hatte ursprünglich geplant, einen Monat nach ihr auch nach Paris zu ziehen, aber dann wurde sein Vater schwer krank und er war dazu gezwungen gewesen, in Chicago zu bleiben und dabei zu helfen, dass Familienunternehmen weiterzuführen. Ihre Beziehung funktionierte momentan über ausgiebige Video-Chats und tägliche Anrufe, über kleine Aufmerksamkeiten, die sie sich zukommen ließen, und hier und da auch über den einen oder anderen Liebesbrief.

      Sie hatte in den vergangenen acht Monaten insgesamt zweiundzwanzig Tage mit ihm verbracht, zehn in Paris, vier in London, fünf in Barcelona und ein kurzes Wochenende in New York. Das wunderbare Paris-Abenteuer, das sie sich gemeinsam erträumt hatten, musste immer wieder nach hinten verlegt werden.

      Inzwischen hatte sie ihn seit fast zwei Monaten nicht mehr gesehen und letzte Nacht musste er auch noch ihr Skype-Date absagen, weil sein Computer Probleme machte. Es wurde immer komplizierter, von ihm getrennt zu sein, und Julia hatte für sich entschieden, dass sie ihren Aufenthalt in Paris nach spätestens einem Jahr beenden würde. Ende des Sommers würde sie nach Chicago zurückkehren, zurück zu ihrem Geschäft und zurück zu dem Mann, den sie liebte.

      Als sie ihr Apartment erreichte, hatte sie die Zeitdifferenz zwischen Chicago und Paris bereist berechnet. Adam würde gleich aufstehen und sich auf den Weg zur Arbeit machen. Sie könnte ihn vielleicht gerade noch zuhause erwischen. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu sehen und seine Stimme zu hören.

      Sie passierte den Durchgang zu ihrem Innenhof und öffnete die Tür ins Treppenhaus. Die fünf Stockwerke hatten ihre Oberschenkelmuskulatur so gut in Form gebracht wie noch nie – was auch nötig war, immerhin hatte sie ihre Mahlzeiten um ein Baguette täglich erweitert.

      Als sie im fünften Stock ankam, öffnete sie ihre Wohnungstür und betrat das ruhige Apartment. Dabei stolperte sie im Flur über etwas Großes, das auf dem Boden lag. Leise fluchend sah sie genauer hin und erkannte die Lederreisetasche sofort. „Adam“, flüsterte sie. Ihr Puls ging schneller.

      Er lag im Schlafzimmer, tief schlafend, noch vollständig angezogen – sogar seine Schuhe trug er noch. Sie kniete sich neben ihm nieder und betrachtete sein schönes Gesicht. Sein Besuch war einfach das perfekte Geburtstagsgeschenk. Sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange, sog den Duft seines Haares ein. Vorsichtig zog sie ihre Schuhe und ihre Jacke aus und legte sich neben ihn. Er zuckte leicht, als sie sich an ihn schmiegte, und öffnete die Augen.

      „Hey“, sagte sie.

      Er lächelte schläfrig. „Hey.“

      „Du bist hier.“

      „Alles Gute zum Geburtstag“, sagte er. Er lehnte sich zu ihr und küsste sie, strich mit der Hand über ihre Wange.

      Julia seufzte leise und schloss sie Augen. „Ich habe dich so vermisst.“ Adam legte seine Arme um sie und zog sie dicht an sich. Es gab nichts Schöneres auf der Welt, dachte sie. Und obwohl es fast zwei Monaten her war, dass sie ihn das letzte Mal berührt hatte, fühlte es sich an, als wäre es erst gestern gewesen.

      „Wie lang kannst du bleiben?“, fragte Julia.

      „Für immer“, murmelte er.

      Sie erstarrte. „Wie lang ist für immer?“

      „So lang, wie die französische Regierung es erlaubt“, sagte Adam. „Ungefähr drei Monate per Touristenvisum. Wenn du länger bleiben möchtest, wirst du mich wohl heiraten müssen.“

      Julia stockte der Atem. „Dich heiraten?“

      Adam stöhnte. „Habe ich dich gerade gefragt, ob du mich heiraten möchtest?“

      „Ja“, sagte sie. „Nein. Also nicht direkt.“

      „Vergiss, was ich gesagt habe. Das hätte ich nicht sagen sollen.“

      „Okay“, sagte sie kühl.

      „Entschuldige bitte.“ Er küsste sie erneut und holte ein kleines samtüberzogenes Kästchen aus seiner Tasche. „So hätte ich es machen sollen.“ Adam stützte sich auf dem Ellenbogen ab, öffnete das Kästchen und zum Vorschein kam ein wunderschöner Ring mit einem Diamanten. Völlig überrascht sah Julia ihm dabei zu, wie er nach ihrer Hand griff und den Ring über ihren Finger zog. „Ich sollte vielleicht vor dir niederknien.“

      „Nein“, antwortete Julia. „Ich mag es so.“

      „Alles klar“, sagte er nickend. „Jetzt steckt der Ring an deinem Finger, ich kann endlich hier bei dir in Paris leben – es ist wohl an der Zeit, es offiziell zu machen. Julia McKee, Camp-Kompagnon und Liebe meines Lebens, willst du mich heiraten?“

      „Diesmal kannst du wirklich bleiben?“

      „Ja“, sagte er. „Mein Vater ist wieder im Büro, ich bin also durch mit dem Job.“

      „Würden sie dich wirklich aus dem Land schmeißen, wenn wir nicht heiraten?“

      „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er. „Willst du mir denn eine Antwort geben oder möchtest du erst mal drüber schlafen?“

      Sie hielt ihre Hand vor sich ausgestreckt und betrachtete den funkelnden Diamanten in der Platinfassung. „Er ist perfekt“, sagte sie. „Als wäre er dafür bestimmt, an meiner Hand zu sein.“

      „Das ist er. Als ich ihn das erste Mal sah, wusste ich, dass er der perfekte Ring für dich ist.“

      Julia starrte ihn an. „Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als dich zu heiraten, Adam Sutherland.“

      Er umfasste ihre Taille und zog sie auf sich, küsste sie lang und genussvoll. Als er sie schließlich wieder freigab, war sie atemlos und ihr Herz raste in ihrer Brust. Es war der perfekte Antrag gewesen – ein wenig unkonventionell, aber trotzdem in jeder Hinsicht perfekt.

      „Du weißt schon, dass ich das alles jetzt in mein Tagebuch schreiben muss.“

      „Es wäre schön, wenn du den ersten Teil weglassen könntest und gleich mit dem Ring anfingst“, schlug Adam vor.

      Julia schüttelte den Kopf. „Ich werde es genau so aufschreiben, wie es gewesen ist. Denn so werde ich es für immer in Erinnerung behalten.“

      Sie schmiegte sich in seine Arme, legte ihr Gesicht auf seine Brust. Später würden sie feiern können. In diesem Moment wollte sie nur das eine – in seinen Armen einschlafen. Und wenn sie aufwachte, würde Adam immer noch neben ihr liegen … und morgen auch und übermorgen und für den Rest ihres Lebens.

      – ENDE –
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Und jetzt, Dating Doc?

1. KAPITEL

      Von blauen Augen ließ sich Piper Scott normalerweise nicht ablenken, selbst dann nicht, wenn sie mit attraktiven Lachfältchen geschmückt waren. Und ein markantes, maskulines Kinn konnte sie ebenfalls nicht aus der Ruhe bringen.

      Es sei denn, ebendiese Augen verengten sich zu einem Schlitz, und die Kiefer pressten sich aufeinander. Vor Schmerz.

      Gerade eben war Piper am Eingang der „Online Media Group“ OMG angekommen – gleichzeitig mit dem Mann mit besagten blauen Augen und dem kantigen Kinn.

      „Warten Sie, ich mache das“, hatte er gesagt und ihr die Tür öffnen wollen.

      In dem Moment, als sie sich bedanken wollte, nahm eine schicksalsschwangere Kettenreaktion ihren Lauf: Pipers Handy hatte geklingelt. Sie hatte nach der Nummer im Display sehen wollen, aber dann war ihr die Handtasche von der Schulter gerutscht und hatte sich in den Henkeln jener Tasche verfangen, die sie im selben Arm trug. Als sie beides wieder hochziehen wollte, war ihr das Jackett, das sie gerade aus der Reinigung geholt hatte, von der anderen Schulter gerutscht. Piper wollte es vom Boden aufheben – und stieß dabei mit ihrer Tasche an das Bein von Mr Blauauge.

      Es war nur eine ganz leichte Berührung gewesen. Trotzdem führte der Mann sich jetzt auf, als hätte Piper ihn mit einem Ziegelstein attackiert.

      Riesenbaby!

      Natürlich hatte sie sich entschuldigt. Aber ein schlichtes „Entschuldigung“ reichte offenbar nicht, so übertrieben schmerzhaft, wie dieser Adonis das Gesicht verzog.

      „Es tut mir wirklich leid“, fügte sie hinzu.

      „Schon gut, macht nichts.“ Sein Lächeln wirkte allerdings reichlich gezwungen.

      Piper sah sich sein Gesicht genauer an. War ihr etwas entgangen? Sie blickte nach unten. Tatsächlich. Er hielt sich die Hand an den Schenkel.

      Die teure Jeans saß stramm und betonte die muskulösen Beine. Nicht nur die Beine. Wow! Die Wölbung im Schritt von Mr Blauauge hatte es überhaupt nicht nötig, sonderlich betont zu werden.

      Stand sie tatsächlich mitten in Austin und starrte einem Fremden zwischen die Schenkel? Hastig hob sie den Blick. „Mir war gar nicht bewusst, dass ich Sie so stark angerempelt habe.“

      „Nicht Ihre Schuld.“ Er richtete sich auf, so gut es ging.

      „Viel ist nicht in dieser Tasche. Oh, das Plätteisen …“

      Der Mann starrte sie verständnislos an.

      „Fürs Haarstyling.“

      „Aha.“ Er wandte sich wieder der Tür zu.

      Piper bekam mit, wie er scharf die Luft einsog.

      Ach, bitte! Dieser Mann war zu leicht zu durchschauen. Sie wusste genau, was als Nächstes kommen würde. Die Anmache.

      Sie sah es genau vor sich: Wir gehen gemeinsam durch die Tür, ich entschuldige mich noch mal, weil er so offensichtlich Schmerzen hat, und dann sagt er: „Wenn Sie es wirklich wiedergutmachen wollen, dann trinken Sie einen Kaffee mit mir.“ Oder: „Lassen Sie sich von mir zu einem Drink einladen.“ Vielleicht sogar: „Sie können mich zu einem Drink einladen.“ Vermutlich nicht: „Ein Kuss von Ihnen würde alles wiedergutmachen“, denn dieser Spruch kam nie von Männern, die so fantastisch aussahen wie der hier.

      Sie gingen durch das mit Parkett ausgelegte Foyer, und Piper wartete darauf, dass der Mann seinen Spruch loswurde. Beeil dich lieber, dachte sie, so groß ist das Foyer nicht.

      Das war auch nicht nötig, weil OMG ein Online-Verlag war und die Autoren überall im Land verteilt saßen. Selbst Piper, die ganz in der Nähe wohnte, kam nur selten hierher.

      Die Büros waren im oberen Stockwerk, und im Erdgeschoss würde im Konferenzraum in weniger als einer halben Stunde die Quartalssitzung von OMG beginnen. Piper würde dann mit am Tisch sitzen und Dancie unterstützen, mit der sie auf dem College im selben Zimmer gewohnt hatte und die jetzt ihr Boss bei OMG war. In erster Linie jedoch war Dancie ihre beste Freundin. Damals hatte sie Piper geholfen, und jetzt brauchte Dancie sie.

      Mr Blauauge fing an zu humpeln. Er humpelte!

      Piper nahm sich vor, ihre Abfuhr sehr behutsam zu gestalten, und sah mitfühlend lächelnd in seine Richtung.

      Er war in Richtung Fahrstuhl gegangen. Gerade drückte er den Knopf und wartete, ohne in ihre Richtung zu sehen.

      Kein Annäherungsversuch? Was für eine Enttäuschung. Oder wich er ihr aus, weil er befürchtete, sie würde sich an ihn ranmachen? Piper hatte keine Ahnung – und das kam wirklich selten vor, denn sie war eine Expertin, wenn es um Männer ging.

      Sie kannte alle Typen dieser Spezies. Das war schließlich ihr Job. Sie war Piper Scott, der Dating-Doc. Sie hatte unzählige Frauen, und auch ein paar Männer, beraten, wie sie bei Verabredungen am besten vorzugehen hatten. Nach über eintausend Interviews mit den unterschiedlichsten Männern hatte sie den Piper-Plan herausgebracht, mit dem jede Frau den perfekten Mann finden konnte.

      Der unangenehme Nebeneffekt war, dass nach all den vielen Interviews kein Mann Piper mehr überraschen konnte. Ehrlich gesagt, fand sie Männer langweilig.

      Das beste Beispiel war der blauäugige Humpler. Schwarzes Haar, blaue Augen und ein fantastisches Lächeln, da sah jede Frau zweimal hin. Irgendwie kam er ihr sogar bekannt vor, aber das passierte ihr in letzter Zeit häufig bei Männern.

      Entscheidend war, dass sie Männer wie ihn bestens kannte. Typ: Alpha-Alpha. Selbstsicher, beliebt, ein Anführer. Solche Männer beachteten Piper normalerweise kaum.

      Dieses Mal offensichtlich auch nicht. Seltsam, wie enttäuschend sie das fand.

      Piper hatte bemerkt, dass er mit dem Fahrstuhl nach unten fahren wollte. Das bedeutete, er wollte ins Clubhaus, so nannten sie die Büros von „Guys of Texas“, einem magazinähnlichen Internetportal, das Dancies Zwillingsbruder Travis herausgab. Wahrscheinlich war der Blauäugige ein Freund von Travis. Sie ähnelten sich. Beide hatten eine geballte Ladung Selbstsicherheit und das passende gute Aussehen. Typische Frauenmagneten.

      Aber wieso nahm er den Fahrstuhl, wenn er nur ein Stockwerk tiefer wollte? War das Humpeln vielleicht doch nicht gespielt?

      Am meisten zu schaffen machte ihr die Tatsache, dass sie die Situation nicht einschätzen konnte. Dies war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, ihr Bauchgefühl zu verlieren, mit dem sie Männer beurteilte. Bei dem heutigen Meeting kam es darauf an, dass sie Selbstbewusstsein ausstrahlte und nicht den Überblick verlor.

      Denn heute sollte Dancie ein gleichwertiger Partner ihres Vaters und ihres Bruders werden. Diese Teilhaberschaft hätte ihr schon von Anfang an zugestanden.

      Piper würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit Dancie dieses Ziel erreichte.

      Dann wären Dancie und sie quitt.

      Mark hörte, wie der kleine Fahrstuhl sich in dem Schacht bewegte.

      Sein Bein pochte. Zugegeben, er hatte es gestern bei der Physiotherapie ein bisschen übertrieben, aber er wollte Travis und sich selbst unbedingt beweisen, dass er wieder hundertprozentig fit war. Daher wollte er auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf sein Bein lenken.

      Die Frau beobachtete ihn. Anscheinend hatte er sich den Schmerz doch anmerken lassen. Schrieb sie ebenfalls für OMG? Wahrscheinlich für Travis’ Schwester, sonst wäre sie nicht auf der Treppe nach oben gegangen.

      Mark verlagerte das Gewicht aufs andere Bein.

      Geh schon weiter! drängte er die Frau in Gedanken. Wahrscheinlich hatte sie ihn erkannt und zögerte deshalb. Fragte sie sich gerade, wie sie mit ihm ins Gespräch kommen konnte?

      Diesmal taten ihm andere Muskelgruppen weh als sonst. Hatte die Frau ihm die Kniescheibe ausgerenkt oder irgendeine Sehne verletzt?

      Der Fahrstuhl kam, und Mark ging hinein, als sei alles in bester Ordnung. Dann lehnte er sich an die Rückwand und umklammerte mit beiden Händen die hüfthohe Querstange. Sein Bein zitterte. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten.

      Er hatte keine Schmerztablette geschluckt, weil er für das Meeting einen klaren Kopf brauchte. Einerseits musste er zeigen, dass er wieder voll einsatzfähig war, und andererseits wollte er Travis’ Vater überzeugen, ihn zurück an die texanisch-mexikanische Grenze zu schicken. Dort musste er noch eine Story beenden – einen Drogendealer auffliegen lassen – und außerdem hatte er ein Versprechen gegeben, das er halten wollte.

      Ratternd schlossen sich die Fahrstuhltüren, und während der langsamen Fahrt nach unten ließ der Schmerz etwas nach. Mark schaffte es, ins Clubhaus zu humpeln, ins Reich der „Guys of Texas“.

      Normalerweise hing dort ein halbes Dutzend Kerle herum, die über Männerthemen nachdachten, sich über Sachen unterhielten, die Männer interessierten, und darüber schrieben. Frauen existierten hier nur aus Männersicht. Es ging darum, wie man an sie rankam und was man mit ihnen tat, wenn man sie hatte. Wie lange und wie oft und welche Tricks es gab, um es noch länger und öfter zu tun.

      Es würde Mark verrückt machen, wenn er jeden Tag hier arbeiten müsste, aber anscheinend gab es genug Männer, die sich dafür interessierten. Travis Pollard hatte einen schlichten Online-Blog für Studenten zu einem Webportal entwickelt, das OMG eine Menge Geld einbrachte.

      Auf der Seite Guys of Texas wurden Marks Hintergrundberichte veröffentlicht, die sich aus seinen Auslandsreportagen für die News-Abteilung von OMG ergaben. In seiner Kolumne ging es um Glamour, Abenteuer, Gefahr, Spannung und Frauen.

      Marks Alltag auf seinen Auslandseinsätzen war das, wovon Männer träumten. Er atmete tief aus. Zumindest konnte er dadurch seine Rechnungen bezahlen.

      Er hängte sein Jackett an das Horn eines Rinderschädels, der an der Wand prangte, und ging zur Kaffeebar.

      „Mark!“ Travis kam auf ihn zugelaufen und stieß ihn mit der Faust gegen die Brust. „Freut mich, dass du zurück bist.“

      „Schon klar.“

      „Ja.“ Travis rieb sich die Nasenwurzel. „Deine Kolumnen haben uns in den letzten Quartalen sehr gefehlt. Am College unterrichten und sich von einer Schussverletzung erholen – das ist bei Weitem nicht so faszinierend für unsere Leser wie jemand, der tatsächlich angeschossen wird.“

      Mark betrachtete die hochmoderne Kaffeemaschine. Die war neu hier. „Eine Stichverletzung war auch noch dabei. Vielleicht hättest du die nicht rauskürzen sollen.“

      „Hey, Mann, das war dasselbe Bein. Das hätte uns doch niemand geglaubt.“ Travis war vollkommen ernst. „Aber jetzt bist du ja zurück.“ Er sah zu, wie Mark ein paar Knöpfe drückte und sich daraufhin ein winziger Plastikbecher mit tiefschwarzem Kaffee und etwas Crema füllte. „Meine Schwester hat mich umsatzmäßig abgehängt.“

      „Was hat sie zu bieten?“

      Travis winkte ihn zu einem Sessel. „Eine Date-Expertin. Momentan sind Frauen die größere Besuchergruppe laut Webstatistik. Dancies Zahlen sind besser als die von Guys of Texas. Das mit deiner Geiselnahme und Rettung hat unsere Zahlen gepusht, aber jetzt liegt sie mit ihrem Women’s Guide vorn.“

      Normalität war alles, wonach Mark sich sehnte. Für ihn bedeutete Normalität, dass er sich in ein Thema vertiefte und ganz in die Kultur eines Landes eintauchte. Dreimal pro Woche in einem Hörsaal vor Hunderten von Journalistik-Studentinnen mit romantisch verträumten Blicken zu stehen, das war definitiv nicht die Normalität, die er sich wünschte. „Dann hat deine Schwester also etwas gefunden, was genauso beliebt ist wie meine Kolumne. Ist das schlimm?“

      „Gar nicht.“ Travis räusperte sich. „Aber wenn du hier persönlich auftauchst, kannst du beim Quartalsgespräch meinen Dad daran erinnern, wie wertvoll du für OMG bist.“ Travis ging zu der kleinen Kaffeemaschine, die neben dem neuen Kaffeeautomaten stand. „Kaffee?“ Er hielt die Kanne hoch.

      Mark schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte Travis’ Schwester ihre Erfolgsautorin auch dazugeholt. Mark musste an die Frau denken, der er die Tür aufgehalten hatte. „Die Frau, die für deine Schwester schreibt …“

      „Piper Scott?“ Travis reichte ihm einen Becher Kaffee. „Der Dating-Doc. Sie hilft den Leuten bei Dates und hat eine Theorie entwickelt, dass man das Verhalten von Männern bei Dates anhand verschiedener Typen klassifizieren kann.“

      „Glaubst du, sie ist heute auch hier?“

      Travis trank einen Schluck. „Wenn Dancie clever ist, ja. Piper lebt hier in Austin. Die beiden teilten sich auf dem College ein Zimmer.“

      Mark hatte eine Vorahnung. „Wie sieht sie aus?“

      „Normal, hübsch, nicht aufgetakelt. Mittelgroß, gute Figur, aber sie stellt es nicht zur Schau.“

      Wieder versuchte Mark, sich an die Frau am Eingang zu erinnern. In erster Linie war ihm ihr Tonfall aufgefallen. Höflich, mitfühlend, mit einem sehr anziehenden heiseren Unterton. Ja, ihre Stimme gefiel ihm, wenn er jetzt darüber nachdachte.

      „Sie ist zurückhaltend.“ Travis lächelte flüchtig. „Kein Partytyp. Genau die Frau, die man sich als Zimmergenossin für seine Schwester wünscht.“

      „Verstehe. Ich glaube, ich bin ihr am Eingang begegnet.“

      „Gut möglich.“ Travis setzte sich auf die Schreibtischkante. „Hör zu: Während deiner Auszeit hat Dancies Site den Großteil des Umsatzes eingebracht, und jetzt will sie gleichwertige Partnerin werden.“

      Travis’ Abteilung hatte bei den Werbeeinnahmen verloren, weil Mark seit Ende letzten Jahres nicht mehr im Einsatz war. „Verdient deine Schwester denn die Partnerschaft?“

      „Mittlerweile schon. Aber irgendwann wird sie heiraten und Babys bekommen. Sie wird sich nicht mehr so reinhängen und trotzdem noch ein Drittel des Gewinns einstreichen. Dad wird verrückt sein nach seinen Enkelkindern und sich auch nicht mehr so kümmern, und am Ende bleibt die ganze Arbeit an mir hängen, obwohl ich nur ein Drittel von allem bekomme.“

      Mark verzog das Gesicht. „Siehst du das nicht etwas …“

      „Retro?“ Fast hätte Travis seinen Becher auf den Tisch geknallt. „Dancie und ich hatten eine tolle Kindheit. Viele bezeichneten unsere Mom als Luxusweibchen, na und? Zugegeben, sie ist blond und viel jünger als mein Dad, aber sie ist nicht dumm. Und sie war immer für uns und meinen Dad da. Ganz bestimmt möchte Dancie ihre Kinder nicht von jemand anderem aufziehen lassen, wenn sich das vermeiden lässt.“

      Ohne zu blinzeln, erwiderte Mark seinen Blick. „Du findest also, deine Schwester soll keine Partnerin werden, weil sie irgendwann Kinder bekommt?“

      „Ich will nur vermeiden, dass ich jede Menge mehr Arbeit habe, ohne dafür auch nur einen Cent zu bekommen. Damit würde auch weniger für deine kostspieligen kleinen Abenteuer bleiben, so beliebt sie bei unseren Lesern auch sind.“

      Mark trank schnell einen Schluck, um sich seinen Zorn nicht anmerken zu lassen. Auf diesen „kleinen Abenteuern“ deckte er Korruption auf, legte sich mit Diktatoren an und stellte Stammesführer und Bandenchefs bloß, die Auslandshilfe in die eigene Tasche fließen ließen. Er schrieb Reportagen für die News-Abteilung, aber es waren die Hintergrundberichte dieser „kleinen Abenteuer“, die Travis in der Kolumne von Guys of Texas veröffentlichte.

      Travis atmete durch. „Wir werden alles tun, um dich wieder ins Spiel zu bringen.“

      Mark ignorierte das schmerzhafte Pochen in seinem Bein. „Ende des Semesters kann ich wieder loslegen.“ Das war Ende Oktober. Damit blieben seinem Bein noch ein paar Monate zum Ausheilen.

      „Ausgezeichnet.“ Travis schlug die Hände zusammen und deutete auf Mark. „Sprechen wir über mögliche Einsätze.“

      „Burayd al-Munzir.“ Mark lehnte sich zurück.

      Verständnislos erwiderte Travis seinen Blick. „Wer ist das?“

      „Fatik al-Munzirs jüngerer Halbbruder. Burayds Mutter stammt aus einer einflussreichen Familie in El Bahar, die sehr verärgert darüber war, dass sie nur die dritte und nicht die erste Ehefrau wurde, wie es eigentlich vereinbart war. Der Stamm seiner Mutter steht hinter Burayd, der mit Fatik im Streit darüber steht, wem die riesigen Ölreserven unter dem Stammesland gehören. Beide Seiten pochen auf das alleinige Recht, mit den USA zu verhandeln, aber niemand im Land nimmt Burayd ernst. Es wird Monate dauern, die Story zu entwickeln, aber sie ist es wert.“

      „Klingt vielversprechend, aber wir brauchen etwas, das sich schneller auszahlt.“

      Mark biss die Zähne zusammen. „Manche Themen sind wichtiger als Geld.“

      Travis sah Mark in die Augen und lächelte breit. „Leider brauchst auch du Geld, um das Flugticket zu bezahlen, wenn du in die Wüste fliegen willst, in der sich dieses Drama unter Brüdern abspielt. Und Geld war auch nötig, um dich bei deinem letzten Alleingang zu retten. Auch deine Physiotherapie kostet Geld.“

      „Ja.“ Mark verlagerte sein Gewicht. „Wie wär’s dann, wenn ich an die Grenze zurückkehre und die Story mit dem Drogendealer beende? Es ist alles schon recherchiert, und ich …“

      „Nein.“ Travis klang entschieden. „Die ganze Aktion hat sehr viel gekostet. Wenn die Torte in kleinere Stücke geschnitten wird, bleibt für jeden weniger.“

      „Und wenn durch Dancie die ganze Torte größer wird?“

      „Wie gesagt: Hochzeit, Babys.“ Travis klang fast wie sein Vater. „Soll sie eine Gehaltserhöhung bekommen, aber eine Teilhaberschaft mit Gewinnanteil? Nein.“ Nach einem Blick auf seine protzige goldene Uhr richtete Travis sich auf. „Zeig im Meeting deinen ganzen Enthusiasmus, aber vergiss nicht, bei jeder Story auf den potenziellen Gewinn für OMG hinzuweisen.“

2. KAPITEL

      Als Piper im oberen Stockwerk ankam, klingelte ihr Handy erneut, und wieder schaltete sie die Mailbox ein. Dann wandte sie sich nach rechts und betrat Dancies Büro.

      Erstaunt blickte Dancie vom Monitor hoch. „Du bist viel zu früh!“

      „Guten Morgen!“ Piper sang es fast und legte die Taschen und Kleider aus der Reinigung auf den einzigen Besucherstuhl in dem winzigen Büro.

      Dancie tippte weiter. „Kaffee gibt’s heute leider nicht. Travis hat die Maschine ins Clubhaus verschleppt.“

      Vergiss den Kaffee, dachte Piper. Ihr blieb kaum noch Zeit bis zu dem Meeting, und es wurde Zeit, dass sie Dancie mit der Hilfe von Plätteisen, Make-up und mitgebrachter Kleidung verwandelte.

      Behutsam schloss sie die Tür. „Machst du dir noch Notizen für das Meeting, oder kann das warten?“

      Dancie hörte auf zu tippen und sah misstrauisch zu Piper. „Wieso fragst du?“ Ihr Blick glitt zu dem Stuhl.

      Schon vor langer Zeit hatte Piper gelernt, dass man bei Dancie schnell und entschieden handeln musste und ihr besser keine Zeit zum Nachdenken ließ.

      „Ich möchte dein optisches Erscheinungsbild ändern.“ Während sie sprach, kam sie um Dancies Tisch herum und zog sie vom Stuhl hoch.

      „Was meinst du damit?“

      Piper stellte Dancie vor die verspiegelte Innenseite der Tür, streifte ihr das alte blaue Kapuzenshirt ab und deutete auf ein Loch am Ärmelsaum.

      „Das fällt doch niemandem auf!“ Dancie hielt einen Ärmel fest.

      „Aber nur, weil du dich anziehst, als wärst du am liebsten unsichtbar.“ Piper löste die Jacke aus Dancies Klammergriff.

      „Was redest du da?“ Dancie deutete auf ihr Baumwoll-Top, die Shorts aus Jeansstoff und die Flip-Flops. „So sehe ich immer aus!“

      „Eben! Heute aber wirst du wie eine Teilhaberin der Online Media Group aussehen.“

      Reglos verharrte Dancie, und Piper nutzte die Zeit damit, die Plastikhüllen der Reinigung von den Kleidern abzuziehen. Sie wusste, gleich würde Dancie explodieren.

      So war es dann auch.

      „Wenn Dad mich zur Teilhaberin macht, dann soll er das tun, weil ich mit Women’s Guide to Living Fabulous den Umsatz nicht unwesentlich erhöhe. Mein Aussehen hat nichts damit zu tun!“

      „Natürlich hat es das. Vorausgesetzt, dein Dad hört dir überhaupt zu.“

      „Deshalb habe ich meinen Vorschlag detailliert aufgeführt.“ Dancie deutete zu einem roten Ordner auf ihrem Schreibtisch.

      „In Rot. Verstehe.“ Aus ihrer Tasche zog Piper einen dunkelgrünen Ordner und reichte ihn Dancie. „Rot bedeutet Gefahr, rote Zahlen, Verluste. Grün steht für Wachstum. Na los. Grün ist gut.“ Auffordernd wedelte sie mit der Hand. „Hefte alles in den grünen Ordner.“

      Ungläubig kehrte Dancie mit dem Ordner hinter ihren Schreibtisch zurück. „Das ist irgend so ein Psychokram, stimmt’s?“

      „Richtig.“ Während Dancie die Unterlagen in den anderen Ordner heftete, zog Piper sie mitsamt dem Stuhl vor den Spiegel.

      Ohne sich zu ihr umzudrehen, fuhr Dancie fort: „Glaub bloß nicht, dass ich nicht merke, was du vorhast. Gleich sagst du: ‚Dancie, am Inhalt deines Reports hat sich nichts geändert, aber jetzt wirkt er ansprechender. Und mehr bewirken auch die Kleider nicht. Du bist immer noch du selbst, nur mit einer anderen Hülle.‘“

      „Ausgezeichnet!“ Piper hielt einen Rock hoch. „Nach drei gemeinsamen Jahren auf dem College kenne ich zum Glück genau deine Größe.“

      Dancie hob den Blick zu dem Rock. „Oh nein! Ich ziehe nie Röcke an!“

      „Das ist ein eng geschnittener Jeansrock.“ Piper warf ihn ihr zu. „Was ist falsch daran, wenn dein Vater sieht, dass du dich bemühst, attraktiv auszusehen? Wer ein Produkt verkaufen will, achtet auf das Äußere, und heute verkaufst du dich deinem Vater als Teilhaberin.“

      „Travis hat so was doch auch nicht nötig!“

      „Und ob.“ Piper suchte nach einer Steckdose für das Plätteisen und zog schließlich Dancies Schreibtischlampe aus der Dose. „Was hat Travis heute an?“

      Verächtlich schnaubte sie. „Golfshirt und kakifarbene Hose mit Bügelfalte.“

      „Siehst du? Travis zieht sich wie dein Dad an.“

      „Dann ziehe ich auch eine Kaki-Hose mit Golfshirt an!“

      „Dein Vater mag hübsche, feminine Frauen.“ Und genau deshalb würde Piper ihr heute einen Retro-Look verpassen, eine Mischung aus Empfangsdame und Studentenvereinigung.

      „Oh, verstehe.“ Wütend sah Dancie sie an. „Ich soll seine kleine Prinzessin sein, bis er mich irgendwann dem Märchenprinzen zur Frau gibt.“

      „Dann sei eine kluge Prinzessin.“ Piper drückte sie auf den Stuhl vor dem Spiegel, und Dancie hielt still, bis sie das Plätteisen in Pipers Hand entdeckte.

      „Bist du verr…“

      Piper handelte blitzschnell. Sie schnappte sich ein Büschel von Dancies lockigem Pferdeschwanz und fuhr mit dem Eisen darüber.

      Entsetzt zuckte Dancie zur Seite. „Was hast du getan! Jetzt ist mein Haar zur Hälfte glatt und zur Hälfte lockig!“

      „Ups.“ Piper setzte eine perfekte Unschuldsmine auf. „Dann sollte ich auch den Rest glätten.“

      Wütend zog sich Dancie das Haargummi vom Pferdeschwanz. „Es wird entsetzlich aussehen.“

      „Nein.“

      „Ich werde niemals auch nur annähernd so hübsch sein wie meine Mutter, selbst wenn sie gerade erst aufgestanden ist.“

      Dass ihre Mutter so eine Schönheit war, war Dancies wunder Punkt.

      „Travis sieht aus wie Mom!“

      Das stimmte. Schweigend glättete Piper Dancies krauses Haar.

      „Er hat ihre blonden Haare, die blauen Augen, die tollen Zähne und sogar das Grübchen. Ich dagegen habe Dads braune Augen und das fusselige schwarze Haar. Zum Glück habe ich wenigstens Moms Nase“, fuhr sie verbittert fort, „Dads Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag.“

      „Ein sehr hübsches Geschenk.“ Piper nickte. „Ich habe Fotos gesehen, wie du vorher ausgesehen hast.“

      Übertrieben entsetzt rang Dancie nach Luft, dann mussten sie beide lachen.

      Piper glättete die letzten Haare. Es sah zwar nicht perfekt aus, aber es war definitiv eine Verbesserung. „Dein Dad wird deine Bemühungen, femininer auszusehen, bemerken“, sagte sie zu Dancie, als sie die Grundierung fürs Make-up auftrug. „Also wird er sich unbewusst mehr Mühe geben, dir zuzuhören. Das schmälert in keiner Weise deine Erfolge.“

      Pipers Handy klingelte. Sie beachtete es wieder nicht, aber Dancie zog es aus der Handtasche und meldete sich. „Büro Piper Scott. Sind Sie bereit, Ihren perf…“ Abrupt verging ihr das Lächeln. „Ich …“

      Piper seufzte. „Los, stell sie auf Lautsprecher.“

      Während Dancie den Knopf drückte und das Handy auf den Tisch legte, formte sie mit den Lippen die Worte „Tut mir leid.“

      Aus dem Telefon erklang ein herzzerreißendes Schluchzen. „Piiiipeeer!“

      „Ich bin hier.“ Piper schminkte ungerührt weiter.

      „Dale … er ist weg!“ Wieder lautes Schluchzen. „Er hat mich verlassen!“

      Prüfend musterte Piper Dancies Augen und verstärkte den Lidschatten. „Hat er dich und dein Geld verlassen oder nur dich?“

      Ein Schluckauf war zu hören. „Was … was meinst du?“

      „Du hast ihm Geld gegeben, stimmt’s?“

      „Es war für sein Motorrad! Ohne Motorrad hätte er diesen Job doch nicht bekommen.“

      „Er hatte einen Job? Das ist aber neu.“

      Dancie verzog das Gesicht.

      „In Wichita Falls.“

      Piper sah zur Uhr. Während sie das Handy nahm, reichte sie Dancie den Rock und ein Paar flache Schuhe. Anscheinend hatte Dancie ein sehr schlechtes Gewissen, denn sie zog alles ohne Protest an.

      „Und du bist jetzt auch in Wichita Falls?“

      „Nein, ich bin in Lubbock. Dale wollte mir Bescheid geben, wenn er für uns eine Bleibe gefunden hat.“

      Piper schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Und er hat sich nicht gemeldet?“

      „Nein.“ Schniefen. „Deshalb habe ich bei der Baufirma angerufen! Ich dachte, vielleicht hatte er einen Unfall und liegt im Koma oder …“

      „Sie hatten seinen Namen noch nie gehört, stimmt’s?“ Es war immer dieselbe Geschichte. Ihre Mutter lernte einfach nicht aus Fehlern.

      Noch mehr Schluchzen.

      Dancie deutete auf die Uhr, wand sich an Piper vorbei und klappte ihren Laptop zu.

      „Ich dachte, er liebt mich!“

      „Das denkst du immer.“ Piper blieb ruhig. „Wie viel, Mom?“

      „Wie … das ist …“

      „Ich hab’s eilig. In fünf Minuten muss ich in ein Meeting. Hast du überhaupt noch Geld? Oder hat er dich vollkommen ausgeplündert?“

      „Penelope Ann Scott! Sprich nicht so, als …“

      Piper stellte den Lautsprecher aus. „Sag mir, wie viel du brauchst, und ich schicke es dir.“

      Gerade als sie das Gespräch beendete, versuchte Dancie, sich zur Tür hinauszuschleichen. „Es tut mir so leid, Piper. Ich …“

      „Vergiss es.“ Genau, wie Piper es tun würde. Bis zum nächsten Mal. „Zieh das Jackett an.“

      „Aber es ist pink!“ Dancie legte den Laptop weg und zog sich das Jackett über.

      „Sieh es als eine Art errötetes Kaki.“

      „Wenn ich dieses Kaki wäre, würde ich auch erröten.“

      „Du siehst toll aus.“ Piper hob die Daumen und folgte Dancie auf den Flur.

      „Ich wusste gar nicht, dass du deiner Mom immer noch Geld schickst.“ Dancie ging vor ihr die Treppe hinunter.

      „Du hast bei deiner Mutter wunde Punkte und ich bei meiner. Aber jetzt müssen wir uns auf das Meeting konzentrieren, damit du deine Teilhaberschaft bekommst.“

      „Abgemacht.“ Abrupt blieb Dancie stehen. „Oh, Sch…“

      „Keine Flüche!“ Piper musste lachen.

      „Schande! Schande, Schande, Schande!“

      Sie waren an der letzten Biegung des Treppenhauses angekommen, und Dancie blickte durch das Foyer zu dem Konferenztisch.

      Piper folgte ihrem Blick und entdeckte den blauäugigen Humpler. „Okay, wer ist der Kerl? Ich bin ihm vorhin begegnet.“

      Befremdet sah Dancie sie an. „Du hast ihn nicht erkannt?“

      Sie kamen unten an der Treppe an, und Piper warf wieder einen Blick in den Konferenzraum. „Er kam mir irgendwie bekannt vor, aber mittlerweile sehen für mich alle Männer irgendwie ähnlich aus.“

      „Wenn für dich alle Männer so wie der da aussehen, dann arbeitest du wirklich zu viel.“ Dancie nickte in seine Richtung. „Das ist Mark Banning, der Star-Kolumnist von Travis. Der bekannte Auslandsjournalist, der letztes Jahr in Geiselhaft geraten ist.“

      „Stimmt!“ Jetzt erinnerte sie sich. In allen Medien war über die dramatische Rettung berichtet worden. Immer wieder hatte es Videoclips mit dem fotogenen Mark Banning gegeben, wie er – trotz des blutigen Verbands dicht über seinem Knie – von der Trage aus winkte.

      Und genau an der Stelle hatte er sich vorhin das Bein gehalten, wenn Piper sich nicht täuschte. Aua!

      Dancie ging weiter in Richtung Besprechungsraum. „Wenn Mark hier ist, dann ist sein Bein anscheinend wieder in Ordnung.“

      „Vielleicht auch nicht“, murmelte Piper.

      Beim Betreten des Raums stellte Piper fest, dass Mark sie eingehend musterte. Anscheinend hatte Travis ihm von ihr erzählt.

      In der einen Hand hielt er eine Tasse Kaffee, mit der anderen, ohne Ring, wie Piper feststellte, stützte er sich locker auf die Rückenlehne eines Clubsessels.

      Er war groß und schlank, trug eine Lederjacke und wirkte wie eingehüllt von einer Wolke aus Selbstsicherheit und Testosteron. Ein typischer Alpha-Alpha, die Inkarnation all dessen, was einen Mann ausmacht. Männer wollten so sein wie er, und Frauen wollten ihn.

      Nicht einmal Piper war gegen seine Wirkung immun, obwohl so ein Doppel-Alpha nichts als Probleme bedeutete. Eine Frau musste kämpfen, um ihn für sich zu gewinnen, und dann musste sie ständig gegen andere Frauen kämpfen, um ihn zu behalten.

      Zu einem Alpha-Alpha passte als langfristige Partnerin nur eine Frau, die selbst ein Doppel-Alpha war. Und solche Frauen wandten sich nicht Hilfe suchend an Piper. Der einzige andere Typ Frau, zu dem so ein Mann passte, war die alles aufopfernde Frau, die bereit war, ihr Leben dem einzigen Ziel zu widmen, das Leben dieses Mannes angenehm zu gestalten, und die, wenn nötig, ganz bewusst wegsah.

      Piper jedenfalls hatte nichts übrig für selbstsüchtige, egozentrische, arrogante, unaufmerksame … Moment mal, hatte Mark ihr nicht die Tür aufgehalten? Vielleicht war er gar nicht so selbstherrlich und überheblich. Dann wäre er die große Ausnahme unter allen Doppel-Alphas, die sie je interviewt hatte.

      „Ladies!“ Travis lächelte sein Zahnpastalächeln. „Darf ich euch einen Kaffee einschenken?“

      „Der steht mir wohl zu, immerhin hast du mir die Kaffeemaschine geklaut!“ Wütend warf Dancie ihm einen Blick zu.

      „Speziell für dich.“ Er schob ihr einen großen Becher zu und schenkte Piper ein.

      Während er das tat, bemerkte Piper, dass Mark das Gewicht auf das andere Bein verlagerte. Sie bekam Gewissensbisse, weil sie sich für seine Schmerzen verantwortlich fühlte.

      Wieso musterte er sie bloß so durchdringend? Aber natürlich! Sie war die Konkurrenz. Genau so, wie Travis mit ihm Geld verdiente, brachte Piper Dancie Umsatz. Heute ging es um mögliche Expansionspläne, und Mark fragte sich bestimmt gerade, inwieweit Piper eine Bedrohung für ihn darstellte.

      „Hey, Piper, wie läuft’s?“ Travis reichte ihr einen Becher.

      „Prima.“ Sie lächelte. Travis war ein Alpha-Beta, ständig darum bemüht, seinen Alphastatus zu beweisen, während ein echter Doppel-Alpha das überhaupt nicht nötig hatte. Der Alpha-Beta war übrigens auch nicht Pipers Typ.

      Dancie räusperte sich. „Ich glaube, Piper und Mark kennen sich noch nicht.“

      „Oh, entschuldigt.“ Travis drehte Piper am Ellbogen zu Mark herum. „Ich hatte angenommen, jeder würde Mark Banning kennen.“

      Höflich nickte Piper Mark zu. „Piper Scott.“ Noch bevor Travis sie vorstellen konnte, streckte sie die Hand aus. „Wir haben uns vorhin schon getroffen.“

      „Hat bei mir ziemlichen Eindruck hinterlassen.“ Mark lächelte offen. Sein Händedruck war warm und fest.

      Sofort spürte Piper die Anziehung. Verdammt, war der Kerl gut! „Und was diesen Eindruck betrifft …“

      „Vergessen Sie’s.“

      „Prinzessin!“, erklang es von der Tür her.

      Mark ließ ihre Hand los. „Erwähnen Sie den kleinen Zwischenfall bitte mit keinem Wort“, fügte er leise hinzu.

      Ein kleinerer älterer Mann mit üppigem Bauch und Dancies früherer Nase kam in den Raum. B. T. Pollard, dem Vater der Zwillinge und Vorstand von OMG, gehörten mehrere Unternehmen, und er hatte das Collegeprojekt der Zwillinge finanziert und zu dem Online-Medien-Geflecht erweitert, das es heute war. Das war ganz eindeutig eine seiner klügsten Geschäftsentscheidungen gewesen.

      „Wie geht’s meinem Baby?“ Er breitete die Arme aus. Nachdem er ihr einen dicken Kuss auf die Wange gedrückt hatte, hielt er Dancies Hände fest und machte einen Schritt zurück. „Seht sie euch bloß an!“

      Dancie trug das perfekte Outfit für den Anlass. Der Jeansrock saß genial. In Gedanken klopfte Piper sich anerkennend auf die Schulter. Das Jackett in Kaki mit dem leichten Pinkton harmonierte perfekt mit den kakifarbenen Hosen von Travis und BT.

      Geglättet war Dancies Haar gleich einige Zentimeter länger, und knapp unterhalb der Schultern wellte es sich sehr anmutig und feminin.

      Piper trug heute einen weiten Rock, Sandaletten mit hohen Absätzen, und die Haare hatte sie sich zu einer typisch texanischen Mähne toupiert.

      Für Dancies Vater gab es immer noch das Idealbild der fügsamen kleinen Hausfrau. Andererseits liebte er seine Kinder und seine Frau und wollte für sie alle nur das Beste. Leider waren er und Dancie nur selten einer Meinung, was das Beste für sie war.

      Fast verzweifelt wollte Dancie ihrem Vater beweisen, dass sie für das Unternehmen genauso wertvoll war wie Travis. Und Piper suchte verzweifelt nach einer Gelegenheit, sich bei Dancie für all die Jahre zu revanchieren, die sie keine Miete hatte zahlen müssen. Sonst hätte sie sich das College nicht leisten können. Wenn Dancie heute zur Teilhaberin ernannt wurde, wäre Pipers Schuld eingelöst. Dann konnte Piper ohne schlechtes Gewissen ihren eigenen Weg gehen.

      Sie wollte mit ihrem Leben irgendetwas anderes anfangen. Nur was genau sie tun wollte, das wusste sie noch nicht.

      Bevor sie sich beherrschen konnte, sah sie zu Mark Banning. Er und Travis unterhielten sich leise, doch Travis ließ dabei seinen Vater und Dancie nicht aus den Augen. Und Mark musterte Piper. Immer noch. Wieder.

      Ihre Haut kribbelte, sie konnte den Blick nicht abwenden. Noch dazu ertappte er sie dabei, wie sie eine Hand zum Haar hob. So, als wolle sie sich für ihn hübsch machen! Eine typisch weibliche Reaktion, wenn eine Frau einen Mann attraktiv findet.

      Sie umfasste ihren Becher Kaffee mit beiden Händen und hob ihn wie einen Schild vor die Brust. In der Körpersprache bedeutete das „kein Interesse“, was eine glatte Lüge war, denn alles in ihr schrie: „Sieh doch! Sieh hin! Ein Alphamännchen! Lass mich Babys von ihm bekommen!“

      Mark lächelte leicht und wandte ihr den Oberkörper etwas mehr zu. Diese Ratte! Damit zeigte er Interesse. Es überraschte Piper nicht, dass er sich mit Körpersprache auskannte. Als Reporter war das für ihn eine Pflichtlektion.

      Und was für ein ansehnlicher Oberkörper das war! Mit diesem Teil könnte Piper sich ausgiebig und intensiv beschäftigen, am liebsten ohne störende Jacke und Hemd.

      Verdammt! Dancie bekam im Gespräch mit ihrem Dad plötzlich eine piepsige Mädchenstimme, und Piper stand da und himmelte Mark Banning an.

      Hastig schenkte sie Dancie Kaffee nach.

      Dancies Vater beugte sich vor und senkte die Stimme. „Hast du einen Freund? Triffst du dich mit ihm zum Lunch?“

      „Dad …“ Verlegen zog Dancie die Hände weg. „Ich habe keinen Freund.“

      „Was ist denn los mit den Jungs in dieser Stadt? Piper.“ Zum ersten Mal wandte BT sich an sie. „Das ist doch Ihr Gebiet. Was sind Sie bloß für eine Freundin, wenn Sie es nicht schaffen, einen netten Jungen für meine Dancie zu finden.“

      „Ich habe keine Partnervermittlung, Mr Pollard. Ich prüfe, ob Mann und Frau zusammenpassen, und ich gebe Frauen Tipps, was sie tun sollen, wenn sie den Mann für sich gefunden haben.“

      Er winkte ab. „Was gibt es da falsch zu machen? Benimm dich wie eine Lady, lass den Mann einen Mann sein, und die Natur nimmt ihren Lauf.“

      „Dad!“ Wie durch ein Wunder hatte Dancie sich wieder gefangen. „Ich brauche keine Hilfe, um einen Mann zu finden.“

      BT wandte sich wieder seiner Tochter zu. „Stimmt, die Männer sollten dich finden. Geh lieber mit deiner Mutter zum Lunch, spiel Tennis und lass dich von ihr ausführen, damit die Jungs dich zu Gesicht bekommen.“

      Dancie lächelte. „Das werde ich.“

      Tatsächlich?

      „Gleich nach dem Meeting rufe ich Mom an. Lass uns jetzt anfangen, sonst wird es zu spät.“

      BT nahm am Kopf des Tisches Platz, die Zwillinge setzten sich rechts und links von ihm, und Mark und Piper saßen sich gegenüber.

      Mark hatte sich vorsichtig bewegt. Jetzt lehnte er sich in dem weich gepolsterten Sessel zurück und sah zu Piper.

      Das Spiel begann.

3. KAPITEL

      „Okay. Sehen wir mal, was wir hier haben.“ BT setzte die Brille auf und öffnete die Unterlagen über Dancies und Travis’ Unternehmenszweige. Alle schwiegen, während er ein paar Minuten lang las. Mal zog er eine Augenbraue hoch, dann nickte er, mal schürzte er die Lippen, dann zog er beide Brauen hoch.

      Was für ein Auftritt! dachte Piper. All das hat er doch längst genau analysiert, bevor er zu diesem Meeting gekommen ist!

      Typisch Beta-Alpha. Kleine Machtspielchen, um sich wichtig zu machen. Belustigt beobachtete Piper die Reaktionen der anderen. Travis als Alpha-Beta platzte fast vor Ungeduld. Sicher hätten viele Menschen gedacht, Dancie habe kein bisschen Alpha in ihrem Blut, doch mittlerweile glaubte Piper, dass Dancie ein stärkeres Alpha hatte als Travis. Wenn Dancie nicht ständig so verzweifelt auf die Anerkennung ihres Vaters fixiert wäre, würde ihre Alphaseite noch viel stärker hervortreten.

      Und dann war da noch Mr Alpha-Alpha höchstpersönlich.

      Mark lehnte sich zurück und grinste. Offenbar durchschaute er BTs Posen genauso wie Piper und nahm das Schauspiel amüsiert zur Kenntnis.

      „So.“ BT lehnte sich zurück. „Travis, deine Schwester hat eindrucksvolle Zahlen erzielt. Das ist auch gut so, denn deine Zahlen sind noch schlechter als im letzten Quartal.“

      „Ja.“ Travis nickte Dancie kurz zu. „Danke, dass du mir den Rücken freigehalten hast, während Mark sein Bein auskurieren musste.“

      „Ich habe dir nicht einfach nur den Rücken freigehalten. Women’s Guide to Living Fabulous stellt ein Drittel der Firma dar. Unserer Firma“, betonte sie, „und dieses Jahr war es das profitabelste Drittel.“

      Weiter so, Dancie! Sie sah toll aus, und die Zahlen waren auf ihrer Seite.

      Bevor Dancie den Antrag stellen konnte, Teilhaberin zu werden, wandte Travis sich an BT. „Wenn die Football-Saison anfängt, der Super Bowl kommt und Mark seine Kolumne schreibt, sieht das alles wieder anders aus.“

      „Die Statistik zeigt bei den Besucherzahlen seiner Seite achtzig Prozent Rückgang.“ BT warf Mark einen Blick zu. „Die Leute vergessen schnell, was, Mark?“

      An der leichten Rötung an seinem Hals erkannte Piper, dass Mark Schmerzen hatte. Den zusammengebissenen Zähnen und dem starren Blick nach zu urteilen, war er wütend. Vielleicht lenkte die Wut ihn vom Schmerz im Bein ab.

      Travis ergriff das Wort. „Seine Fans werden zurückkommen, wenn es neuen Content auf der Seite gibt. Und wir haben ziemlich Großes vor, nicht wahr, Mark?“ Mit einer Geste übergab er ihm das Wort.

      Mark lehnte die Unterarme auf den Tisch. „Schon seit längerem streiten zwei Brüder im Mittleren Osten über Bohrrechte im Stammesland. Die USA haben sich anscheinend auf die Seite des falschen Bruders gestellt.“

      Während er den Plan für die Story umriss, hörte Piper den immer eindringlicheren Tonfall seiner Stimme. Ganz offensichtlich liebte er seinen Job. Auch sie genoss es, den Menschen dabei zu helfen, ihre eigenen kleinen Schwächen und Macken zu entdecken. Leider hatte sie in letzter Zeit fast nur noch Kundinnen, die sich fragten, wieso sie kein zweites Date bekamen. Die Unternehmensberatungen waren fast auf null gesunken.

      Wenn der Piper-Plan erst online war, fanden die Frauen vielleicht selbst die Lösungen ihrer Probleme mit Männern heraus. Dann konnte Piper … Sie konnte den Gedanken nicht beenden. Und genau das war ihr Problem.

      Mark kam zum Ende. „Ich fliege nach El Bahar, und wenn meine Informationen stimmen, wovon ich ausgehe, dann wird das eine große Story.“ Er lehnte sich zurück.

      Piper glaubte ihm. Jeder würde ihm glauben. Mark hatte Charisma und brachte die Menschen dazu, dass sie ihm glauben wollten.

      „Und OMG bekommt die Exklusivrechte“, fügte Travis hinzu.

      Piper erschrak über sich selbst. Sie saß einfach da und ließ zu, dass die beiden sich ihr Budget erkämpften. Mit dem Fuß stieß sie Dancie an, damit die ihrem Bruder den Sieg nicht kampflos überließ.

      Dancie nahm den Anstoß auf. „Um die Lücke zu füllen, bis Travis und Mark wieder bessere Ergebnisse erzielen, habe ich einen Vorschlag, der auf der Beliebtheit von Pipers Dating-Kolumne aufbaut.“ Sie griff nach dem grünen Ordner. „Ein zusätzlicher Vorteil besteht darin, dass meine Seite durch eine völlig neue Art von Umsatz nicht mehr ausschließlich auf Werbeeinkünfte angewiesen ist.“

      Sie schob ihrem Vater den grünen Ordner zu. „Als Erweiterung dessen, was in meinem Quartalsreport steht, werden wir eine interaktive Website mit einem Programm namens PIPER-PLAN erstellen, die das Buch flankiert.“

      „Unsinn“, stellte BT klar. „Ihr hattet Glück mit ein bisschen Weiberkram.“ Ohne einen Blick in den Ordner zu werfen, schob er ihn zurück zu Dancie.

      Unsinn? Hunderte von Stunden an Recherche tat BT ungesehen als Unsinn ab? Schlagartig war Mark nicht mehr der Einzige am Tisch, der vor Wut fast platzte. „Mr Pollard, meine Arbeit …“

      „Diese Partnervermittlung?“ Er zog die Brauen hoch. „Mit der meine Dancie es nicht schafft, einen Mann zu finden?“

      „Noch mal, es ist keine Partnervermittlung. Ich berate meine Kunden bezüglich Kompatibilität, besonders wenn eine Unternehmensleitung sich zwischen zwei gleichermaßen qualifizierten Bewerbern entscheiden muss. Ich analysiere Persönlichkeiten. Manche Charaktere kommen immer gut miteinander aus, während andere ständig in Streit geraten. Das gilt fürs Liebesleben, aber auch für Arbeitsbeziehungen, Mitbewohner, Sportmannschaften, Karriere …“

      „Sie schreiben eine Dating-Kolumne für uns“, unterbrach BT sie.

      Der Mann hörte einfach nicht zu. Piper stieß die Luft aus. „Meine Theorie basiert auf ausgiebiger Recherche.“

      „Ihre Recherche basiert auf Unsinn.“

      Travis unterdrückte ein Lachen.

      „Zumindest ist es ziemlich profitabler Unsinn“, warf Dancie ein, doch das war wenig hilfreich.

      „Na, vielen Dank“, sagte Piper leise.

      „Und wir können es noch profitabler gestalten.“

      „Wir profitieren davon, bis die Blase platzt“, warf Travis ein. „Deshalb verlasse ich mich lieber auf den Standard. Bier, Football, Barbecue. Wenn bei mir der Unsinn in sich zusammenfällt, habe ich mein Sicherheitsnetz.“

      „Haben Sie gerade Marks Arbeit als Unsinn bezeichnet?“ Piper konnte Marks durchdringenden Blick förmlich spüren und sah zu ihm. Wie konnte der Blick dieser blauen Augen gleichzeitig so heiß und so eiskalt sein?

      „Natürlich nicht.“ Mit kumpelhaftem Lachen wandte Travis sich an Mark und sah schnell wieder weg. „Wir nehmen Mark zum Super Bowl mit, damit die Leser sehen, dass es ihm wieder gut geht.“

      „Sagtest du nicht, er sei dann schon in Übersee?“, warf Dancie ein.

      „Per Videokonferenz, Dancie.“ Ungeduldig winkte Travis ab. „In HD ist das fast so gut, als sei er persönlich vor Ort.“

      „Freut mich, dass du so denkst.“ BT räusperte sich. „Denn den nächsten Super Bowl wirst du auf dem riesigen Fernseher verfolgen, den du da unten stehen hast.“

      Reglos sah Travis seinen Vater an. „Was meinst du damit?“

      Jetzt wird’s unschön, dachte Mark. Travis liebte seine Super-Bowl-Partys.

      BT beugte sich vor. „Ich meine damit, dass das Gehalt für Marks neuen Partner aus deinem Budget für den Super Bowl kommt.“

      Ein Partner? Die Richtung, in die das Gespräch lief, gefiel Mark immer weniger.

      „Was für ein neuer Partner?“ Fragend sah Travis zu Mark. „Du hast mir nichts gesagt von …“

      „Danke“, Mark wandte sich an BT, „aber ich brauche keinen Partner. Ich komme allein klar.“

      „Schön zu hören. Trotzdem werden Sie zusammen mit einem Partner arbeiten. Sie gehen zu große Risiken ein, Mark.“

      Das hörte er nicht zum ersten Mal. „Deshalb bekomme ich auch Storys, die sonst niemand bekommt. Sie zögern, fallen zurück oder warten auf ein Okay der Behörden. Ich mache einfach weiter.“

      „Manchmal ist Zurückhaltung klüger.“

      Jetzt kommt’s, dachte Mark. Jetzt bekomme ich meine Lektion. In gewisser Weise hatte BT auch ein Recht dazu. Allerdings missfiel ihm, dass diese Unterhaltung vor Travis’ Schwester und Piper mit ihrem durchdringenden Blick stattfand.

      Normalerweise war es ihm egal, was Fremde von ihm hielten. Sie war nicht sein Typ, und es bestand keinerlei Grund, wieso sie sich nach dem heutigen Tag jemals wiedersehen sollten. In ein paar Monaten wäre er ohnehin am anderen Ende der Welt.

      „Bei Ihrem letzten Einsatz haben Sie die Warnungen des State Departments einfach ignoriert. Und Sie haben meine direkte Anweisung ignoriert, den Kontakt mit Mendoza abzubrechen.“

      Mark wollte das alles nicht noch einmal hören. „Das Treffen mit Mendoza war ein Risiko, zu dem ich bereit war.“

      „Aber ich war es nicht!“ BT richtete sich auf. „Mark, Ihre Entscheidung hat mich Stunden meines Lebens gekostet, in denen ich mich mit kleinlichen Bürokraten und anderen, sehr unangenehmen Leuten herumärgern musste. Sie sind nur hier, weil Travis bei den Lesern von Guys of Texas Geld gesammelt hat, um eine Söldnertruppe in diese Berge zu schicken und Sie herauszuholen.“

      Genau. Und die Organisation, die verschleppte Geiseln befreite, hatte dadurch eine Menge Publicity gewonnen. „Ich weiß das sehr zu schätzen.“

      BT ließ sich nicht beirren. „Mit einem Partner an Ihrer Seite würden Sie in heiklen Situationen nachdenken, bevor Sie handeln.“

      Das klang mehr nach einem Partner als nach einem Babysitter. „Genau dieses Zögern sorgt dafür, dass die meisten Reporter die Story nicht bekommen.“ Ganz bewusst veränderte er seine Sitzhaltung und signalisierte damit Kompromissbereitschaft. „Ich habe mich für den Job bei OMG entschieden, weil ich hier Freiheiten genieße, um die andere Journalisten mich beneiden. Im Gegenzug dafür bekommt OMG meine Reportagen und hat damit nicht nur viel Bekanntheit erlangt, sondern auch viel Geld verdient.“

      Das Geld als Argument zu benutzen widerstrebte Mark, aber letztlich ging es immer nur ums Geld.

      „Und er ist bereit, es wieder zu tun.“ Travis schlug mit den Händen auf die Armlehnen des Sessels.

      „Das sehe ich anders.“ BT beugte sich vor und verschränkte die Finger.

      Verdammt, dachte Mark, es ist eine gute Zeit gewesen, hier bei OMG. Schade, wenn sie jetzt zu Ende geht.

      Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Travis’ Schwester und Piper einen Blick wechselten. Anscheinend ahnten die beiden, was jetzt kam.

      „Mark.“ BT wandte den Blick nicht von ihm ab. „Dies war nicht das erste Mal, dass Sie den Leuten von der Regierung auf die Füße getreten sind. In meinem Budget habe ich einen Posten, der heißt ‚News Support Services‘. Das ist letztlich Geld, um Sie aus irgendeiner Klemme zu holen oder dafür zu sorgen, dass die jeweiligen Ordnungskräfte vor Ort Sie in Ruhe lassen. Tagelang verschwinden Sie, ohne sich bei irgendjemandem abzumelden. Sie ändern Ihre Reisepläne, ohne dass jemand davon weiß. Sie ignorieren jede meiner Anweisungen. Ohne jemanden, der auf Sie aufpasst, sind Sie den ganzen Ärger und die hohen Ausgaben nicht wert.“

      „Dad!“, rief Travis erschrocken aus.

      „Ich arbeite allein!“, betonte Mark noch einmal.

      „Also schön, Mark, nennen wir die Person Producer, wenn Sie keinen Partner wollen.“ BT nickte entschieden. „Eine Frau, denn ich will keine zwei Männer losschicken, die ständig ihr Revier markieren und sich dabei gegenseitig auf die Füße pinkeln. Ladies, ich bitte um Entschuldigung. Aber es muss eine Frau sein, die sich gegen ihn behaupten kann.“

      „Ich arbeite allein!“ Diesmal verlor Mark fast die Beherrschung. Mit einer Frau im Schlepptau in den Mittleren Osten zu reisen, das wäre geradezu verrückt.

      Die Diskussion der Zwillinge mit ihrem Vater wurde immer lauter und hitziger. Wenn niemand BT seine Idee mit dem weiblichen Producer ausredete, dann vergeudete Mark hier nur seine Zeit. Und um ein Uhr fing seine Vorlesung an, auf die er sich noch vorbereiten musste.

      Über den Tisch hinweg sah er zu Piper. Auch sie saß schweigend da, während die Pollards sich stritten. Sie war stocksauer, und das zu Recht.

      Sie trug eine rechteckige Brille mit dunklem Gestell, wie schöne Frauen es taten, wenn sie ernst genommen werden wollten. Auf eine sehr anständige Weise war sie hübsch. Eine Frau wie sie fand bei jeder Großmutter Gefallen. Süß, anständig und ordentlich. Der Mann, der mit ihr zusammenlebte, müsste sich bestimmt die Schuhe ausziehen, wenn er das Haus betrat.

      Anscheinend spürte sie seinen Blick, denn ganz langsam wandte sie den Kopf und sah Mark an.

      Der Blick ihrer großen braunen Augen hinter der Brille wirkte in keiner Weise artig. Mark spürte, wie sein Interesse erwachte.

      „Kaffee?“, fragte sie tonlos.

      Marks Blick ging zu ihren Lippen. Sein Interesse an ihr wurde körperlicher. Als Antwort auf die Frage nach dem Kaffee nickte er und schob ihr über den Tisch hinweg seinen Becher zu. Anstatt mit den Bechern zur Anrichte zu gehen, reckte Piper sich nach hinten zur Thermoskanne. Dabei straffte sich ihr Top über der Brust. Sehr hübsch.

      Piper beugte sich vor, um ihm einzuschenken, und dabei klaffte der V-Ausschnitt ihres Tops weit genug auseinander, um Mark den Blick auf wohlgerundete Brüste und etwas Spitze zu gewähren. Ihm blieb ausgiebig Zeit, ihr ins Top zu sehen. Gleichzeitig blieb Piper ausreichend Zeit, seinen Blick zu bemerken.

      Schon seit viel zu langer Zeit war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen. Seit seiner Verletzung war seine Lust wie eingefroren, und ausgerechnet jetzt ließ Piper Scott diese Emotionen in ihm auftauen.

      Er zwang seinen Blick ein kleines Stück tiefer zum Kaffeebecher, weg von Piper Scotts überraschend tiefem Ausschnitt und ihrem mit Spitze gesäumten Dekolleté.

      Er ergriff seine Tasse und hob den Blick zu Pipers Augen – ohne Umweg über ihre Brüste. „Danke.“

      Als Antwort lächelte sie, und er erwiderte das Lächeln, um nicht unhöflich zu sein.

      Doch dann wurde ihr Lächeln breiter. Anscheinend hatte sie ihm den Einblick ganz absichtlich verschafft. Das war ihre Rache für sein triumphierendes kleines Lächeln, als sie sich zu Anfang des Meetings gegenseitig gemustert hatten.

      Anerkennend lächelnd hob er den Becher.

      Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Es war einer dieser Momente, in denen zwei Menschen klar wird, dass sich etwas entwickeln könnte und dass es Spaß machen könnte, das näher zu ergründen.

      Schade, dass Piper Scott nicht sein Typ war. Und noch mehr bereute er die Tatsache, dass sie das wusste. Gerade das machte sie für ihn so attraktiv.

      Der Blickkontakt dauerte lange genug, dass beide erkannten, dass nichts zwischen ihnen entstehen würde. Und zumindest Mark bedauerte diese Erkenntnis.

      BT unterbrach den Moment, indem er „Genug“ brüllte.

      Daraufhin zuckte Piper zusammen und stellte die Kaffeekanne ab.

      „Sie“, BT deutete auf Mark, „Sie werden von jetzt an jemanden zu Ihren Einsätzen mitnehmen. Wenn nicht, entziehe ich Ihnen den Presseausweis. Und Sie“, diesmal zeigte er auf Piper. „Wenn Sie und Dancie Ihr Projekt im Rahmen von OMG entwickeln wollen, dann beweisen Sie mir, dass Ihre Theorie mit der Kompatibilität stimmt. Finden Sie eine Frau, die Mark gewachsen ist.“

      „Dad, jetzt aber mal im Ernst!“ Travis schoss fast von seinem Sessel hoch. „Sie schreibt eine Kolumne über Dates!“

      „Sie schicken mir geeignete Kandidatinnen“, erklärte Piper kühl, „und ich suche die heraus, die am besten mit ihm harmonieren.“

      Jetzt reichte es Mark. „Keine Sorge, zum letzten Mal: Ich arbeite allein.“

      „Aber nicht für OMG“, beharrte BT.

      So ungefähr hatte Mark das Ende der Besprechung erwartet. „Ich verstehe.“ Er schob seinen Sessel vom Tisch zurück. „Ich werde immer dankbar sein für die Möglichkeiten, die ich hier bei OMG hatte.“

      „Einen Moment, Mark“, rief Travis panisch.

      Trotz des stechenden Schmerzes in seinem Bein stand Mark auf. „Travis, es ist für mich Zeit, neue Wege einzuschlagen.“ Und Zeit für eine Schmerztablette. „Macht es gut, alle zusammen.“

      Travis fuhr herum. „Mark, warte!“

      Doch Mark öffnete ungerührt die Tür. „Ich ruf dich nachher an.“ Er musste unbedingt sein Bein entlasten. Mühsam ging er ins Foyer. Wie sollte er es bloß bis zu seinem Auto schaffen?

      „Ich habe einen Termin mit einer Auftraggeberin“, hörte er eine Stimme hinter sich. „Ich muss jetzt auch los.“

      Eine Sekunde später war Piper an seiner Seite. „Stützen Sie sich auf mich“, sagte sie leise, damit niemand aus dem Besprechungsraum es mitbekam.

      Fast hätte er widersprochen, doch sobald er sich unauffällig auf ihren Unterarm stützte, wurde sein Bein entlastet, und der Schmerz ließ nach.

      „Es ist während des Meetings steif geworden, stimmt’s?“

      „Ja“, stieß er mühsam aus. „Danke.“

      Sobald sie außer Sicht waren, bestand sie darauf, dass er sich mit vollem Gewicht auf sie stützte.

      Wenn sein verfluchtes Bein nicht gewesen wäre, hätte er ihre Nähe viel mehr genießen können.

      Nach ein paar Schritten atmete er tief ein und roch ihr Parfüm. Es war ein blumiger frischer Duft, den er nicht an ihr erwartet hätte. Sie war dicht an ihn gepresst, und ihm fiel ihr Schmuck auf, ihr Haar, der Rock und ganz besonders die High Heels.

      „Wo parken Sie?“

      „Auf dem Uniparkplatz beim Burns-Gebäude, wo mein Seminar stattfindet.“

      „Wo haben Sie die Schmerztabletten?“

      Mark blieb stehen. Die Tabletten waren noch in seiner Sporttasche! „In meinem Schließfach im Physiotherapiezentrum.“ Mehrere Meilen entfernt.

      „Okay, dann bringe ich Sie jetzt zu Ihrem Seminarraum, und Sie geben mir die Schlüssel zum Schließfach, damit ich Ihnen die Medikamente holen kann.“ Es war keine Frage, sondern eine Aufforderung, sachlich und kühl.

      Mark ließ sich nicht gern sagen, was er zu tun hatte, selbst wenn er derselben Ansicht war. Schmerz und Stolz kämpften in ihm.

      Pipers Miene änderte sich nicht. „Wenn ich nicht gewesen wäre, bräuchten Sie jetzt überhaupt kein Schmerzmittel. Lassen Sie mich Ihnen diesen Gefallen tun, sonst fühle ich mich schrecklich.“

      „Sie lügen wie gedruckt.“ Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Trotzdem danke.“ Einen Moment länger sah er ihr noch in die Augen, dann verzog er das Gesicht. „Es tut wirklich sehr weh. Wenn Sie zurückkommen, ist es egal, ob der Kurs schon angefangen hat. Kommen Sie einfach rein und geben Sie mir die Pillen. Ich sorge dafür, dass ich eine Flasche Wasser bei mir habe.“

4. KAPITEL

      Im dichten Verkehr von Austins Innenstadt dauerte es etwas, bis Piper das Medikament aus dem Schließfach in der Männerumkleide bekommen hatte.

      Die lange Fahrt gab Piper Zeit zum Nachdenken.

      Sie wurde nicht schlau aus Mark. Er war ein Doppel-Alpha, aber er hatte zugegeben, dass er Schmerzen hatte. Ein Alpha, der seine Verletzlichkeit zeigte? Bei dem Meeting hatte er BTs Vorwürfe einfach über sich ergehen lassen. Dass BT ihm ein Ultimatum gestellt hatte, war ein Fehler gewesen. Männer wie Mark ließen sich auf diese Weise nicht unter Druck setzen.

      Piper suchte nach einem Parkplatz und dachte an ihr kleines Spielchen mit der Kaffeekanne. Ziemlich unprofessionell, aber es hatte Spaß gemacht. Wann hatte sie sich das letzte Mal mit einem Mann amüsiert? In letzter Zeit fand sie Männer allesamt langweilig und berechenbar. Es dauerte keine Minute, und sie hatte sie in eines der Typenfelder eingeteilt.

      Mark war anders.

      War da etwa ein kleines Flattern in ihrem Magen? Oh, das war kein gutes Zeichen. Wenn sie es zuließ, konnte Mark ihr viel bedeuten. Aber dazu würde sie es nicht kommen lassen. Und er würde es auch nicht versuchen.

      Aber was wäre, wenn Mark kein so unstetes Leben führen würde? Wenn sie darüber hinwegsah, dass er der falsche Typ Mann für sie war? Würde sie mit ihm denselben Fehler machen, den ihre Mutter schon ihr ganzes Leben lang wiederholte?

      Piper gab die Suche nach freien Parklücken auf und fuhr ins nächste Parkhaus.

      Wenn sie sich auf Mark einließ, würde das kein schönes Ende finden. Es würde nicht einmal lange dauern.

      Folglich lautete der klügste Plan: Park das Auto, bring Mark seine Pillen, und dann fahr zu Dancie und tröste sie. Doch wahrscheinlich brauchte Dancie gar keinen Trost. Sie verkraftete die Ausbrüche ihres Vaters erstaunlich gut.

      Ganz oben im Parkhaus fand Piper endlich eine freie Lücke, und es war bereits zwanzig nach eins, als sie endlich das Burns-Gebäude betrat. Mittlerweile hatte Marks Seminar längst begonnen.

      Ethik im Auslandsjournalismus, der Kurs fand im größten Hörsaal statt.

      Piper öffnete die hintere Tür einen Spalt und sah, dass der Hörsaal bis auf den letzten Platz besetzt war. 250 bis 300 Studenten, und ganz vorn auf einem Hocker auf der Bühne vor einer Leinwand saß Mark.

      Die Lederjacke hatte er ausgezogen, und die Ärmel des hellblauen Hemds hatte er hochgekrempelt. Neben ihm stand ein kleiner Tisch, und selbst aus der Entfernung konnte Piper die kleine Wasserflasche darauf erkennen.

      Glaubte er im Ernst, sie würde jetzt durch den ganzen Saal zur Bühne marschieren und ihm vor allen Studenten seine Pillen geben? Niemals.

      Zum Glück entdeckte sie einen Seiteneingang und öffnete die Tür einen Spalt. Sie führte direkt vor der Bühne in den Saal. Piper trat ein, und einige Köpfe wandten sich ihr zu. Marks auch. Ohne seinen Vortrag zu unterbrechen, winkte er sie zu sich.

      Piper stieg die Stufen zur Bühne hinauf, und noch während sie auf ihn zukam, öffnete er die Flasche Wasser.

      „So was gibt’s übrigens gratis dazu: Es tut weh, angeschossen zu werden oder einen Stich abzubekommen.“

      Piper reichte ihm die Dose mit den Pillen.

      „Glauben Sie mir: Selbst der ganze Medienrummel ist das nicht wert.“ Unter dem Gelächter der Studenten schluckte er eine der Pillen. „Danke.“ Flüchtig lächelte er Piper zu.

      Aus der Nähe war er immer noch der gut aussehende Journalist, aber sein Gesicht war angespannt, und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen.

      „Auf der Packung steht, man soll zwei nehmen“, stellte Piper fest, als er die Dose wegstellen wollte.

      Nach einem kurzen Blick zu ihr schaltete er das kleine Mikro an seinem Kragen aus. „Eine oder zwei, je nach Bedarf.“

      „Sie brauchen zwei.“

      Er wirkte ungeduldig. „Die zweite nehme ich, wenn es nötig ist.“

      Piper rührte sich nicht, obwohl der gesamte Hörsaal jetzt in absolute Stille verfallen war. „Sicher hat man Ihnen gesagt, dass Sie dem Schmerz zuvorkommen sollen. Im Moment hat der Schmerz aber großen Vorsprung.“

      Sie sahen sich in die Augen, und trotz der Augenringe war sein Blick durchdringend wie ein Laserstrahl.

      Konnte es ihr nicht egal sein, ob er die zweite Pille nahm? Piper war nicht für ihn verantwortlich, und obendrein war es anmaßend, wenn sie sich hier, vor seinen Studenten, auf Machtspielchen mit ihm einließ. Trotzdem stand sie hier und starrte ihn unverwandt an.

      „Sie gehen nicht weg, bis ich die zweite Pille geschluckt habe, stimmt’s?“

      „Richtig.“ Hinter sich hörte sie Geflüster aus dem Auditorium.

      „Es würde mich nicht stören, wenn Sie bleiben.“

      „Doch, das würde es.“ Piper musste lächeln. „Dafür würde ich sorgen.“

      Verwundert sah er sie aus seinen blauen Augen an. Sein Blick glitt zu ihren Lippen. „Die Versuchung ist groß.“

      Ja, die Versuchung war groß. Sie wollte herausfinden, ob das Vergnügen den anschließenden unausweichlichen Schmerz wert war.

      Mark schaltete sein Mikro wieder ein und sprach zu den Studenten. „Wir kommen jetzt zu dem Foto auf Seite 107. Wenn einer von Ihnen so nett wäre, das Licht auszuschalten.“ Er drückte auf die Fernbedienung, und hinter ihm erschien das Foto.

      Ich werde ziemlich albern aussehen, wenn ich die nächste halbe Stunde hier herumstehe, dachte Piper. Oder ich gebe auf und schleiche mich raus.

      Doch während die Studenten in ihren Büchern blätterten, schluckte Mark, ohne den Blick von Piper zu wenden, die zweite Pille.

      Anerkennend hob sie die Daumen, lächelte und wandte sich ab.

      „Hey.“

      Sie spürte seine Finger am Unterarm, jeden einzelnen Finger.

      Mark blinzelte verwundert.

      Merkte er auch die seltsame Energie?

      Eine Sekunde lang schaltete er das Mikro wieder aus. „Vielen Dank.“ Einen Herzschlag lang schwieg er. „Ich schätze, wir sehen uns.“

      Piper nickte, und als sie die Bühne verließ, setzte Mark seinen Vortrag bereits fort.

      Doch als sie den Ausgang erreichte, brachte sie es nicht über sich, den Hörsaal zu verlassen. Sie blieb bei der großen Doppeltür an der hinteren Wand stehen und hörte einem Mann zu, den sie niemals wieder treffen würde. Es sei denn …

      Wieso fühlte sie sich bloß zu ihm hingezogen? Er war heiß und liebenswert, und auch professionell interessierte sie sich für ihn. Dazu kam noch diese seltsame Verbindung, die sie in den paar Momenten gespürt hatte.

      Mark saß lässig da, einen Fuß auf der Querstange unten an seinem Hocker. Niemand käme auf den Gedanken, dass er Schmerzen hatte. Er zeigte eine bewundernswerte Selbstbeherrschung.

      Woher nahm Mark seine Motivation? Und was würde ihn dazu bringen, sich langfristig an eine Frau zu binden?

      Diese Frau bist nicht du, sagte sie sich. Die Versuchung ist groß, das hatte er gesagt. Liebend gern würde sie mehr Zeit mit Mark Banning verbringen, selbst wenn er für sie nicht der Richtige war. Piper sehnte sich nach Stabilität und Verlässlichkeit, er dagegen wollte allein kreuz und quer durch die Welt ziehen. Wohin würde da eine Beziehung führen? Wieso fand Piper die Vorstellung so verführerisch, obwohl sie letztlich nur leiden würde? Glaubte sie etwa, sie könnte ihn verändern?

      Vielleicht bin ich meiner Mutter doch ähnlicher, als ich dachte.

      Männer ändern sich nicht. Immer wieder prägte sie das ihren Klientinnen ein.

      Auf ihrem Handy sah sie nach der Uhrzeit. Das Seminar war jetzt fast vorbei, und Dancie war mittlerweile sicher vom Lunch mit ihrer Mutter zurück.

      Wahrscheinlich war Dancie völlig außer sich. Croissants mit Zartbitterschokolade mit Mokkasahne, das war in diesem Fall genau die richtige Medizin.

      Nach einem letzten Blick zu Mark verließ Piper den Hörsaal und begab sich seufzend auf die Suche nach einer Bäckerei, in der sie die Croissants bekam.

      Nach der Vorlesung saß Mark in seinem Büro. Er verdankte Piper Scott sehr viel. Ohne sein Medikament hätte er große Probleme bekommen. Sobald der Schmerz halbwegs erträglich war, spürte Mark, wie sich Muskeln langsam entspannten, die er zuvor verkrampft hatte.

      Vielleicht hätte er die Tabletten doch schon vor dem Meeting nehmen sollen. Hätte er BT dazu bringen können, ihm eine zweite Chance zu geben, wenn er schmerzfrei gewesen wäre?

      Jetzt war es anders gekommen. Mark musste sich einen neuen Job suchen.

      Er atmete tief durch. Immer noch hatte er Pipers Duft in der Nase. Ihr Körper hatte sich perfekt an seinen geschmiegt, und selbst unter seinem vollen Gewicht hatte sie sich nicht beklagt.

      Er mochte sie, vielleicht zu sehr. Nicht viele Menschen hätten sich vor den versammelten Studenten auf so ein kleines Machtspielchen mit ihm eingelassen.

      Ich muss Piper Scott aus dem Kopf bekommen, sagte er sich. Und einen neuen Job finden.

      Also rief er seine Kontakte an.

      Nach sieben Telefonaten legte er den Hörer weg und ließ sich auf dem Stuhl nach hinten sinken.

      Niemand hatte einen Job für ihn! Hatte es nicht immer geheißen: „Wenn du je etwas Neues suchst, dann ruf an“? Jetzt suchte er etwas Neues. Und er rief an.

      Verdammt, er war Mark Banning! Sein Magen verspannte sich. Dann musste er sich eben an eine unbedeutende Nachrichtenagentur wenden. Das war ihm egal. Wer Mark Banning unter Vertrag hatte, blieb nicht länger unbedeutend.

      Mark ging seine Kontaktliste weiter durch. „Wally Shetland, dies wird der Tag deines Lebens.“ Er tippte die Nummer ein, und Wally nahm den Anruf persönlich entgegen. Anscheinend war die Agentur noch kleiner, als Mark gedacht hatte.

      „Hey, Mark! Das ist doch eine Nummer von der Uni, unter der du anrufst. Hattest du Angst, ich würde nicht rangehen, wenn ich sehe, dass du es bist?“

      Seltsame Bemerkung. „Ich bin dieses Semester hier Dozent“, erklärte Mark. „Wieso solltest du nicht rangehen?“

      „Den ganzen Nachmittag schon telefonierst du herum. Ehrlich gesagt, es kränkt mich, dass ich nicht höher auf deiner Liste stehe.“

      Es hatte sich also herumgesprochen, dass er einen neuen Job suchte. Wally soll froh sein, dass er überhaupt auf meiner Liste steht, dachte Mark. „Dann weißt du schon, dass ich mich von OMG getrennt habe.“

      „Allerdings.“

      Das klang nicht sehr ermutigend. Was mochte die Branche über ihn reden? „Ich habe eine tolle Story an der Angel.“

      „Die hast du immer“, stellte Wally fest. Es klang nicht gerade wie ein Kompliment.

      „Ich würde dem ‚Phoenix Regional‘ die Exklusivrechte anbieten.“

      „Kein anderer hat daran Interesse gehabt. Wieso sollte ich?“

      Verblüfft zog Mark die Brauen hoch, doch er konnte Wallys Misstrauen verstehen. „Die Story habe ich bislang noch keinem angeboten. Du bist der Erste, Wally.“

      „Schon klar.“ Wally zögerte.

      War das zu glauben? Eine Exklusiv-Story von Mark Banning würde Wallys Zeitung berühmt machen!

      „Und die Story bekomme ich nur, wenn ich dir einen Job gebe, richtig?“

      „Bei dir klingt das, als wäre es was Schlechtes.“ Irgendetwas stimmte hier nicht.

      Wieder zögerte Wally. „Mark, ich will ganz offen mit dir sein, wenn schon kein anderer den Mumm dazu hat. Du bist wie eine Rakete, die niemand steuern kann. Im Moment werden die Budgets gekürzt, und keine Agentur kann sich das Risiko leisten, dass du wieder irgendetwas Unberechenbares tust und enorme Kosten verursachst.“

      „Ihr tut alle so, als sei noch niemals vorher ein Journalist in Geiselhaft geraten.“

      Er hörte, wie Wally tief ausatmete. „Mark, ich würde dir wirklich gern helfen, aber das würde mich den Job kosten.“

      Mark hörte am Tonfall, dass Wally die Wahrheit sagte. Ich stehe auf einer Schwarzen Liste. Und alle wissen das, außer mir.

      Sicher würde BT seinen Spaß daran haben, wenn Mark kleinlaut zurückkam und um seinen alten Job bettelte.

      Als Mark nichts erwiderte, fuhr Wally fort: „Ich habe deine Laufbahn immer bewundert, aber jetzt solltest du dich eine Weile aus dem Rampenlicht zurückziehen. Bleib Dozent an der Uni, schreib ein Buch, und in ein paar Jahren kannst du wieder ins Feld ziehen.“

      „Wenn mich alle vergessen haben?“ Marks Brust war wie eingeschnürt.

      Wally lachte. „Du wirst dich ihnen schon in Erinnerung rufen.“

      „Danke für den Tipp.“ Jedes Wort fiel Mark schwer.

      „Hey, schick mir eine signierte Ausgabe, wenn dein Buch erscheint, okay?“

      „Auf jeden Fall.“ Fast hätte Mark vor Wut den Hörer auf den Tisch geknallt.

      Nach dem Gespräch saß er eine Weile reglos da. Im Grunde musste er Wally dankbar für seine Offenheit sein.

      Mit keinem einzigen Wort hatte Wally sich nach der Story erkundigt. Denn keine Story war es wert, dass man einen Mark Banning einstellte.

      Wie hatte es dazu kommen können? Wieso hatte er nicht gemerkt, was für einen Ruf er in der Branche bekam?

      Wenn er einen Job wollte, musste er sich mit einem Partner abgeben. Vorausgesetzt, OMG nahm ihn wieder auf.

      Also gut. Mark griff nach Papier und Filzstift.

      „Journalistik-Praktikum“ schrieb er oben auf das Blatt, um klarzustellen, wer das Sagen haben würde.

      „Mark Banning sucht Praktikantin für seine nächste Recherchereise“, las er laut, während er schrieb. „Bei Interesse ist ein kurzes Essay von maximal 250 Wörtern zu verfassen, wieso die Bewerberin sich als ideale Kandidatin für diese einmalige Gelegenheit“, die letzten Worte unterstrich er, „sieht. Bewerbungen in den Eingangspostkasten vor Raum 10 B einwerfen.“

      Jetzt musste er nur noch Kopien machen und einen Postkasten vor seinem Büro anbringen.

5. KAPITEL

      Piper betrat Dancies Büro. „Hey, wie war der Lunch mit deiner Mom?“

      Dancie saß am Computer und tippte. „Toll.“

      Stand sie vielleicht noch unter Schock? Nach einem Meeting mit BT und einem Lunch mit ihrer Mutter sollte Dancie am Boden zerstört sein.

      Piper zog sich einen Stuhl an Dancies Schreibtisch und legte die Croissants in Greifweite.

      Dancie speicherte ihre Datei ab und sah hoch. „Danke, aber ich bin noch pappsatt vom Lunch. Sag mal, kennst du diese Methode, mit der die Haare wochenlang glatt bleiben? Es ist superteuer, aber danach sehen die Haare toll aus. Nächsten Mittwoch habe ich meinen Termin.“

      Fassungslos sah Piper ihre langjährige Freundin an. Dann stopfte sie sich eins von den Croissants zur Hälfte in den Mund.

      „Piper! Was tust du?“

      Sie deutete nur auf ihren Mund.

      „Ja, das sehe ich. Aber wieso?“

      Piper schluckte. „Weil ich nichts zum Lunch hatte?“

      „Warum nicht? Was hast du denn gemacht?“ Dancie riss die Augen auf. „Du warst die ganze Zeit mit Mark Banning zusammen!“

      Piper nickte. Sollten sie nicht eigentlich über Dancie reden? Piper hatte sich darauf eingestellt, Mitgefühl zu zeigen und Dancies Selbstwertgefühl wieder aufzubauen. So wie immer.

      „Raus mit der Sprache.“

      Also gut. Piper erzählte ihr alles.

      Noch bevor Piper ausgesprochen hatte, schüttelte Dancie den Kopf. „Verknall dich bloß nicht in ihn.“

      „Das habe ich nicht vor. Er fasziniert mich nur.“ Sie aß auch noch die zweite Hälfte des Croissants.

      „Ist nicht dein Ernst.“ Mit offenem Mund saß Dancie da. „Er passt überhaupt nicht zu dir, und das weißt du ganz genau.“

      Allerdings. „Faszination ist ja nicht dasselbe wie blinde Schwärmerei.“

      „Er bedeutet dir was. Das ist doch nicht zu glauben. Keine kennt die Männer besser als du. Du hast ein Buch darüber geschrieben!“

      Piper verschluckte sich fast vor Lachen. „Immerhin gibt es so was wie Chemie.“

      „Genau vor so etwas warnst du deine Kundinnen ständig!“ Dancie hob die Hände. „Dass sie sich in den falschen Typ verlieben und hoffen, er würde sich durch die Liebe wundersamerweise in den Richtigen verwandeln. Das klappt nie.“

      „Und wenn er schon der Richtige ist?“

      Dancie stockte der Atem.

      „Bleib ruhig.“ Auf Dancies fassungslose Miene reagierte Piper mit professionell ausdruckslosem Blick. „Ich treffe ihn nicht wieder, es sei denn, er ändert doch noch seine Meinung und braucht für die Suche nach einer kompatiblen Partnerin für die Arbeit meinen Rat.“ Aber dazu würde es nicht kommen. Seltsam, wie enttäuscht sie darüber war.

      „Gut so. Du hast schon angefangen, wie deine Mutter zu klingen.“

      Dass Dancie in diesem Zusammenhang ihre Mutter erwähnte, empfand Piper als Tiefschlag. „Vielleicht habe ich meine Mutter etwas übertrieben dargestellt.“

      Ohne darauf einzugehen, wirkte Dancie verlegen. „Da wärst du nicht die Einzige.“

      „Wirklich? Erzähl.“ Piper wollte nicht mehr über Mark Banning sprechen. „Ein Lunch mit deiner Mutter war noch niemals toll.“

      „Ihr gefällt meine Frisur. Und als ich ihr gesagt habe, dass mir das mit dem Plätten zu viel Arbeit sei, hat sie diese Methode erwähnt, um Haare dauerhaft zu glätten.“ Prüfend betrachtete Dancie ihre Haarspitzen. „Ich kann’s gar nicht erwarten, dass die hier abgeschnitten werden.“

      „Böses Alien, verschwinde aus meiner Freundin!“ Piper blinzelte verwundert, und Dancie ließ lächelnd ihre Haare los. „Ich habe Mom alles von dem Meeting erzählt. Mir tut es sehr leid, wie Dad dich abgefertigt hat.“

      Unwillkürlich musste Piper wieder an Mark denken. „Nicht nur mich.“

      „Das stimmt. Seltsam, dass Mark es überhaupt so lange erduldet hat. Travis ist komplett ausgeflippt. Er will kein Wort mit mir reden, aber darum geht’s jetzt nicht.“ Aufgeregt beugte Dancie sich vor. „Mom findet, ich solle nicht mehr länger versuchen, Teilhaber von OMG zu werden, und stattdessen mein eigenes Online-Unternehmen gründen.“

      „Guter Tipp. Ich mochte deine Mom schon immer.“

      „Sie mag dich auch. Sie investiert in unsere Website mit dem Piper-Plan.“

      „Der Piper-Plan soll dein neues Online-Unternehmen werden?“

      „Also … ja. Natürlich werden wir zunächst weniger Traffic haben als bei OMG, aber es wird ganz bestimmt ein Erfolg.“ Dancie machte eine Pause. „Mit einer anderen Partnerin könntest du gleich das große Geld verdienen, aber … ich bin davon ausgegangen, dass du bei mir bleibst“, fügte sie unsicher hinzu.

      „Natürlich!“, beteuerte Piper schnell. Schließlich war die Idee, eine passende Software zu entwickeln, Dancies Idee gewesen. „Ich muss das nur erst mal verdauen.“

      „Dann bist du einverstanden?“

      Auf Pipers Nicken hin strahlte Dancie. „Super. Hör zu, wie ich mir das vorgestellt habe.“

      Piper nahm sich ein zweites Croissant.

      „Du bekommst eine Seite als Dating-Coach, und den Piper-Plan veröffentlichen wir auf dieser Plattform.“ Dancie drehte den Monitor zu Piper, damit die den ersten Entwurf der Seite sehen konnte. „Ich habe schon mit dem Webdesigner gesprochen. Er weiß, worauf es ankommt.“ Sie deutete auf das OMG-Logo. „Das wird natürlich geändert, aber den Content können wir übernehmen.“

      Piper freute sich über Dancies Begeisterung, aber andererseits fühlte sie sich wie in der Falle. Mit dem Piper-Plan hatte sie ihr Engagement bei OMG einschränken wollen. „Klingt nach viel Arbeit.“

      „Ist es auch.“ Dancie nickte. „Aber die technische Seite und die Publicity übernehme ich. Du brauchst nur die Blogs zu schreiben und telefonisch zu beraten.“

      In Gedanken sah Piper, wie sich ihre Tür zur Freiheit langsam schloss. „Telefonische Beratung?“

      „Die Details sind noch nicht geklärt, aber ich würde auf der Seite gern auch persönliche Beratungsgespräche anbieten.“ Sie lächelte. „Zu einem entsprechenden Preis.“

      Letztlich würde auch Piper dafür zahlen. Sie fühlte sich noch stärker gefangen. Den Rest ihres Lebens würde sie die Beziehungsprobleme anderer Menschen lösen, ohne selbst ein Liebesleben zu haben.

      Mark Banning. Seltsam, dass ihr beim Thema Liebesleben sofort sein Name durch den Kopf ging. „Was ist mit OMG?“

      „Oh, habe ich das nicht gesagt? Ich habe gekündigt.“

      „Was hast du? Gekündigt?“

      „Ja, bei OMG. Soll Travis doch den Women’s Guide to Living Fabulous leiten.“ Dafür, dass sie seit dem College all ihre Energie in diese Website investiert hatte, ließ Dancie diese Information sehr beiläufig fallen. „Er will sowieso überall die Verantwortung haben.“

      Piper schluckte. „Du hast gekündigt!“

      „Ich weiß, du denkst, das sei ein Fehler.“

      Da war Piper sich ganz sicher. „Es ist vielleicht etwas überstürzt.“

      „Wer immer Angst vor Fehlern hat, erlebt nichts Neues. Lieber die Initiative ergreifen, als ewig auf die perfekte Gelegenheit zu warten.“

      War das Pipers Fehler? Fühlte sie sich tatsächlich gefangen, weil sie sich Dancie gegenüber verpflichtet fühlte? Oder lag es daran, dass sie Angst vor Fehlern hatte? Dancie sprach weiter, ohne zu bemerken, dass Piper gerade eine gedankliche Offenbarung hatte. „Es ist Zeitvergeudung, weiter darauf zu hoffen, dass Travis und Dad mich jemals zur Teilhaberin machen. Stattdessen werde ich mich ganz auf die Website mit dem Piper-Plan konzentrieren. Oh.“

      „Was ist?“

      „Da ich jetzt gekündigt habe, muss ich meinen Kram hier bald zusammenräumen.“ Sie zog den Laptop zu sich und tippte. „Aber zuerst muss ich mir ein paar Dateien herunterladen, bevor Travis mein Passwort blockiert. Hey, hast du in deinem Büro noch einen Raum frei, wo ich einziehen kann?“

      „Nein“, antwortete Piper entschieden.

      „Dann zwänge ich mich irgendwo in eine Ecke, bis wir uns was Größeres leisten können. Das wird bestimmt witzig! Vielleicht kannst du irgendwo ein paar Kartons auftreiben und schon mal anfangen zu packen.“

      Pipers Finger klebten von den Croissants, und als sie die Servietten aus ihrer Handtasche holen wollte, fiel etwas klappernd zu Boden.

      Der Schlüssel von Marks Schließfach.

      War das ein Zeichen? Es war vorherbestimmt, dass sie ihn wiedersah. Wäre das ein Fehler? Ganz bestimmt. Aber Piper war in genau der richtigen Stimmung für einen kleinen Fehler. Sie griff nach dem Schlüssel.

      Dancie war schneller. „Austin Physical Therapy Center?“

      Piper blieb betont gelassen. „Den muss ich Mark noch zurückgeben.“ Sie streckte die Hand aus. „Das mit den Schmerztabletten habe ich dir doch erzählt. Komm schon, gib ihn mir wieder.“

      Ihre Freundin jedoch steckte den Schlüssel völlig ungerührt ein. „Morgen. Damit deine Hormone Zeit haben, sich zu beruhigen.“

      „Meinen Hormonen geht’s bestens.“

      „Scheint mir auch so. Und genau deshalb behalte ich den Schlüssel.“

      Dancie ließ es sich nicht ausreden, zumal die beiden Frauen durch einen Anruf beim Therapiezentrum erfuhren, dass Mark erst am Freitag seinen nächsten Termin hatte.

      Den Rest des Tages half Piper Dancie, alles ins Foyer zu verfrachten und in ihre Autos zu verladen. Travis ließ sich nicht blicken, und soweit Piper wusste, hatte Dancie auch nichts von ihrem Vater gehört.

      „Hast du ihnen überhaupt gesagt, dass du kündigst?“ Piper packte die letzten Kartons ins Auto.

      Dancie klappte die Heckklappe zu. „Ich habe allen, die es wissen müssen, eine E-Mail geschickt. Und für den Fall, dass Travis seine E-Mails nicht liest, habe ich ihm einen Brief unter die Tür zum Clubhaus geschoben.“

      Als am nächsten Morgen Anna, Pipers Mitarbeiterin vom Empfang, das Büro betrat, musste Piper erst einmal erklären, wieso überall in dem winzigen Empfangsbereich Dancies Möbel, Rechner und Unterlagen verteilt waren.

      Direkt danach erschienen bereits die ersten Kundinnen.

      Der ganze Vormittag war eine einzige Katastrophe.

      Während Dancie ihre Möbel hin und her schob, unterhielt sie sich mit Anna, und in ihrem kleinen Büro konnte Piper jedes Wort mithören.

      Mindestens einmal während jedes Termins musste sie sich kurz entschuldigen, hinausgehen und Dancie und Anna bitten, leise zu sein.

      Dann fing Dancie an zu telefonieren, und es war so laut und deutlich, als würde sie direkt neben Piper sitzen.

      So funktioniert es nicht, dachte Piper. Aber Dancie hat mich auch aufgenommen, als ich mir keine Miete leisten konnte.

      Nachdem sie stundenlang ihren Frust unterdrückt hatte, wollte Piper einfach nur noch weg. Mark seinen Schlüssel zurückzubringen, war dafür die perfekte Ausrede.

      Dancie und Anna bauten gerade gemeinsam einen kleinen Computertisch auf, als Piper sich auf den Weg zum Burns-Gebäude machte. Sie hatte sich bereits nach Marks Sprechstunden erkundigt und wusste, dass er in seinem Büro war.

      Sie hätte zwar vorher anrufen können, aber er sollte keine Gelegenheit haben, ihr zu sagen, sie könne die Schlüssel in sein Postfach werfen. Es war schwer genug gewesen, Dancie den Schlüssel abzuluchsen.

      Pipers Puls beschleunigte sich ein bisschen, als sie das Burns-Gebäude betrat. Gleich würde sie Mark wiedersehen!

      Am Schwarzen Brett in der Eingangshalle entdeckte Piper einen Zettel mit Marks Namen. Sie las die handgeschriebene Notiz. Mark suchte eine Praktikantin? Was war aus seinem Grundsatz geworden, dass er immer allein arbeitete? Kopien der Notiz hingen auch an Türen und neben dem Fahrstuhl. Piper war sicher, dass diese Kopien von Mark nicht beabsichtigt waren.

      Sein Büro befand sich im fünften Stock. Als Piper den Fahrstuhl betrat, hing dort ebenfalls eine Kopie seiner Notiz, und als sich die Türen im fünften Stock öffneten, entdeckte Piper vor einer der Türen einen Berg aus Papier und Heftern.

      Das musste Marks Büro sein.

      Neben der Tür war das Namensschild des vorherigen Dozenten, der dieses Büro gehabt hatte, mit einem Zettel überklebt, auf dem in derselben Handschrift wie auf den Notizen Marks Name stand. Der provisorische Zettel wies deutlich darauf hin, dass Mark nur vorübergehend hier zu finden war.

      Nichts von Dauer! Das durfte Piper nicht vergessen. Mark verbrachte hier lediglich seine Zeit bis zum nächsten Einsatz.

      Kopfschüttelnd stieg sie über den Berg von Bewerbungen und klopfte an.

      „Draußen vor die Tür legen!“

      Leise lachend öffnete sie die Tür. „Ich glaube nicht, dass Sie tatsächlich …“

      „Wenn Sie es reinbringen, wandert es sofort in den Müll.“ Mark sah nicht mal hoch.

      Selbst verärgert sah dieser Mann noch umwerfend aus. Die Wangenknochen zeichneten sich deutlich ab, sein Profil war kantig, und das dichte schwarze Haar war zerzaust. Am liebsten hätte Piper es ihm aus der Stirn gestrichen, nur um eine Ausrede zu haben, ihn zu berühren.

      Er saß direkt neben dem Papierkorb, und Piper sah, wie er drei Bewerbungen kurz ansah und wegwarf. Neben dem Regal entdeckte sie einen bereits prall gefüllten Müllbeutel.

      Stapelweise lagen die Bewerbungen auf seinem Schreibtisch, dem Stuhl und dem Boden neben dem Tisch. Direkt neben der Tür türmte sich ein weiterer Berg.

      Ganz offensichtlich war Piper nicht die Einzige, bei der sich der Pulsschlag erhöhte, wenn es um Mark Banning ging.

      Vielleicht sollte ich mich auch bewerben, dachte sie. Zweihundertfünfzig Wörter bräuchte sie sicher nicht, um zu sagen: „Nimm mich, und ich sorge dafür, dass es sich für dich lohnt.“

      Jetzt sah er hoch, und einen Moment lang war seine Miene völlig unergründlich.

      Er erinnerte sich nicht an sie.

      Autsch.

      Piper wollte sich gerade noch einmal in aller Form vorstellen, als sich auf Marks Gesicht ein atemberaubendes Lächeln zeigte.

      Sie musste sich tatsächlich ganz bewusst ans Atmen erinnern.

      Für den Piper-Plan hatte sie viele Männer interviewt, die sich ihres guten Aussehens bewusst gewesen waren. Piper hatte die Attraktivität dieser Männer registriert, ohne dass sie irgendeine Wirkung gespürt hatte.

      Steh nicht wie ein Teenager mit verklärtem Blick wortlos an der Tür!

      „Hey. Sie sehen …“, er ließ einen Finger um sein Gesicht kreisen, „anders aus.“

      Richtig. Gestern hatte sie sich ja für BT zurechtgemacht. Erleichtert wurde ihr klar, dass Mark sie doch nicht schlichtweg vergessen hatte. „Heute trage ich Kontaktlinsen, und meine Haare sind auch nicht mehr so hochtoupiert.“

      „Dann sehe ich jetzt die Normalversion?“

      Lachend blickte sie an ihrem Top und der Hose hinunter. „Wenn ich Termine habe.“ Hätte sie sich ein bisschen heißer anziehen sollen? Nein, das wäre Dancie sofort aufgefallen.

      „Die Normalversion gefällt mir entschieden besser.“ Er betrachtete sie von den Füßen an aufwärts.

      Jetzt vergaß Piper nicht nur das Atmen, sie vergaß auch, sich selbst ans Atmen zu erinnern.

      Mark deutete auf einen Stuhl. „Entschuldigen Sie das Chaos. Schieben Sie den Stapel einfach weg.“

      „Ich will nicht lange bleiben.“ Am liebsten hätte sie gesagt: „Kein Problem, dann setze ich mich eben auf deinen Schoß.“

      Offenbar machte es ihm nicht mal etwas aus, dass sie seine Blicke bemerkte. Was für ein Selbstbewusstsein!

      Peinlich genug, wie sehr ihr das schmeichelte! Warum gehorchte ihr Körper ihr nicht mehr? Es war dringend Zeit, dass sie sich wieder unter Kontrolle bekam. Sie suchte in ihrer Handtasche herum. „Gestern habe ich Ihnen Ihren Schlüssel nicht zurückgegeben.“

      „Ist mir noch gar nicht aufgefallen. Ich … ich war …“ Er unterbrach sich und fuhr sich durchs Haar.

      „Schon klar. Was geht hier vor?“ Wo steckte bloß dieser Schlüssel?

      „Das sind Bewerbungen für ein Praktikum bei mir.“ Verlegen lächelnd sah er sie an.

      Selbst dieses Lächeln war unglaublich charmant.

      Mittlerweile konnte Piper sich selbst nicht mehr ausstehen. Es kam ihr vor, als würden zwei verschiedene Menschen in ihr hausen. Der eine analysierte kühl und sachlich, und der andere reagierte ohne jede Überlegung. Ich muss weg von ihm! Wo steckt nur dieser blöde Schlüssel? „Was ist denn aus dem Grundsatz geworden, dass Sie immer allein arbeiten?“

      „Wenn BT auf einer Partnerin besteht, dann will ich sie lieber selbst ausbilden, als ständig mit irgendeiner Kollegin aneinanderzugeraten.“

      „Hat Travis Sie überredet zurückzukommen?“

      „Mit Travis habe ich seit dem Meeting noch kein Wort gesprochen.“ Mark beobachtete sie bei der Wühlerei in ihrer Handtasche.

      Vorsichtig stieg sie über die Bewerbungsstapel hinweg und stellte die Handtasche auf dem Schreibtisch ab. „Und das sind alles Bewerbungen für das Praktikum?“

      „Ja.“ Er nahm die obersten von dem Stapel auf seinem Schreibtisch.

      „Seit gestern?“

      Mark lächelte sie unschuldig an. „Es hat sich herumgesprochen.“

      „Ist Ihnen klar, dass Ihr Plan nicht funktionieren kann?“

      „Wieso nicht?“

      „Mit einer Praktikantin vom College wird BT nicht einverstanden sein.“ Sie konnte es selbst kaum glauben, was sie dann sagte: „Ich könnte mir die Bewerbungen ansehen und Ihnen sagen, welche für BT akzeptabel wären.“

      Sein Blick wurde kühl. „Wenn ich zur nächsten Reise aufbreche, habe ich bereits ein paar Monate mit der Praktikantin gearbeitet. Wieso sollte BT dann noch Einwände haben?“

      „Weil es ihm um Kontrolle und die Bestärkung seines Selbstbilds geht.“

      Mark lachte leise und kämpfte sich weiter durch die Bewerbungen.

      „Andererseits zeigt der Plan mit der Praktikantin, dass Sie zu Kompromissen bereit sind – haben Sie gerade die Augen verdreht?“

      „Hören Sie, Piper.“ Er lehnte sich zurück, wobei der dunkelblaue Pullover über der breiten Brust spannte. „Ich gebe zu, ich war ein bisschen neugierig, und da habe ich ein paar von Ihren Kolumnen gelesen.“

      Er hatte ihre Kolumnen gelesen? Pipers Herz raste.

      „Ganz bestimmt sind Sie auf Ihrem Gebiet eine Expertin, aber bei der Auswahl einer Praktikantin braucht es mehr als irgendeine Einteilung in ein Raster, damit man jemanden findet, der sich bei BT einschmeicheln kann.“

      Pipers Herz schlug umgehend wieder normal, als sie den ersten leisen Klang von Herablassung in seinem Tonfall vernahm. „Waren Sie auf meiner Website?“

      Kurzes Kopfschütteln. Anscheinend war ihm ihre Frage keine Antwort wert.

      Abrupt beendeten Pipers Hormone ihren aufgeregten Tanz und verfielen wieder in Winterschlaf. Jede Anziehungskraft war verflogen. Wie immer.

      Piper war enttäuscht. „Wenn Sie auf meiner Seite gewesen wären, wüssten Sie, dass es nicht nur um das Einteilen der Menschen in irgendein Raster geht.“

      „Kompatibilität ist bei meiner Suche wirklich der geringste Faktor.“

      Und dabei sah er ihr auch noch in die Augen! „Tatsächlich.“ Diese impertinente Ignoranz!

      „In meinem Job begegnet man Menschen in den unterschiedlichsten Situationen.“ Mark lehnte sich ganz entspannt zurück.

      Jetzt kommen die Lebensweisheiten des erfahrenen Globetrotters!

      „Ein Profi darf sich bei seiner Arbeit nicht von den unterschiedlichen Persönlichkeitsmustern der Menschen beeinflussen lassen. Das müssen die Bewerber wissen, die ich zum Gespräch einlade.“

      „Die spielen immer eine Rolle“, beharrte Piper. „Über längere Zeit kann niemand seinen wahren Charakter überspielen. Früher oder später kommt es raus.“ Genau wie bei dir gerade.

      Mark betrachtete sie leicht abfällig.

      Am liebsten hätte Piper ihn mit den Bewerbungsmappen der verknallten Studentinnen beworfen.

      „Ich biete den Bewerberinnen hier die Chance ihres Lebens. Ein Praktikum bei mir öffnet Türen. So ein Einstieg bedeutet eine große Karriere.“

      Wie schön, dass sein Ego nicht gelitten hatte. „Wenn die Stelle so bedeutend ist, sollten Sie bei der Auswahl sehr sorgfältig sein. Immerhin müssen Sie und diese Praktikantin sich gut vertragen.“

      „Es gehört zu den Aufgaben der Praktikantin, sich gut mit mir zu verstehen.“

      Richtig, die Arroganz der Doppel-Alphas! „Mit dieser Haltung werden Sie nie jemanden finden, den BT akzeptiert. Ich könnte das.“

      Piper gab die Suche nach dem Schlüssel auf und öffnete den Reißverschluss zu dem Fach, in dem sie ihre Visitenkarten aufbewahrte. Und da lag der Schlüssel. Natürlich hatte sie ihn dort hineingesteckt, damit sie ihn schneller finden konnte!

      „Nein, danke. Mir ist klar, dass Sie sich BT gegenüber beweisen wollen. Er war ziemlich grob zu Ihnen.“

      Sein mitleidiger Tonfall klang hochgradig gekünstelt.

      „Aber diesen Beweis müssen Sie mit jemand anderem liefern. Das hier ist … größer als Ihre bisherigen Projekte. Die Person, die ich auf meine Recherchereise mitnehme, erlebt erstklassigen Journalismus hautnah.“

      Typisch für den Doppel-Alpha, dass er sich für das Wichtigste im Universum hielt.

      Insgeheim hatte Piper gehofft, dass Mark anders war, aber jetzt hatte er gerade sämtliche ihrer Theorien bestätigt. Zusammen mit dem Schlüssel zog sie eine Visitenkarte hervor und legte beides auf den Tisch. „Rufen Sie mich an, wenn BT Ihre Kandidatinnen abgelehnt hat.“

      Schade, dachte Mark, als sich die Tür hinter Piper schloss. Aber er hatte ihren leicht verklärten Blick bemerkt. Immer wieder sahen Frauen ihn so an.

      So wunderbar, wie die Leser von Guys of Texas glaubten, war das nicht. Man konnte kein ernsthaftes Gespräch mit einer Frau führen, die gedanklich gerade in irgendein romantisches Traumland abtauchte.

      Es war immer schwer, den Frauen diesen Blick auszutreiben. Man konnte sie nicht behutsam in die Realität zurückbringen. Da half es nur, sich als absoluter Widerling aufzuführen. Leider wurden die Frauen dadurch wütend, und anschließend erzählten sie all ihren Freundinnen, was für ein Mistkerl man war.

      Normalerweise zog Mark sich zurück, bevor es dazu kam.

      Es hatte ihn überrascht, den Blick bei Piper zu sehen. Gestern war dieser Ausdruck noch nicht da gewesen. Es hatte Mark gefallen, dass sie seinem Charme nicht verfallen war.

      Heute hatte sie exakt seinem Frauenbild entsprochen. Möglicherweise hatte er selbst ein paar Sekunden lang den verklärten Blick gehabt.

      Allerdings nicht verklärt genug, um seine Rückkehr in den Journalismus zu gefährden. Jetzt hielt Piper ihn also für einen arroganten Mistkerl.

      Mit einem Anflug von Bedauern legte er ihre Visitenkarte in seine Schublade.

6. KAPITEL

      Piper hielt den Kopf zwischen den Händen, denn durch die dünnen Trennwände drang pausenlos Gelächter.

      Seit eineinhalb Wochen herrschte Dancie jetzt über das Wartezimmer. Jeden Tag sagte Piper ihr, sie solle ruhig sein, nicht so laut reden und nicht laut lachen, weil jedes Geräusch durch die Wände drang.

      Genutzt hatte es nichts. Die einzige Konsequenz war, dass Pipers Blutdruck stieg.

      Hinzu kam, dass Dancie auch die bisher so stille Anna dazu gebracht hatte, offen und ungehemmt ihre Ansichten zu äußern, die weder Piper, und schon gar nicht ihre Auftraggeber, zu hören brauchten.

      Wenigstens konnte Piper heute mal das Büro verlassen.

      Manchmal wollte sie beobachten, wie ihre Klienten sich bei einem Date verhielten, deshalb arrangierte sie hin und wieder Verabredungen zwischen ihren Kunden und beobachtete sie unbemerkt.

      Heute würde sie Spion spielen. Sie liebte dieses Versteckspiel und freute sich jedes Mal sehr darauf.

      In ihrer Handtasche war eine Kamera eingebaut, allerdings war das Mikro nicht sehr gut. Folglich musste sie möglichst nahe an die Pärchen heran, um mithören zu können. Andererseits musste sie weit genug entfernt sein, um nicht erkannt zu werden, denn dann wäre das Verhalten ihrer Kunden nicht mehr natürlich, und damit hätte die gesamte Aktion ihren Sinn verloren.

      Aus diesem Grund hatte Piper sich ein paar Perücken gekauft.

      Heute trug sie einen Kapuzenpullover und eine Perücke mit langem braunem Haar. Mit einem Buch vor dem Gesicht würde sie aussehen wie eine der unzähligen Studentinnen in Austin.

      „Ich habe dich noch nie in einer deiner Verkleidungen gesehen“, stellte Dancie fest, als Piper aus ihrem Beratungszimmer kam.

      „Es ist ja keine richtige Verkleidung. Nur eine Perücke.“

      „Du solltest sie mal mit der hässlichen grauen sehen.“ Anna kicherte. „Die ist noch hässlicher als die Handtasche.“ Mittlerweile war Anna Dancies größter Fan.

      Mit einem warnenden Blick erinnerte Piper sie daran, wer ihr das Gehalt zahlte.

      Dancie grinste und winkte Piper zu. „Viel Spaß!“

      Eigentlich hatte Piper gehofft, Dancie würde ihre Kündigung bei OMG früher oder später bereuen, und in dem Fall hätte Piper Travis oder sogar BT angefleht, Dancie wieder aufzunehmen. Aber Dancie wirkte glücklicher denn je, während Piper …

      Nein, sie wollte sich keine negativen Gedanken gestatten. Es war ein schöner Herbsttag, die Sonne schien, und Piper würde im „Friezen-Burger“ essen, wo es die verrücktesten Pommes frites und Mini-Burger gab.

      Im Friezen-Burger zogen sich kleine Sitznischen an der Fensterwand entlang, und an der gegenüberliegenden Wand reihten sich Barhocker vor einem Tresen. Für die Überwachung eines Dates war dieser Ort perfekt.

      Piper setzte sich auf einen der Hocker und platzierte die Handtasche so, dass die Kamera auf die Sitznische hinter ihr gerichtet war.

      Toni, die Frau hinter dem Tresen, legte ihr eine Speisekarte hin. „Wieder ein Paar mit Schwierigkeiten auf dem steinigen Weg zur Liebe?“

      „Vielleicht sollte ich mal die Verkleidung ändern“, erwiderte Piper.

      „Aber wie soll ich dich dann erkennen?“

      Einen Moment dachte Piper nach. „Keine Ahnung. Ich weiß gar nicht, ob ich hier jemals schon ohne Verkleidung war.“

      „Weiß ich auch nicht. Genau das meine ich ja.“

      Beide mussten lachen, dann fragte Toni: „Soll ich das Paar in eine der drei Nischen hinter dir setzen?“

      „Das wäre perfekt. Sie sollten in fünfzehn bis zwanzig Minuten hier sein.“

      Nachdem Piper Toni kurz beschrieben hatte, wie Medina und Vanny aussahen, schlug sie die laminierte Speisekarte auf. „Gib mir einen Moment zum Aussuchen.“

      „Geht klar. Bin gleich zurück.“ Toni nahm eine andere Bestellung auf, während Piper die Karte studierte.

      Im Friezen-Burger wählte man zuerst die Kartoffelsorte und dann den Schnitt der Pommes frites aus. Es gab glatte oder gewellte, schmale oder spiralförmige oder Steak-Fries zur Auswahl. Anschließend wählte man aus, in welchem Öl die Pommes frittiert werden sollten. Normalerweise nahm Piper Erdnussöl, aber jetzt hatte sie sich gerade für Rinderschmalz entschieden, als ihr Handy vibrierte.

      Piper sah aufs Display. Travis? Woher kannte Dancies Bruder ihre Nummer? „Piper Scott.“

      „Hey, Piper, wie läuft’s?“

      „Bestens. Was kann ich für dich tun, Travis? Ich bin bei der Arbeit.“

      „Richtig, genau darum geht es. Ich habe bei dir im Büro angerufen, weil ich mit Dancie sprechen wollte. Sie hat tatsächlich gekündigt.“

      „Ja, Travis.“ Obwohl es noch früh für den Lunch war, kamen immer mehr Gäste ins Friezen-Burger. „Ihr lasst sie nicht Teilhaberin werden. Deshalb sucht sie sich etwas anderes.“

      „Dann wünsche ich ihr dabei viel Glück.“

      Fassungslos saß Piper da. Wollte Travis sie nicht bitten, Dancie zur Rückkehr zu überreden?

      „Eigentlich rufe ich aber aus einem anderen Grund an. Es geht um Mark Banning. Da musst du mir einen Gefallen tun.“

      Schlagartig hatte Travis ihre ganze Aufmerksamkeit. Dabei hatte sie sich doch so große Mühe gegeben, nicht an Mark zu denken.

      „Mark würde zu OMG zurückkehren und stimmt sogar einer Partnerin zu. Aber mein Dad stellt sich tierisch an und lehnt alle Kandidatinnen ab. Du hast doch gesagt, du könntest für ihn jemanden finden, den mein Dad akzeptiert, oder?“

      Unglaublich! Ihr Herz schlug schneller, obwohl sie sich daran erinnerte, wie abfällig Mark sie beim letzten Treffen behandelt hatte. Zum Glück gewann diesmal ihr Verstand die Oberhand. „Das könnte ich, aber ich will nicht.“

      „Ja, das hat Mark schon vermutet.“

      War das der Grund, wieso Mark sich nicht selbst die Mühe machte, sie anzurufen? „Travis, ich habe in ein paar Minuten einen Termin. Ich habe kein Interesse …“

      „Was würde es kosten? Nenn mir deinen Preis.“

      Sie wollte schon sagen, dass nichts und niemand sie dazu bringen könnte, für den widerlichen Mark Banning zu arbeiten, doch dann dachte sie an Dancie und das vollgestellte Vorzimmer. „Dancie muss ihr früheres Büro wieder nutzen können.“

      „Sie will nicht zurück zu OMG.“

      „Nicht als Angestellte. Mir geht es nur um die Nutzung der Räumlichkeiten.“

      Schweigen. „Das ist alles? Das ist dein Preis?“

      „Zuzüglich meines üblichen Stundensatzes.“

      „Wusste ich doch, dass da ein Haken ist.“

      „Ja, entschuldige bitte, aber so verdiene ich mein Geld.“

      Er deckte den Hörer ab und sprach kurz mit jemand anderem. „Einverstanden.“

      „Heißt das, Dancie kann zurück in ihr Büro?“ Zur Not hätte Piper sogar auf jegliches Honorar verzichtet.

      „Wenn du jemanden für Mark findest, helfe ich sogar beim Umzug.“

      „Ich finde jemanden, aber du musst Mark zur Zusammenarbeit überreden. Ruf in meinem Büro an und lass dir einen Termin geben.“

      Da entdeckte Piper das Pärchen, das ein paar Minuten zu früh eintraf. „Ich muss Schluss machen, Travis. Meine Kundschaft ist da.“ Sie legte auf.

      Natürlich akzeptierte BT keine Collegestudentin als Praktikantin. Und jetzt musste Mark anerkennen, dass Piper vielleicht doch Ahnung von dem hatte, was sie tat.

      Mark Banning. Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit ihm machte Piper nervös. Am besten ignorierte sie dieses Gefühl, das war aber verdammt schwierig.

      Es gelang Toni, das Pärchen direkt in die Nische hinter Piper zu setzen, und so konnte Piper ihre Handtasche einfach neben sich stehen lassen und bekam ein gutes Video. Gleichzeitig konnte sie die beiden im Spiegel über der Bar beobachten. Im Moment konnte sie noch verstehen, was die zwei sagten, aber das ging sicher nicht mehr, wenn noch mehr Gäste zum Essen kamen.

      Piper schlug ein Notizbuch auf, um ihre ersten Eindrücke festzuhalten. Die Kleidung war bei beiden in Ordnung, und auch beim Hinsetzen hatten sie alles richtig gemacht. Er half ihr aus der Jacke, beide nickten der Kellnerin kurz zu, und während sie die Speisekarten studierten, unterhielten sie sich. Die Körpersprache wirkte etwas angespannt, aber bei einem Blind Date konnte man das niemandem verübeln.

      Auch Piper wandte sich wieder ihrer Speisekarte zu, doch da setzte sich jemand neben sie.

      „Eine Perücke. Ziemlich abgefahren.“ Der Mann senkte die Stimme. „Aber mir gefällt’s.“

      Natürlich. Mark. „Was tun Sie hier?“ Wieso hatte er sie sofort erkannt? Wahrscheinlich hatte Dancie wieder nicht den Mund gehalten.

      Mark saß seitlich auf seinem Hocker. Die Beine hatte er gespreizt, sodass seine Knie Piper fast berührten. Einen Ellbogen stützte er auf den Tresen.

      Seine Körpersprache ließ keinerlei Mangel an Selbstbewusstsein erkennen.

      „Wundern Sie sich nicht, dass ich Sie sofort erkannt habe?“ Spielerisch strich er über eine der langen braunen Strähnen.

      „Nein.“ Piper sah nicht von der Karte hoch. Anscheinend plante er einen erneuten Charme-Angriff.

      „Ich habe Ihren Körper erkannt.“

      „In dem weiten Sweatshirt?“

      Vertraulich beugte er sich vor. „Ich habe ein Auge fürs Detail. Ihren Körper vergisst man nicht so schnell.“

      Sein Atem kitzelte sie am Hals, und wie bei einer Kettenreaktion spürte sie das Prickeln überall. „Sie erwarten von mir einen Gefallen, aber kommen mir mit solchen Sprüchen?“

      „Das sind meine besten.“

      Bei seinem Lächeln hätte sie am liebsten mitgelächelt. So reagierten wahrscheinlich die meisten Frauen. Keine zwei Sekunden, und ihm war alles verziehen.

      Sie spürte, wie ihre Wangenmuskeln zuckten, aber so leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. Sie wandte sich ab, um Toni auf sich aufmerksam zu machen.

      „Lassen Sie mich mal.“ Mark richtete sich auf und sah Richtung Kellnerin. Das war alles.

      Es dauerte keine Sekunde, bis Toni hochsah und sofort auf Mark zuschoss wie eine ferngesteuerte Rakete aufs Ziel. „Was kann ich Ihnen Gutes tun?“

      Mit einem klassischen Verführerlächeln auf den Lippen zog er Pipers Karte zu sich. „Was können Sie denn empfehlen?“

      Toni lehnte sich über den Tresen und gönnte Mark einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihres schwarzen Tops. „Was immer Ihr Herz begehrt.“

      „Es begehrt Pommes frites“, mischte Piper sich ein. „Weil ihr hier nur Pommes und Burger serviert.“

      Ohne den Blick von Toni abzuwenden, ahmte Mark ihre Körpersprache nach und beugte sich ebenfalls vor. „Mich interessiert aber vor allem das, was nicht auf der Karte steht.“

      Toni schürzte die Lippen. „Was nicht auf der Karte steht, gibt es erst viel später.“

      Nicht zu fassen! Die beiden ließen sich nicht stören, obwohl Piper direkt danebensaß! Es war klar, dass die zwei es nicht ernst meinten. Wieso machte dieses Spielchen Piper dann so aggressiv?

      Mark klappte die Karte zu. „Na, dann lasse ich mich mal von Ihnen überraschen.“

      „Perfekte Wahl.“ Toni ging, um die Bestellung aufzugeben, wobei sie die Hüften in ihrer teuren und perfekt sitzenden Jeans ein bisschen stärker schwenkte als sonst. Mark sah ihr nach.

      „Klappt das immer?“, fragte Piper. „Ein bisschen lächeln, ein bisschen flirten, und schon überschlagen sich die Leute, um Ihnen jeden Wunsch zu erfüllen.“

      „Fast immer.“

      Piper wünschte sich, Mark würde nicht ganz so selbstzufrieden lächeln.

      Gleichzeitig wünschte sie sich, sie würde nicht diese alberne Perücke und die weite unförmige Kleidung tragen, aber wahrscheinlich war das besser so. Obwohl Marks Komplimente so leicht zu durchschauen waren, raste ihr Herz, und ihre Haut kribbelte überall. Dabei mochte sie Mark nicht einmal! Wenn er es wirklich darauf anlegen würde, sie zu verführen, hätte sie nicht die geringste Chance. „Meine Bestellung hat Toni nicht aufgenommen.“

      „Ich teile mit Ihnen.“ Er schenkte ihr dasselbe Verführerlächeln wie Toni.

      „Sparen Sie sich Ihr Lächeln. Ganz bestimmt teile ich nicht das Essen mit Ihnen.“

      „Ich wäre bereit, viel mehr als nur die Pommes frites mit Ihnen zu teilen.“

      „Noch mehr Sprüche?“ Kopfschüttelnd blickte sie im Spiegel über der Bar zu dem Pärchen hinter sich und seufzte entnervt auf.

      „Ich habe doch gar nichts gesagt.“

      „Gut. Weiter so. Ich arbeite.“

      „Das tun Sie nicht. Sie machen Mittagspause.“

      „Multitasking! Aber dank Ihnen und Travis hatte ich bisher noch nicht mal Gelegenheit, mir etwas zu essen zu bestellen.“

      „Brauchen Sie auch nicht.“ Er schob die Speisekarte weg. „Wir teilen. Schon vergessen?“

      „Ich habe aber großen Hunger.“

      Mark hob eine Braue, sah Piper eindringlich an und beugte sich zu ihr. „Frauen mit großem Appetit gefallen mir.“

      Piper verdrehte die Augen, was Mark sehr wohl registrierte. Nein, heute war kein verträumter Blick zu erwarten. Leider konnte er ihr nicht erklären, wieso er sich beim letzten Treffen bewusst so widerlich verhalten hatte. Würde er das tun und ihr erzählen, sie habe ihn neulich verklärt angesehen, würde er noch tiefer in ihrem Ansehen sinken. Er sollte eine andere Taktik anwenden, damit sie ihm half: Überredungskunst.

      Mit seiner Flirterei hatte er nichts erreicht. Piper sah ihn wieder mit diesem kühlen, distanzierten Blick an.

      Prüfend betrachtete er ihr Profil. Er wäre enttäuscht gewesen, wenn er sie mit Flirten und Schmeicheleien dazu hätte bringen können, ihm zu helfen, nachdem er sie neulich so in ihrer Berufsehre gekränkt hatte.

      Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er immer weitergeredet hatte, bis auch das letzte verklärte Funkeln aus ihrem Blick verschwunden war. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und ihn eiskalt gemustert.

      Seitdem ging ihm der Dating-Doc von OMG viel zu häufig durch den Kopf. Er hatte ihre Kolumnen gelesen und beim Lesen ihre Stimme gehört. In ihren Artikeln gab sie den Leserinnen viele praktische Ratschläge, und gegen Selbstmitleid empfahl sie einen kritischen Blick in den Spiegel. Immer wieder warnte sie vor der Hoffnung, man könne seinen Partner verändern. Was für eine kluge Frau!

      Im Moment konzentrierte sie sich voll darauf, das Pärchen hinter ihr im Spiegel zu beobachten. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht und trank einen Schluck Wasser. Interessant, wie hell ihre Haut im Kontrast zu der dunklen Perücke wirkte. Wahrscheinlich war ihre Haut überall so hell und schimmernd.

      Schlagartig sah er Piper nackt vor sich und war von einer Sekunde zur nächsten erregt. Er verdrängte diese Fantasie so hastig aus seinen Gedanken, dass er nicht einmal sagen konnte, ob Piper darin die Perücke getragen hatte oder nicht.

      Jede nackte Frau hätte diese Wirkung auf dich. Es beweist, dass du wieder gesund bist.

      Schon bald würde er seine Theorie prüfen. Mit irgendeiner nackten Frau, nur nicht mit Piper. Mit Piper nackt zusammen zu sein, das wäre grundverkehrt. Oder nicht?

      „Sie starren mich an.“

      Er tat sogar noch viel mehr als das. „Sie haben eine hübsche Nase.“ Das war der echte Mark. Und der echte Mark hatte anscheinend kaum Erfahrung mit Frauen.

      Sie blinzelte ihn an. „Haben Sie sich mal gefragt, ob Ihre Sprüche vielleicht so grauenhaft sind, dass die Frauen Ihnen jeden Gefallen tun, nur damit Sie endlich den Mund halten?“ Sie schlug ein kleines Notizbuch auf und zückte einen Kuli.

      Er las, was sie schrieb.

      Hand – Wange, schlechte Haltung.

      Unwillkürlich richtete er sich auf. Sein Bein begann ohnehin wieder zu schmerzen. „BT hat Ihre Arbeit als Unsinn abgetan. Ich weiß, dass Sie zumindest ihm beweisen wollen, dass er sich irrt.“

      „Nicht zu fassen, dass Dancie Ihnen verraten hat, wo Sie mich finden können.“

      „Hat sie gar nicht. Travis hat die Geräuschkulisse richtig interpretiert.“ Er sah sich um. „Ich habe von diesem Diner gehört, aber ich war noch nie hier.“

      „Hat Travis auch erwähnt, dass ich darum gebeten habe, dass er sich einen Termin geben lässt?“ Sie wandte sich leicht zur Seite, ohne jedoch den Blick vom Spiegel abzuwenden. „Und jetzt verschwinden Sie. Lassen Sie sich einen Termin geben.“

      „Wieso? Ich sitze hier und warte auf mein Essen.“

      Flüchtig sah sie zu ihm. „Aber ich kann jetzt nicht mit Ihnen reden. Ich arbeite.“

      Mark folgte ihrem Blick in den Spiegel. „Müssen Sie die Leute hinter uns ausspionieren?“

      „Schsch.“

      „Deshalb tragen Sie also die Perücke“ Ein paar Sekunden beobachtete er das Pärchen. „Was ist mit den beiden?“

      „Die haben Probleme, ein zweites Date zu bekommen. Ich versuche herauszufinden, woran das liegt.“

      „Ein Blind Date?“

      „Richtig.“ Prüfend verengte sie die Augen.

      „Und da führt er sie in ein Restaurant aus, in dem es nur Pommes frites gibt?“

      Piper musste lächeln. „Probieren Sie die Pommes frites, dann wissen Sie, warum.“

      Ihr sexy Lächeln kam für ihn völlig unerwartet. Heiß. Es fühlte sich wie ein Stich an, aber gleichzeitig erregend. Ganz eindeutig waren seine Wunden verheilt, denn ein derart unvermitteltes Verlangen hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt.

      Lass es sein, sagte er sich. Wichtig ist doch nur, dass sie mir bei der Auswahl der Bewerberinnen hilft. Bedank dich dafür, und besorg dir einen Termin.

      Gerade wollte er das tun, als Piper sich wieder eine Notiz machte. 12:23 – Initiative ergreifen, stärker bemühen, um eine Bindung zu schaffen.

      Es gefiel ihr also, wenn jemand die Initiative ergriff. Gut zu wissen, dachte Mark, denn genau das ist mein Spezialgebiet.

7. KAPITEL

      Mark zog sein Handy aus der Tasche, holte Pipers Visitenkarte hervor und telefonierte kurz. Dann legte er auf und wandte sich an Piper. „Ihre Sekretärin will noch mal nachsehen, aber sie glaubt, ich kann erst in vier Wochen einen Termin bei Ihnen bekommen. Das ist viel zu lang.“

      „Hat Ihre Mama Ihnen nicht beigebracht, dass man sich hinten anstellt?“

      „Meine Mutter war zu selten da, um mir viel beibringen zu können.“ Sofort bereute er, dass er das gesagt hatte. „Keine Angst, ich spiele jetzt nicht die Karte vom armen Jungen, der ohne Mutter aufgewachsen ist.“

      Piper drehte sich zu ihm und sah ihm frontal in die Augen. „Waren Sie denn ein armer Junge ohne Mutter?“

      „Nein. Mom war alleinerziehend und ist beim Militär. Ich war oft bei Verwandten untergebracht oder bei Freunden, dann bei Freunden von Verwandten und bei flüchtigen Bekannten von Freunden. Einmal auch beim Nachbarn vom Freund einer Freundin.“ Als er Pipers Bestürzung bemerkte, wiegelte er sofort ab: „Da hatte meine Mom Probleme mit ihrem Auto. Es waren nur ein paar Stunden. Ich habe das jetzt ein wenig dramatisiert.“

      „Wieso?“

      „Damit Sie irgendwie reagieren! Sie haben so eine Art, mich ausdruckslos anzusehen, als würden Sie mich in irgendeine Schublade packen. Und das nervt mich unglaublich.“

      „Sie waren auf meiner Website!“ Piper strahlte.

      Ausgerechnet auf diese Information reagierte sie begeistert! „Richtig, ich war auf Ihrer Website. Ich musste mich doch davon überzeugen, dass Sie mir helfen können.“

      „Ausgezeichnet.“ Zufrieden konzentrierte sie sich wieder auf das Pärchen.

      „Tut mir leid, es ist nicht meine Art, herumzulaufen und den Leuten von meinem Kindheitstrauma vorzujammern.“

      „Es erklärt ein paar Ihrer Charakterzüge, und beim Kompatibilitäts-Check wäre es ohnehin zur Sprache gekommen.“

      Pipers nüchterner Tonfall half Mark, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

      „Und Ihr Dad?“

      Mit dieser Frage hatte er jetzt gerechnet. „Der hat zusammen mit meiner Mom gedient. Als er erfuhr, dass sie schwanger ist, hat er ihr gebeichtet, dass er verheiratet ist. Ende.“

      Sie nickte. „Sind Sie ihm je begegnet?“

      „Nicht persönlich.“ Mark hatte jeden Appetit verloren. „Ich habe ihn kontaktiert, aber ohne DNA-Test hat er jedes Treffen abgelehnt. Dagegen habe ich mich gesträubt. Erst letztes Jahr, als alle Welt über mich gesprochen hat, hat er den Kontakt gesucht.“

      „Und da haben Sie sich geweigert, sich ohne DNA-Test mit ihm zu treffen.“

      Verwundert sah er sie an. „Bin ich so berechenbar?“

      „Er hat Sie verletzt, und da wollten Sie ihn auch verletzen. Viele Leute hätten in der Situation genauso reagiert.“

      „Sie auch?“

      Langsam schüttelte sie den Kopf. „Wohl nicht. Aber nur, weil mich interessieren würde, wie er aussieht.“

      „Sie wissen nicht, wie Ihr Vater aussieht?“ Er stellte die Frage sehr leise, in der Hoffnung, dass Piper vergaß, dass sie eigentlich über ihn sprachen.

      „Meine ganze Kindheit war ich auf den Mann wütend, den ich für meinen Dad gehalten habe und der uns verlassen hat, als ich noch sehr klein war. Aber als ich meiner Mom Fragen gestellt habe, hat sie mir erzählt, dass mein leiblicher Vater uns verlassen hat, als ich noch ein Baby war. Großes Glück für mich, oder? Gleich zweimal verlassen.“

      „Dann sind wir also beide ohne Vater aufgewachsen.“

      „Genau genommen hatte ich viel zu viele Väter.“

      Sie klang so spöttisch, dass Mark lachen musste, und genau in diesem Moment klingelte sein Handy. Es war Pipers Büro.

      „Banning.“ Eine Weile hörte er zu, dann nahm er das Handy vom Ohr. „Sie sind den ganzen nächsten Monat ausgebucht“, sagte er zu Piper gewandt.

      Ohne ihm einen Blick zuzuwerfen, streckte sie die Hand aus, und er reichte ihr das Handy.

      „Anna, wie viel Zeit ist heute Nachmittag rot markiert?“ Einen Moment hörte sie zu. „Okay, dann trag bitte Mark Banning in diesen Block ein. Na klar.“ Sie reichte ihm das Handy zurück.

      Ausgezeichnet. „Vielen Dank. Was bedeutet die rote Markierung?“

      „Recherche. Um drei habe ich eine Beratung in einer Firma.“ Während sie sprach, machte sie sich weiter Notizen und runzelte die Stirn wegen etwas, das sie im Spiegel sah.

      Sollte er sie in Ruhe lassen, damit Sie mit dem Pärchen ungestört war? Wenn die zwei ihr Problem schnell lösen konnten, konnte Piper sich eher darum kümmern, ihm die passende Partnerin für seinen Job zu suchen.

      Mark richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das Pärchen.

      Der Mann lungerte in der Sitznische und spielte mit dem Süßstoffspender. Er trug Jeans und T-Shirt, neben ihm auf der Sitzbank lag eine Windjacke. Wahrscheinlich versuchte er, cool und lässig zu wirken, sah aber nur desinteressiert aus.

      Die Frau fing immer wieder eine Unterhaltung an, doch er antwortete nur knapp. Wirklich aufmerksam wirkte er nur, als ihnen das Essen serviert wurde. Die Kellnerin stellte ihnen zwei längliche Platten voller Pommes frites hin und einige Schälchen mit Dips.

      Mark sah, wie die Frau ihre Platte mit den Pommes frites gerade rückte, die Gabel ausrichtete und mit einer Serviette das Kondenswasser von ihrem Glas wischte. Dann schob sie die Platte mit den Schälchen in die Tischmitte, prüfte noch einmal und zog sie wieder ein wenig zur Seite.

      „Hm.“ Piper machte sich eine Notiz.

      „Das dachte ich auch gerade.“

      „Schsch.“ Piper sah noch genauer hin. Lautlos bewegten sich ihre Lippen.

      Wie gefesselt hing Marks Blick an ihrem Mund. Ihre Lippen waren noch voller als eben bei dem sexy Lächeln. So ein Schmollmund war verschenkt bei einer Frau, die bestimmt niemals schmollte. Wenn sie mit diesen Lippen … Mark sog die Luft ein, als seine Fantasie wieder mit ihm durchging.

      „Was ist?“

      Was sollte er sagen? „Wenn die Pommes so toll schmecken, wieso essen die beiden dann nichts?“

      Während Mark noch sprach, tippte die Frau ein Kartoffelstäbchen behutsam in eine senffarbene Soße.

      Der Mann probierte denselben Dip und sagte etwas.

      Angestrengt sah Piper zu. „Ich wünschte, ich könnte hören, was sie sagen.“

      „Er sagt, Senf sei sein Lieblingsdip. Sie ist kein Fan von Senf, aber er meint, es sei nicht einfach nur Senf und sie solle es probieren.“

      Flüchtig sah Piper zu ihm. „Sie können Lippenlesen?“

      Sein Blick glitt zu ihrem Mund. „Das ist manchmal sehr nützlich.“

      „Ich wünschte, ich könnte das besser.“ Piper sah zu, wie der Mann das Kartoffelstäbchen ganz in den Mund schob.

      „Hmm.“ Wieder schrieb sie etwas auf.

      In diesem Augenblick biss die Frau ab, riss die Augen auf, fing an zu husten und griff nach ihrem Wasser.

      „Scharfer Senf, stimmt’s?“ Mark sah, wie der Mann sich ein Grinsen verkniff.

      Die arme Frau hatte sich kaum erholt, als ihr Begleiter die Schälchen mit den Dips und das Glas der Frau zur Seite schob, Pommes frites von ihrem Teller nahm und sich wieder zurücklehnte.

      Die Frau schniefte, schob Dips und Glas wieder an die ursprüngliche Stelle und ordnete die Pommes frites so, dass die Lücke wieder aufgefüllt war.

      „Tja, ich glaube, wir haben das Problem erkannt“, stellte Mark fest.

      „Haben wir das?“

      „Ach, kommen Sie. Sie hat die Neurose, dass alles geordnet sein muss, und er ist ein Idiot.“

      Noch bevor Piper etwas erwidern konnte, brachte die Kellnerin ihnen eine riesige Portion Pommes frites und zwei Schälchenhalter mit unterschiedlichen Dips.

      „Das ist die Friezen-Spezial-Platte.“ Pipers Stimme klang ehrfürchtig, als der Berg Pommes frites vor ihnen stand. „Wow, Toni.“

      Die Kellnerin, die Mark mit genau dem offenen und unkomplizierten Interesse musterte, das ihm gefiel, wandte sich an Piper, räusperte sich und richtete sich auf. „Piper, du hättest mir ein Zeichen geben sollen. Möchtest du jetzt bestellen?“

      Piper legte den Finger an die Lippen.

      „Entschuldige.“ Besorgt sah Toni zu dem Pärchen.

      „Mark und ich teilen alles.“

      Tonis Lächeln wirkte gezwungen. Sie sah von einem zum anderen und zog exakt den Schluss, zu dem Piper sie hatte bringen wollen. Resolut legte sie einen Stapel Servietten neben die Dips. „Lasst es euch schmecken.“

      Als sie sich diesmal vom Tisch entfernte, verzichtete sie auf den Hüftschwung.

      Zufrieden tauchte Piper ein gewelltes Stäbchen in eine cremige Soße, biss ab und stöhnte genießerisch. „Sauce béarnaise. Bisher habe ich die noch nie genommen.“ Sie betrachtete das angebissene Stäbchen in ihrer Hand. „Keine Ahnung, wieso.“

      Mark probierte auch davon. Ja, das war definitiv ein Stöhnen wert. Nachdem er drei weitere Dips ausprobiert hatte, wurde ihm klar, dass die heißen, knusprigen und leicht gesalzenen Kartoffelstäbchen auch pur, ohne irgendetwas, fantastisch schmeckten.

      Er biss genussvoll wieder ab, als Piper das nächste kleine Stöhnen von sich gab. Sofort stellte Mark sich Piper pur vor, ohne irgendetwas Störendes, wie zum Beispiel Kleidung. Garantiert auch sehr lecker. Wenn diese Frau sich ständig die vollen sinnlichen Lippen leckte und stöhnte, wie sollte Mark da an etwas anderes denken?

      Er atmete zweimal tief durch und trank von seinem Wasser. Wenn er nicht bald auf Abstand zu Piper ging, geriet er wirklich ernsthaft in Schwierigkeiten.

      Seit ihnen das Essen serviert worden war, hatte Piper keinen einzigen Blick mehr zu dem Pärchen geworfen, und so beobachtete Mark für sie, was zwischen den beiden passierte.

      Alles auf dem Tisch war zu schnurgeraden Linien angeordnet. Die Frau war gerade damit fertig, alle Pommes frites parallel und der Länge nach auf ihrem Teller zu sortieren.

      „Oh nein.“ Piper sah hoch. „Es dauert immer eine Ewigkeit, um über stressverursachte …“

      „Wissen Sie, die Frau ist nicht die Einzige mit einem Problem.“ Mark legte die Serviette weg und stand auf. „Da kann ich helfen.“

      „Mark!“ Sie griff nach seinem Arm, aber Mark ließ sich nicht aufhalten.

      „Ich brauche nur ein paar Minuten“, versprach er Piper. „Entspannen Sie sich und sehen Sie zu, wie man so was macht.“

      Piper konnte Mark nicht davon abhalten, sich bei dem Pärchen einzumischen. Sonst hätte sie Aufmerksamkeit auf sich gezogen.

      Er schaltete seinen Charme ein, und die beiden am Tisch sahen ihn erschreckt an wie ein Kaninchen die Schlange.

      Wow, was für ein Lächeln. Waren das Grübchen? Die waren Piper noch gar nicht aufgefallen. Grübchen wirken sehr anziehend, entschied sie und aß weiter.

      Nun legte Mark Vanny eine Hand auf die Schulter, und einen Moment später hatten sie die Plätze getauscht.

      „Sehen Sie, wie ich sitze?“, hörte Piper Mark sagen.

      „Wenn Sie sich so hinsetzen wie ich gerade, zeigen Sie Interesse. Wer so sitzt“, er imitierte Vannys Haltung, „sagt damit, dass er am liebsten ganz woanders wäre.“

      „Äh, Sir?“, protestierte Vanny schwach.

      „Sehen Sie einfach zu und lernen Sie.“ Mark beugte sich in die interessierte Position vor, so wie er es gezeigt hatte.

      Piper und Vanny konnten nun beobachten, wie Mark seinen Charme auf Medina konzentrierte. Mit einer Handbewegung schob er Soßen und alles, was sie als Barriere vor sich aufgereiht hatte, beiseite, bediente sich von ihren Pommes frites und zerstörte damit ihre Ordnung. Es fiel ihr überhaupt nicht auf.

      Dabei redete er auf sie ein. Sicher war es irgendein unglaubliches Kompliment.

      Medina wurde rot und berührte ihr Haar.

      Piper atmete tief aus. Mark in voller Aktion zu erleben hatte etwas Beängstigendes.

      Medina stellte eine Frage, und Mark antwortete sehr ausführlich. Piper hatte keine Ahnung, um welches Thema es ging, aber er hatte sich konzentriert vorgebeugt und gestikulierte voller Überzeugung, ohne dass es predigend oder übertrieben wirkte.

      Seltsam, dass er am selben Tag in seinem Büro so herablassend gewirkt hatte.

      Während er mit ihr sprach, hörte Medina auf, die Hände ständig nervös zu bewegen.

      „Schon viel besser“, hörte Piper ihn sagen. „So wirken Sie viel entspannter, und dadurch entspanne ich mich auch.“ Er lächelte und erwiderte ihren Blick vier Sekunden lang wortlos. „Entspannung wirkt sehr attraktiv.“

      Piper schluckte. Welche Frau sollte diesem Mann widerstehen?

      Mark tauchte ein Kartoffelstäbchen in schlichten Ketchup. „Wie wär’s mit ein bisschen Spaß?“

      Medina nickte nur, und er hielt ihr das Stäbchen hin. Als sie danach griff, zog er die Hand zurück. „Sie wollen, dass ich Sie füttere. Beugen Sie sich vor.“ Lächelnd hielt er ihr das Kartoffelstäbchen hin.

      Piper wurde sich bewusst, dass sie die ganze Zeit weiteraß, ohne darüber nachzudenken.

      Medina straffte die Schultern und sah Mark in die Augen. Dann beugte sie sich langsam vor.

      „Genau so“, ermutigte er sie. „Und jetzt stoßen Sie aus Versehen mit der Lippe gegen den Ketchup. Es geht darum, den Dip abzulecken.“

      Verunsichert sah sie ihn an. „Von den Pommes frites?“

      „Von Ihrer Lippe.“ Mark lächelte geduldig.

      Noch während er es aussprach, wurde Piper heiß.

      Wieder beugte Medina sich vor und lächelte sinnlich, als der Ketchup ihre Lippe berührte.

      Offenbar lernte sie sehr schnell.

      „Gut so. Und jetzt lecken Sie es ab. Das war zu schnell.“ Mark stieß ihr erneut mit dem Stäbchen an die Lippe. „Langsam ablecken. Ja, das ist genau richtig.“

      „Und jetzt?“

      „Öffnen Sie den Mund etwas und knabbern an der Fritte.“

      Piper fand, dass es total gekünstelt aussah, aber Vanny war fasziniert.

      „Und jetzt füttern Sie mich.“ Mark warf einen Blick zu Vanny. „Und Sie passen auf.“

      „Und wie ich aufpasse“, versicherte Vanny ihm.

      Kichernd hielt Medina Mark ein Kartoffelstäbchen hin.

      Er umfasste ihr Handgelenk, sah ihr tief in die Augen und aß langsam. Danach zog er ihre Finger in den Mund, und der arme Vanny keuchte ungläubig.

      Piper war so vertieft in ihre Beobachtung, dass ihre eigenen Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Sie meinte fast, Marks Zunge darauf zu spüren, so sehr kribbelte und prickelte es.

      Dann registrierte sie, dass Medina fassungslos zusah, wie Mark an ihren Fingern saugte.

      Schluss damit, sagte Piper sich, wischte die Finger an einer Serviette ab und schob den Teller zur Seite. Würde sie jemals wieder Pommes frites essen können, ohne an Mark zu denken?

      Als sie wieder hinsah, saß Medina mit verklärtem Blick da. Ihr Mund stand leicht offen. Piper wusste genau, wie die Frau sich gerade fühlte. Wahrscheinlich hatte sie selbst in Marks Büro genauso ausgesehen.

      Schlagartig wurde ihr klar, dass Mark diesem Blick schon sehr oft in seinem Leben begegnet war. Mir hat er es auch angesehen, dachte Piper.

      „Sind Sie Single?“, fragte Medina heiser.

      Vanny räusperte sich. „Sie sind mit mir verabredet, schon vergessen?“

      „Ja.“ Medina nickte langsam.

      Mark musste lächeln und senkte den Kopf. „Sie schmeicheln mir.“

      Piper sah, wie er sich aufrichtete, die Hände vom Tisch nahm und etwas sagte. Er hatte sich wohl verabschiedet und lächelte jetzt freundlich, aber nicht mehr sexy. Gut gemacht, dachte Piper.

      Die Szene kam ihr seltsam bekannt vor. Es war leicht zu erkennen, dass Mark sich zurückzog, doch Medina rutschte so weit vor, dass die Tischkante ihr in den Bauch drückte. Piper hörte nicht, was sie sagte, doch es klang verzweifelt.

      Gerade wollte Piper einschreiten, als Mark eindrucksvoll seinen Brustkorb wölbte. Die Erkenntnis traf Piper wie ein Schock: Dieselbe Körpersprache hatte er bei ihr auch angewendet. Sie spürte, wie sie rot wurde.

      Was immer Mark auch sagte, es bewirkte, dass Medina blinzelte, als würde sie aus einem Traum in die Wirklichkeit zurückkehren.

      Genauso war es Piper ergangen.

      „Okay, das reicht.“ Vanny tippte Mark auf die Schulter.

      Als die beiden Männer wieder die Plätze tauschten, lächelte Medina Vanny tatsächlich an. Offenbar hatte sie sich schneller von Mark Bannings Zauber erholt als Piper.

      Wie kann ich jetzt noch mit ihm zusammenarbeiten? Piper wurde wütend. Sie dachte an Medinas verklärtes Gesicht und schwor sich, niemals wieder zuzulassen, dass Mark Banning sie dazu brachte, ihn so anzusehen.

8. KAPITEL

      Sie war fort.

      Nur ein paar Minuten hatte Vanny beim Plätzetauschen Marks Sicht auf die Barhocker blockiert, und diesen Augenblick hatte Piper genutzt, um ihre Sachen zu packen und zu verschwinden.

      Mark legte genug Geld auf den Tresen, dass der Bedienung noch ein üppiges Trinkgeld blieb, und lief Piper nach, ohne auf die Schmerzen in seinem Bein zu achten. „Piper, wir haben doch einen Termin!“

      Wütend fuhr sie herum, als er sie eingeholt hatte. „Der findet in meinem Büro statt. Und dorthin bin ich auf dem Weg.“ Der Herbstwind blies ihr ein paar Strähnen der Perücke ins Gesicht, und sie strich sie ungeduldig zurück.

      Mark sah auf ihren Mund. Wie mochte es aussehen, wenn sie lächelte? „Sie sind sauer.“

      „Allerdings.“ Sie ging weiter. „Denken Sie eigentlich jemals nach, bevor Sie handeln?“

      „Lieber Fehler machen, als völlig passiv bleiben. Sind Sie sauer, weil ich den beiden ein bisschen auf die Sprünge geholfen habe? Ich dachte, wenn Sie mir schon einen Termin geben, könnte ich Ihnen an anderer Stelle Zeit ersparen.“

      „Sie haben sich eingemischt. Egozentrisch, arrogant und eingebildet haben Sie sich angemaßt, in meinem Fachgebiet besser zu sein als ich.“ Ihr kühler Tonfall passte eins zu eins zu ihrem Blick.

      Mark gefiel das eine so wenig wie das andere.

      „Die Frauen umschwirren Sie mit offenem Mund und glänzenden Augen und hoffen, dass Sie ihnen irgendwann Ihr umwerfendes Lächeln schenken. Und die Glückliche erfüllt Ihnen dann jeden Wunsch, bis Ihr Interesse an der Armen erlischt.“

      „Piper.“ Er hielt sie am Arm fest, und sie blieben stehen.

      Wütend sah sie ihn aus ihren braunen Augen an.

      Sie war ihm so nah! Er vergaß die Fußgänger, die einen Bogen um sie beide schlagen mussten, weil sie mitten auf dem Fußweg standen.

      Piper konnte ihn durchschauen. Die Art, wie sie ihn völlig ausdruckslos musterte, brachte ihn immer wieder aus dem Konzept.

      Jetzt war sie wütend auf ihn. Mark hätte ihr gern gezeigt, wie er Wut in Leidenschaft verwandeln konnte. Gerade als er bemerkte, dass er sie immer noch festhielt, riss sie sich los.

      „Ich wollte nur helfen. Der Kerl brauchte ein paar Tipps, und ich dachte, die nimmt er von mir vielleicht eher an als von Ihnen.“ Ein paar Sekunden sah er die Straße entlang. „Tut mir leid, dass ich mich eingemischt habe, in Ordnung?“

      „Wagen Sie es nicht noch einmal, mich einfach so zu übergehen.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und sah ihm in die Augen. „Ich werde Ihnen meine Ansichten über mögliche Partnerinnen für Sie mitteilen. Sie müssen mir nicht in allem zustimmen, aber ich erwarte, dass Sie meine Vorschläge ernsthaft in Erwägung ziehen. Wenn Sie mich nicht ernst nehmen, brauchen wir keinerlei weitere Zeit zu vergeuden.“

      „Ich nehme Sie ernst.“ Mehr als sie sich denken konnte.

      Eine Strähne wehte ihr ins Gesicht, und Marks und Pipers Hände berührten sich, als beide versuchten, die Haarsträhne wegzustreichen.

      „Kein Flirten und keinerlei Versuche, die Frauen mit Ihrem Charme um den Finger zu wickeln.“ Piper sah ihn kühl an und ging weiter. „Sie brauchen sich überhaupt nicht so anzustrengen, ist Ihnen das eigentlich klar? Sie sehen gut aus und sind dynamisch. Wenn Sie sich auch noch Mühe geben, sind die Frauen schlichtweg überwältigt.“

      „Ich … keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Danke?“

      Piper schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. „Ich sage Ihnen damit ja nichts Neues. Seien Sie sich bitte während der Bewerbungsgespräche Ihrer Wirkung auf die Frauen sehr bewusst.“

      „Ganz bestimmt werden Sie mir keine Frau empfehlen, die sich von meinem göttlichen Aussehen beeindrucken lässt.“

      Sie lachte. „Absolut richtig! Sehr gut.“

      Es war nur eine Sekunde, und doch bekam er einen flüchtigen Eindruck von der Frau hinter der professionellen Maske. Von dieser Frau wollte Mark mehr entdecken. Er hielt den Atem an, als sich ein seltsames Gefühl in ihm ausbreitete. Sie könnte die Eine sein. Nein. Er war kein Beziehungstyp, basta.

      Sie gingen weiter, dabei kam Mark ihr manchmal so nahe, dass Piper seine Körperwärme spürte. Trotz des dicken Kapuzenpullis richteten sich an ihrem Arm die Härchen auf, wenn Mark in Greifweite war.

      Wie sollte sie Distanz zu ihm wahren? Ihre Wut war schnell verflogen, und auch mit kühler Zurückhaltung kam sie nicht weit. Ein Blick von Mark reichte, und ihre Hormone feierten Karneval.

      Je eher sie eine Partnerin für Mark fand, desto geringer war die Chance, dass sie irgendetwas Peinliches tat.

      „Zuerst muss ich mehr über Ihre bisherigen Beziehungen erfahren.“ Im Grunde hatte sie bereits ziemlich klare Vorstellungen. Er war der typische Jäger, dem die Beute sogar entgegenlief. „Was war Ihre längste Beziehung? Muss keine Liebesbeziehung gewesen sein.“ Obwohl sie das sehr interessierte.

      „Ehrlich gesagt hatte ich noch nie eine langfristige Beziehung.“

      Das allerdings überraschte Piper nicht. „Ein Mitbewohner? Auf dem College?“

      Mark verzog das Gesicht. „Ich würde ihn nicht als Freund bezeichnen. Mir war egal, was er tat.“

      „Ich nehme an, Sie sind Einzelkind.“

      „Ja.“

      „Und Freunde?“

      „Ich habe viele Freunde.“ Er runzelte die Stirn. „Überall auf der Welt.“

      „Wer ist Ihr bester Freund?“

      „Travis, schätze ich.“ Mark atmete tief aus. „Er hat mich aus diesem Camp in den mexikanischen Bergen befreien lassen. So jemanden bezeichne ich als Freund.“

      „Also hängen Sie zwei gemeinsam ab, trinken Bier, sehen Sport und so?“

      Mark biss die Zähne zusammen. „So eine Art von Freundschaft ist es nicht.“

      „Wer passt auf Ihren Hund auf, gießt die Blumen, leert den Briefkasten und hat ein Auge auf Ihre Wohnung, wenn Sie nicht da sind?“

      „Kein Hund, keine Blumen, ein Postfach und ein Sicherheitsdienst.“

      „Wer steht als Erbe in Ihrem Testament?“

      Ungläubig sah er sie an. „Meine Mutter. Aber was spielt das für eine Rolle? Wenn es so weit ist, ist es mir egal.“

      „Ich versuche lediglich herauszufinden, wie Sie mit Konflikten umgehen, ob Sie schnell explodieren, ob Sie ein Morgenmuffel sind, das Nachtleben kennen, wie Sie den Druck abbauen …“

      „Schon verstanden“, unterbrach er sie, „aber muss ich unbedingt mitten auf der Straße mein Innerstes nach außen kehren? Zur Abwechslung würde ich jetzt gern mal eine Frage stellen.“

      „Fragen Sie.“

      „Okay. Wie lang hat Ihre längste Beziehung gehalten?“

      „Mit Dancie bin ich seit dem College befreundet. Sie hat mich ein paar Jahre mietfrei bei sich wohnen lassen, sonst hätte ich vom College abgehen müssen. Den Job bei OMG hat sie mir auch verschafft. Ich verdanke ihr viel.“

      „Klingt nach einer guten Freundin.“

      In Marks Stimme lag etwas Sehnsüchtiges. Sicher wäre er entsetzt, wenn er wüsste, dass Piper es bemerkt hatte.

      „Das ist sie. Interessant, nicht wahr? Ich habe eine sehr gute Freundin, und Sie haben viele flüchtige Freunde.“

      „Was soll ich sagen?“ Er lächelte, doch es wirkte nicht besonders fröhlich. „Unterschiedliche Lebensstile.“

      „Wie war das genau mit der Geiselnahme? Wie lange wurden Sie festgehalten?“

      „Fünf Monate.“ Gedankenverloren rieb er sich das Handgelenk. „Könnten wir das Thema wechseln?“

      Wie interessant, dass Marks bisher längste Beziehung die zu seinen Geiselnehmern gewesen war. „Könnte ich Ihr Handgelenk sehen?“ Piper blieb stehen.

      Nach einem halben Dutzend Schritten blieb auch Mark stehen.

      Sie sah, wie er die Schultern hob und senkte.

      „In Ordnung.“ Während er zurückkam, knöpfte er sich die Manschette auf und krempelte sie hoch. „Hier.“ Er streckte Piper den Arm hin.

      „Oh, Mark.“ Behutsam berührte sie die raue Linie. An manchen Stellen war die Narbe breiter.

      Als sie aufsah, war sein Gesicht ganz nah. „Sie waren tagelang gefesselt! Sieht das andere Handgelenk auch so aus?“

      Langsam schüttelte er den Kopf. „Das hier hat sich entzündet.“

      „Es tut mir so leid.“

      „Ist ja nicht Ihre Schuld.“

      „Trotzdem.“

      Ein Mann, der so etwas ertragen und überlebt hatte, verlor keine Zeit mit Überlegungen, was möglicherweise alles schieflaufen konnte. Er handelte, und wenn er einen Fehler machte, tat er etwas dagegen und sah nicht zurück.

      An so jemandem sollte Piper sich ein Beispiel nehmen. Sie wartete immer nur. Auf den perfekten Mann, auf den perfekten Moment.

      Mark hatte damals nicht gewusst, ob er jemals befreit würde. Im Lauf der Monate muss er gefürchtet haben, man habe ihn vergessen.

      Aus einem Impuls heraus beugte Piper sich vor und küsste sanft das Handgelenk, bevor sie die Manschette wieder darüberzog. Als sie den Knopf geschlossen hatte, sah sie auf, doch Mark sagte nichts.

      Wieder blies ihr der Wind das Haar ins Gesicht. Als Mark diesmal die Hand hob, um die Strähnen wegzuschieben, ließ sie es geschehen.

      Sachte berührte er mit den Fingerkuppen ihre Wange. Piper sehnte sich nach der Berührung. Wenn sie nicht sofort einen Schritt zurück machte, wenn sie ihm weiter in die Augen sah, dann würde er es wissen.

      Langsam schob er ihr das Haar hinters Ohr und ließ die Hand an ihrem Hals liegen. Mit dem Daumen streifte er sie unter dem Ohrläppchen.

      Geh! Geh einen Schritt zurück! Sonst küsst er dich!

      Kein strahlendes Lächeln. Keine Grübchen, kein Spruch, keine verführerische Körpersprache. Er war einfach nur Mark. Und das war mehr als genug.

      Sollte sie die Chance nutzen oder sie verstreichen lassen?

      Er strich mit dem Daumen über ihr Ohrläppchen, und Piper spürte diese Berührung am ganzen Körper. Sie hob das Gesicht.

      Ihre Lippen trafen sich, als Mark den Kopf vorbeugte.

      Es war wie eine Begrüßung, ein flüchtiges Hallo. Doch als er ihr eine Hand in den Nacken legte und Piper an sich zog, war es, als wollten ihre Münder sich ganz genau kennenlernen.

      Sie spürte seine Lippen zärtlich an ihren. Eigentlich hatte sie mit einem Kuss gerechnet, der den Profi zeigte: schnell, erregend und zielgerichtet.

      Doch Mark ließ sich viel Zeit. Er öffnete kaum den Mund. Jede zarte Berührung streichelte Pipers Sinne. Sie roch seinen warmen, vollen und berauschend männlichen Duft. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen etwas mehr und presste sich stärker an ihn.

      „Piper.“ Er keuchte fast.

      Sie sog seinen Atem ein. Mehr!

      Wie lange schon wartete sie auf einen Mann, bei dem sie sich nach mehr sehnte!

      Mark umfasste ihren Kopf und vertiefte den Kuss. Dabei strich er ihr über den Nacken, und Piper schlang die Arme um ihn.

      Wenn sie jetzt nicht höllisch aufpasste …

      Die Stimmen, die sich näherten, nahm sie erst wahr, als Mark sie mit sich vom Fußweg zog und mit dem Rücken gegen den Stamm einer Eiche drückte. Den Kuss unterbrach er dabei keine Sekunde.

      Piper lächelte dicht an seinen Lippen. Ein typischer Schachzug von Mark Banning. Noch enger schlang sie die Arme um ihn und presste sich an ihn.

      Sie spürte seinen warmen, festen Körper … und noch viel mehr: sein Verlangen.

      Ihr Herz schlug schneller. Ohne nachzudenken, öffnete sie einladend den Mund. Sie spürte seine Zungenspitze und seufzte leise. Noch näher! Fordernd schob sie die Hüften vor. Dann fuhr sie mit beiden Händen unter seine Jacke und strich über Marks Rücken.

      Nie hätte sie gedacht, dass dieser Macho so gefühlvoll küssen würde und sich dabei auch noch so viel Zeit lassen würde. Typisch für Mark Banning wäre doch gewesen, dass er die Führung übernimmt – technisch ausgefeilt und auf Verführung ausgerichtet.

      Seltsam, dachte Piper. Mark Banning und der Mark, den ich jetzt kennengelernt habe, sind für mich zwei völlig verschiedene Personen. Der Mann, den ich gerade küsse, ist der echte Mark.

      Piper erschrak über diese Erkenntnis. Mark öffnete sich ihr und ließ es zu, dass sie sich emotional miteinander verbanden. Er ließ es einfach geschehen.

      Wie konnte er ihr so etwas antun? Er musste doch wissen, dass sie riskierte, sich in ihn zu verlieben. War ihm nicht klar, dass sie zutiefst verletzt zurückbleiben würde, wenn er sie verließ?

      Ein unbezähmbarer Einzelgänger wie er war gut für heißes Herzrasen, nicht aber für den Alltag.

      Piper hatte schon fast vergessen, wie machtvoll die knisternde Chemie zwischen Mann und Frau sein konnte. Dabei hatte sie oft genug bei anderen entnervt miterlebt, dass Frauen wegen genau dieses Gefühls die falsche Wahl trafen!

      Ihre Mutter zum Beispiel.

      Jäh zog Piper die Hände zurück und brach den Kuss ab.

      Was tat sie hier? Auf einem öffentlichen Fußweg ließ sie sich von einem ihrer Auftraggeber an einen Baum pressen und küssen! Beschämt dachte sie an die Vorträge, die sie ihm über das Flirten und Spielen mit Frauen gehalten hatte. Und jetzt hatte sie die Initiative ergriffen und sich seufzend an ihn gepresst. Wie peinlich!

      Mark sah sie fragend an.

      „Das war …“

      „Toll?“

      Ja, schon. „Unprofessionell.“

      „Soll das heißen, ich küsse wie ein Amateur?“

      „Nein!“ Sie sah, wie belustigt er war. Schön, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte! „Ich meinte …“

      „Ich weiß, was du meinst.“ Kurz drückte er ihre Schulter. „Du wolltest mich kennenlernen, und durch einen Kuss kann man sehr viel lernen.“

      Genau davor hatte sie Angst. „Stimmt, und weißt du was? Ich habe bereits genug erfahren. Die meisten Punkte meines Fragebogens haben wir geklärt.“ Sie wich seinem Blick aus. „Ich habe schon eine Vorstellung davon, was für einen Typ Frau du brauchst.“

      „Aber was ist mit dem Typ Frau, den ich mir wünsche?“

      „Tja.“ Nervös strich sie sich das Haar hinters Ohr. „Es ist Travis’ und deine Aufgabe, mir die von euch ausgewählten Bewerbungen zu schicken. Ich prüfe sie und schicke dir meine Empfehlungen. Du führst ein Bewerbungsgespräch, und wenn dir die Frau zusagt, dann ist alles okay. Wenn nicht, suchen wir eben weiter.“

      Sie spürte, dass er sie ansah.

      „Muss ich noch irgendwelche weiteren Termine mit dir klären?“

      Jetzt sah sie ihm doch in die Augen. „Nein, wir sind soweit fertig miteinander.“

9. KAPITEL

      „Die kommen von Travis.“ Dancie legte einen Stapel Bewerbungen auf Pipers Schreibtisch.

      „Danke.“

      Anstatt zu gehen, stützte Dancie sich auf den Tisch. Ihr frisch geglättetes Haar schwang schimmernd vor. „Hast du eine Abmachung mit Travis getroffen?“

      Verdammt, wieso konnte Travis nicht den Mund halten? „Ja. Er ist einverstanden, dass du dein früheres Büro wieder nutzen kannst, wenn ich eine Partnerin für Mark finde, mit der sowohl er als auch dein Dad einverstanden sind.“

      Dancie richtete sich langsam auf, ihre Miene war versteinert. „Ohne das vorher mit mir zu besprechen?“

      „Dazu war keine Zeit. Die Gelegenheit bot sich, und ich habe sie ergriffen.“ War das nicht genau das, was Dancie ihr immer wieder riet?

      „Wieso?“

      „Weil hier zu wenig Platz für dich ist.“ Piper deutete zur Tür. „Jedes Geräusch dringt durch diese Wände.“ Der Gedanke daran, dass Dancie sie damals im College bei sich aufgenommen hatte, machte ihr den nächsten Satz schwer. „Es klappt einfach nicht, Dancie. Ich habe dir oft genug gesagt, du sollst leise sein.“

      „Das war ich auch!“

      Ungefähr zwei Sekunden, dachte Piper. „Travis hat mich gebeten, Mark zu helfen. Und weil ich weiß, dass du im Moment kein Geld für ein eigenes Büro ausgeben willst, habe ich die Situation ausgenutzt.“

      Dancie schüttelte langsam den Kopf. „Ich will keine Büroräume von Dad und Travis. Ich will ihnen beweisen, dass ich es allein schaffe. Der Piper-Plan, das wird eine große Sache“, stellte Dancie im Brustton der Überzeugung klar. „Ein paar Wochen mit Unannehmlichkeiten ist das Ganze sicher wert.“

      Eher ein paar Monate, dachte Piper. „Mir geht’s nicht um die Unannehmlichkeiten. Ich bin es meinen Kunden schuldig, dass die Gespräche vertraulich bleiben.“

      „Aber Anna hört doch auch alles mit.“

      „Bis du hier eingezogen bist, war mir das überhaupt nicht bewusst. Ich kann mich bei Anna nur für ihre Diskretion bedanken.“

      „Danke fürs Kompliment!“, erklang es aus dem Vorraum.

      Dancie und Piper sahen sich in die Augen und mussten lachen. Die Anspannung war verflogen.

      „Schon gut, ich hab verstanden.“ Dancie hob die Hände. „Was hältst du davon, wenn ich versuche, nicht hier zu sein, wenn deine Klienten kommen. Ich könnte von zu Hause aus arbeiten oder mit meinem Laptop zu Mikey gehen und von dort aus am Web-Interface arbeiten.“

      Fragend zog Piper die Brauen hoch. „Mikey?“

      „Unser Website-Programmierer.“ Dancie fummelte in ihren Haaren herum und wich Pipers Blick aus.

      Sie mag ihn! Piper unterdrückte ein Lächeln. Endlich gab es einen Mann, für den Dancie sich interessierte! „Vielleicht kann Anna meine Außentermine so zusammenstellen, dass du längere Zeiträume von hier aus arbeiten kannst.“

      „Bin schon dran!“, tönte es von nebenan.

      „Danke Anna.“ Piper hob nicht einmal die Stimme.

      „Einverstanden.“ Dancie hob den Stapel Bewerbungen wieder hoch. „Die bringe ich zurück zu Travis.“

      „Wieso?“

      Verwundert erwiderte Dancie den Blick. „Ich weiß doch, wie genervt du von Mark bist. Seit du gestern aus dem Friezen-Burger zurückgekommen bist, bist du völlig von der Rolle.“

      Piper rutschte in ihrem Sessel hin und her. Für ihren Zustand gab es sicher auch andere Umschreibungen.

      „Für das Büro haben wir eine Lösung gefunden, also brauchst du Mark nicht mehr als Kunden zu akzeptieren.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Äh … warte mal.“

      Langsam drehte Dancie sich um und sah ihre Freundin durchdringend an.

      Es hatte zwar wenig Sinn zu versuchen, etwas vor der Frau zu verbergen, die sie so gut kannte, aber Piper versuchte es trotzdem. „Er hatte schon einen Termin. Es ist okay.“

      Im Zeitlupentempo kam Dancie zum Schreibtisch zurück und legte die Bewerbungen ab. Dann sah sie Piper lange in die Augen. „Sei bloß vorsichtig.“

      Mark trat auf den winzigen Balkon seines Apartments. Die Nacht war kühl, aber seltsamerweise nicht erfrischend. Er blickte auf die Skyline von Austin und zu den beleuchteten Straßen. Gelächter und Musik von den Studenten drangen zu ihm empor.

      Wieso dachte er bloß ständig an Piper? Er hatte sogar von ihr geträumt!

      Ja, er wollte sie wiedersehen. Nicht nur wegen des Jobs, sondern, um mit ihr zusammen zu sein. Die Fragen, die sie ihm stellte, gefielen ihm nicht, und noch weniger gefielen ihm seine Antworten. Piper weckte düstere Erinnerungen in ihm, und jetzt drang sie auch noch in seine Träume ein. Verdammt, und trotzdem wollte er sie sehen!

      Es musste an dem Kuss liegen. Er hatte Piper kaum berührt, und schon hatte sie in seinen Armen gelegen. Er wäre glücklich gewesen, sie bis in alle Ewigkeit nur zu küssen.

      Bei dem Kuss hatte er … etwas gefühlt. Er wollte dieses Gefühl lieber nicht genauer benennen und am liebsten überhaupt nicht näher darüber nachdenken. Aber der Kuss hatte ihn tiefer berührt als jeder andere Kuss zuvor, selbst die leidenschaftlichsten beim heißen Sex.

      Wir sind soweit fertig miteinander.

      Mark umfasste das Balkongeländer. Sie konnte einen solchen Kuss vielleicht ignorieren, aber er konnte es nicht.

      Nein, sie waren noch lange nicht fertig miteinander. Es hatte gerade erst begonnen.

      „Und? Sind das die glücklichen Gewinnerinnen?“ Dancie trat an Pipers Schreibtisch und betrachtete die Stapel aus Bewerbungen.

      Piper nickte. Sie hatte die Schriftstücke mit den angehefteten Fotos sortiert. „Diese Bewerberinnen schicke ich ihm zuerst.“ Sie deutete zu dem linken Stapel. „Er wird sie alle ablehnen, um damit zu zeigen, dass es schwer wird, die richtige Kollegin für ihn zu finden. Deshalb bewahre ich mir die besten Kandidatinnen für die zweite Runde auf.“

      „Und wenn er sich doch für eine aus der ersten Gruppe entscheidet, nur um es schnell hinter sich zu bringen?“

      „Dann verpasst er die besten Kandidatinnen!“ Zweifelnd sah sie Dancie an. „Und wenn die Arbeit mit ihr nicht klappt, wird er sagen: ‚Siehst du? Du hast keine Ahnung, was du tust.‘“

      Dancie drückte Piper den ersten Stapel in die Hand. „Du grübelst zu viel. Schick ihm die hier, damit er Bewerbungsgespräche führen kann.“

      Genau wie Piper es vorausgesagt hatte, lehnte Mark nach einem Vormittag voller Gespräche sämtliche Kandidatinnen ab.

      „Du hast recht gehabt.“ Dancie reichte ihr einen Vegetarier-Croque und stellte ihr einen Becher Eistee auf den Tisch.

      Ein paar Tage waren vergangen, und von Mark hatte Piper kein Wort gehört.

      Anna machte gerade Mittagspause, und Piper und Dancie gingen beim Lunch die Kandidatinnen der zweiten Gruppe durch.

      „Schickst du ihm alle sieben auf einmal?“

      „Weiß nicht genau. Eine dieser beiden wäre perfekt.“ Sie rückte zwei Bewerbungen vom Rest ab. „Eine Frau Mitte vierzig, die bereits im Ausland gearbeitet hat. Hat eine Auszeit genommen, als die Kids klein waren, und will jetzt zurück in den Job. Sie hat drei Teenager, da wird sie bestimmt auch mit Mark klarkommen. Die andere ist Mitte dreißig, etwas älter als Mark, will nicht länger nur in ihrer ländlichen kleinen Region zu tun haben und hat sechs Geschwister, da kann sie sich auch Mark gegenüber durchsetzen.“

      „Wo ist dann das Problem?“

      „Soll ich sie zusammen mit den anderen schicken? Oder teile ich die Gruppe, falls er immer noch meint, OMG beweisen zu müssen, wie schwer es ist, die perfekte Jobpartnerin für ihn zu finden?“

      „Was hat er denn zu den ersten Bewerberinnen gesagt?“

      „Gar nichts.“ Piper hob die obere Baguettehälfte vom Croque und biss ab.

      Dancie durchschaute die Ausweichtaktik und wartete geduldig, bis Piper geschluckt hatte. „Du hast ihn doch gefragt, oder etwa nicht?“

      „Ich habe genug von den abgelehnten Bewerberinnen gehört.“ Piper wollte wieder abbeißen, aber Dancie hielt ihre Hand fest. „Er ruft bestimmt von sich aus an, wenn er mir was zu sagen hat.“

      „Du musst mit ihm sprechen, bevor du ihm die nächsten Bewerberinnen schickst.“ Dancie ließ Pipers Hand los. „Frag ihn, wieso ihm keine einzige zugesagt hat. Dann weißt du auch, ob du die nächste Gruppe aufteilen musst oder nicht.“

      Piper biss wieder ab. Sie wollte in Dancies Gegenwart nicht mit Mark sprechen. Seit jenem Tag hatte Piper kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Wenn sie an ihn dachte, herrschte in ihr das reinste Gefühlschaos.

      Was sollte sie sagen, wenn Mark den Kuss erwähnte? „Wahrscheinlich hat er gerade ein Seminar. Ich schreibe ihm einfach eine E-Mail.“

      „Feigling.“ Über den Schreibtisch hinweg griff Dancie nach Pipers Telefon und wählte eine Nummer. „Hey, Travis, wo steckt Mark? Wir wollen mit ihm die Gesprächstermine mit seinen nächsten Kandidatinnen abstimmen. Okay, danke. Das sag ich ihr.“

      Dancie legte auf und griff nach ihrem Sandwich. „Er ist bei der Physiotherapie.“

      Piper packte den Verpackungsmüll von ihrem Lunch zusammen. „Dann werde ich es später versuchen.“

      Schweigend trank Dancie von ihrem Tee, zupfte etwas Salat aus ihrem Sandwich und steckte das Grünzeug in den Mund.

      „Wenn du endlich aufhörst, mit deinem Essen zu spielen, könnten wir uns wieder auf die Website mit dem Piper-Plan konzentrieren.“ Wenn Piper es nicht besser wüsste, würde sie glauben, dass Dancie auf irgendetwas wartete.

      In dem Moment klingelte Pipers Telefon, und Dancie sah sie auffordernd an.

      „Piper Scott“, meldete sie sich.

      „Hey, hier ist Mark. Travis sagt, du hast versucht, mich zu erreichen?“

      „Das war sehr nett von Travis.“ Sie schickte tödliche Blicke in Dancies Richtung. „Mark, ich stelle dich auf Lautsprecher, Dancie ist hier.“ Damit machte sie ihm vor allem klar, dass dies nicht der Zeitpunkt für ein persönliches Gespräch war.

      „Gern, aber ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Gleich muss ich wieder zur Wärmetherapie.“

      Das Bild eines schweißgebadeten Mark Banning ging ihr durch den Kopf. Sie sah glänzende straffe Muskeln vor sich. Dichte Dampfschwaden umgaben sie beide. Langsam ließ sie die Hände über seinen glatten …

      „Piper?“

      „Ja. Ich wollte nur hören, ob du grundsätzliche Anmerkungen hast, bevor ich dir die nächsten Bewerberinnen schicke.“

      „Darüber habe ich eingehend nachgedacht. Da ich wahrscheinlich keine Praktikantin bekomme, die ich herumkommandieren kann, suche ich jemanden mit Erfahrung. Ich habe keine Lust, während eines Einsatzes ständig noch was erklären zu müssen.“

      „Ich sehe die Bewerbungen noch mal durch und schicke dir meine Empfehlungen.“

      „Danke“, antwortete Mark.

      „Okay. Dancie gibt dir dann noch den Plan für die Gespräche durch.“ Piper beendete das Gespräch und wandte sich an Dancie. „Was hast du vor? Nein, das weiß ich. Ich will wissen, wieso du es tust.“

      „Du magst ihn, und er mag dich auch. Wahrscheinlich wird er wieder alle ablehnen, nur damit er anschließend mit dir darüber reden kann.“

      Wieso schlug ihr Herz bloß so laut? „Anfang nächsten Jahres reist er wieder los, folglich gibt es überhaupt keine Chance.“

      „Meinst du? Du befolgst deinen eigenen Plan, aber wenn du deinem perfekten Mann begegnest, dann magst du ihn nicht. Entweder ist der Piper-Plan nicht ausgereift, oder du hast beim Ausfüllen deines eigenen Fragebogens gelogen.“

      „Wieso sollte ich das tun?“

      „Du bist scharf auf Mark Banning. Ich wette, du hast einen heißen Männerkörper auf deiner Liste der begehrenswerten Eigenschaften ganz nach unten gepackt, weil du findest, es sei oberflächlich.“

      „Stimmt doch auch.“

      „Mark will auf Reisen gehen, das ist doch ideal. Wenn es vorbei ist, füllst du deinen Piper-Plan noch einmal aus. Und versprich mir, dass du dann das einträgst, was du willst, und nicht das, was du glaubst, wollen zu müssen.“

      Piper seufzte. „Und wenn ich den Liebeskummer einfach überspringe und den Fragebogen noch mal ausfülle?“

      „Versprich mir einfach, dass du nicht Nein sagst, wenn er den ersten Schritt macht.“

      „Und wenn er das nicht tut?“

      Dancie musste lächeln. „Ich wette ein Schokocroissant, dass er es tut.“

10. KAPITEL

      „Ein Motorrad? Von einem Motorrad hast du nichts gesagt.“

      Piper starrte die große schwarze Maschine an, die Mark vor ihrem Apartment auf der Straße geparkt hatte. Bisher hatte Dancie in allen Punkten recht behalten. Mark hatte alle Frauen abgelehnt, die sie ihm vorgeschlagen hatte, und ein persönliches Gespräch gewünscht.

      Und Piper hatte eingewilligt, weil sie es Dancie versprochen hatte.

      Sie kann nicht erwarten, dass ich mein Versprechen halte, wenn auf einmal ein Motorrad mit ins Spiel kommt.

      Mark hatte ihr gesagt, er wolle ihr ein paar Freunde vorstellen, und das hatte Piper überrascht und gerührt. Sie war neugierig, aber nicht so neugierig, dass sie das Motorrad einfach ignorieren konnte.

      Glücklich lächelnd stand Mark neben ihr. „Gestern habe ich den ganzen Tag daran rumgebastelt, damit es durch die Zulassung kommt. Jetzt kann ich mit dir losfahren.“ Mit unverhohlener Freude sah er sie an.

      Aus Pipers Miene sprach nichts als unverhohlenes Entsetzen.

      „Ich wollte vorher nichts sagen, denn wenn ich die Zulassung nicht bekommen hätte, wärst du jetzt enttäuscht.“

      „Wie … wie umsichtig.“ Sie erwiderte sein Lächeln, denn er wirkte so glücklich, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Dieses Glück stand ihm genauso gut wie die Lederjacke.

      „Komm schon. Jacke, Handschuhe und Helm habe ich extra für dich mitgebracht.“

      Während er Piper mit zum Motorrad zog, wurde ihr klar, was für ein Riesenkompliment er ihr gerade machte. Er fühlte sich in ihrer Gegenwart so entspannt, dass er seine Fassade fallen ließ.

      Okay, sagte sie sich, ich werde ihm den Spaß nicht verderben.

      „Ist das nicht der perfekte Sonntagnachmittag?“ Er atmete tief durch und blickte sich um, bevor er aus einer der Satteltaschen die zweite Lederjacke holte.

      Er hielt Piper die Jacke hin, und als sie mit zitternden Fingern versuchte, den Reißverschluss zu schließen, spürte sie, dass Mark sie beobachtete.

      „Lass mich dir helfen.“ Er schloss ihr den Reißverschluss wie bei einem Kind.

      Anscheinend konnte er es nicht erwarten. Piper hätte darüber lächeln können, wenn ihre Lippen vor Angst nicht wie betäubt gewesen wären. Sie drehte den Helm in den Händen.

      „Piper Scott, du bist noch nie im Leben Motorrad gefahren!“

      Sie schüttelte kurz den Kopf.

      Er nahm ihr den Helm ab und hielt ihn ihr über den Kopf. „Dann steht dir ein fantastisches Erlebnis bevor.“

      Piper reckte den Kopf, damit Mark ihr den Helm aufsetzen konnte. „Meine Mutter wäre begeistert von dir.“

      Lächelnd hielt er ihr den Helm weiter über den Kopf. „Das hat noch niemand zu mir gesagt.“ Erst jetzt bemerkte er Pipers Miene und ließ die Arme sinken. „Das war überhaupt kein Kompliment, stimmt’s?“

      Sie sah zu dem Motorrad. „Meine Mom hatte immer eine Schwäche für Jungs mit Motorrädern und Männer mit Pick-ups. Meine ganze Kindheit über habe ich diese Männer damit ankommen und wieder aus unserem Leben wegfahren sehen. Leider haben sie sich jedes Mal ein kleines Abschiedsgeschenk von Mom mitgenommen. Meistens war es Geld, das wir gut für irgendetwas anderes gebraucht hätten. Und dann sind wir umgezogen. Ein Neustart, so hat sie es genannt. Mitgenommen haben wir nur, was ins Auto gepasst hat.“

      Ein paar Sekunden schwieg Mark. „Was soll ich sagen? Einerseits bin ich keiner der Freunde von deiner Mom. Andererseits möchte ich dich am liebsten fragen, was für Maschinen sie gefahren haben. In jedem Fall tut’s mir leid, was du durchgemacht hast.“

      Piper lächelte. „Groß und laut.“

      „Die Maschinen?“ Lachend setzte er ihr den Helm auf, passte den Kinngurt an und zog ihn fest. „Okay?“

      Nein, aber sie nickte trotzdem und zwang sich, ihm zum Motorrad zu folgen. Als Kind hatte sie beim Anblick von Motorrädern immer daran gedacht, dass sie all ihre Freunde verlor, wenn sie zusammen mit ihrer Mutter das nächste Mal umzog.

      Mark schwang das Bein über den Sattel, und einen winzigen Moment lang begriff Piper, wieso ihre Mutter Biker so attraktiv fand. Die Jeans, die Stiefel und die enge Jacke, all das betonte Marks schlanken Körper, er wirkte in diesem Moment geradezu gefährlich.

      „Leg deine Hand auf meine Schulter, schwing dein Bein über den Sattel und setz dich hinter mich. Die Füße stellst du hier auf diese Stützen.“ Er deutete auf kleine Metallstangen, die er gerade ausgeklappt hatte. „Lass sie dort, denn sonst verbrennst du dich am Auspuff.“

      Zögernd näherte sie sich der Maschine und zog sich die Handschuhe an.

      Doch sobald sie Mark die Hand auf die Schulter legte, um aufzusteigen, ließ er die Maschine an, und Piper wurde fast übel.

      Nein, sie schaffte es nicht.

      Hektisch zerrte sie sich den Helm vom Kopf und trat ein paar Schritte zurück.

      Mark machte die Maschine aus. „Was ist los?“

      „Ich kann nicht.“ Sie schluckte und drückte ihm den Helm in die Hände. „Warte. Ich fahre dir im Auto nach.“ Sie versuchte, sich die Handschuhe auszuziehen.

      „Piper.“ Marks Stimme klang leise und ruhig. „Setzt du dich hinter mich? Ich lasse die Maschine nicht an. Wir bleiben stehen.“

      Er versucht es mit Desensibilisierung, dachte Piper. Na gut, dann setze ich mich eben auf das blöde Motorrad. „Aber den Helm setze ich nicht wieder auf.“

      „Wenn wir nirgendwo hinfahren, brauchst du auch den Helm nicht aufzusetzen.“

      Dank des dehnbaren Jeansstoffs schaffte sie es, sich hinter Mark auf den Sattel zu setzen. Jetzt schmiegten sich ihre intimsten Körperteile gegen Marks Po.

      Sie spürte, wie er sich anspannte. Seine Körperwärme durchströmte ihre Schenkel, und am liebsten hätte sie sich an ihm gerieben.

      Seltsam, dass sie gar nicht mehr darüber nachdachte, dass sie auf einem Motorrad saß. Zitternd stellte sie die Füße auf die Pedale und rückte mit dem Schoß ein bisschen von Mark ab.

      „Wie fühlt es sich an? Ist es bequem für dich?“

      Eine enge Jeans und ein heißer Kerl zwischen den Schenkeln, konnte man das als bequem bezeichnen? „Ich habe keine Angst runterzufallen.“

      „Es ist sehr stabil.“ Mark hatte die Füße auf dem Boden und bewegte das Motorrad leicht von einer Seite zur anderen.

      Piper klammerte sich an ihm fest.

      Mark hielt inne. „Leg die Arme um meinen Bauch. Das macht es mir leichter, mich in die Kurven zu legen.“

      Behutsam bewegte er das Motorrad hin und her und wackelte ein paar Mal.

      Wahrscheinlich macht er das absichtlich, damit ich ihn umklammere, dachte sie. Sie tat es trotzdem.

      Mark schloss die Augen, als er spürte, wie Piper ihn umschlang und sich allmählich etwas entspannte.

      Dass sie Angst vor Motorrädern haben könnte, wäre ihm nie in den Sinn gekommen. Er hatte sich so darauf gefreut, seine Begeisterung mit ihr zu teilen. Allein die Tatsache, dass er wieder Motorrad fahren durfte, entschädigte ihn für all die Monate der schmerzhaften Physiotherapie.

      „Danke“, hörte er von hinten, „du bist sehr geduldig.“

      „Kein Problem.“

      Er hörte ein Seufzen. „Du kannst jetzt die Maschine starten. Ich weiß, dass du dich danach sehnst.“

      Sein Herz schlug etwas schneller. „Nur, wenn du dich dabei wohlfühlst.“

      „Das wird nie passieren. Aber lass die Maschine schon an. Hauptsache, du fährst nicht los!“

      Er ließ den Motor an und musste lächeln. Es war schön, auch wenn sie hier einfach nur auf dem Motorrad saßen.

      Als Piper nach dem Helm tastete, der bei Mark im Schoß lag, verirrte ihre Hand sich in gefährlich intime Gebiete.

      Wortlos reichte er ihr den Helm, und schließlich tippte sie ihm auf die Schulter. „Nur bis zur nächsten Kreuzung.“

      Piper verspannte sich, Mark fuhr langsam los und ließ die Maschine an der nächsten Kreuzung ausrollen.

      Piper deutete nach rechts.

      Als sie sich dem leeren Parkplatz eines geschlossenen Ärztecenters näherten, wurde Mark klar, dass sie ein bisschen üben wollte.

      Sie verließen den Parkplatz erst wieder, als Mark spürte, dass Piper sich während der Kurven, Starts und Stopps nicht mehr verkrampfte.

      Unter einem Baum hielt er schließlich an und stellte den Motor ab. „Wohin jetzt?“

      Piper atmete tief durch. „Besuchen wir deine Freunde.“

      Von seinem strahlenden Lächeln konnte sie nichts sehen, weil sie Helme trugen und weil Mark vor ihr saß.

      Er zog die Handschuhe aus, nahm den Helm ab und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle absteigen. Dann stieg auch er vom Motorrad.

      „Was ist los?“

      „Gar nichts.“ Er löste ihren Kinngurt, zog ihr den Helm vom Kopf und sah ihr lächelnd in die Augen. „Danke.“

      Dann küsste er sie.

      Es war ein feuriger Kuss, heiß und verzehrend. So küsste ein Mann eine Frau, weil sie ihre Angst überwand, nur um ihn nicht zu enttäuschen. So küsste ein Mann eine Frau, wenn er sich in sie verliebte und es ihm egal war, ob sie es merkte.

      Pipers kühle Lippen wurden sehr heiß. Sie schlang die Arme um Mark und erwiderte den Kuss. Emotionen, die er schon sehr lange unterdrückt hatte, wurden in ihm wach. Er zog sie noch enger an sich.

      Heiß drang er mit der Zunge vor und erkundete genüsslich ihren Mund, genau wie sie es bei ihm tat.

      Es gab kein Zurück. Das war ihm genauso klar wie ihr. Sie konnten nicht so tun, als habe es diesen Kuss nicht gegeben. Piper gab kleine Seufzer von sich und stellte sich unwillkürlich auf die Zehen, um Marks Lippen noch näher zu kommen.

      Wilde Lust stieg in ihm auf. Er strich Piper über den Rücken. Schon eine kleine Bewegung von ihr reichte, und die Jacke rutschte etwas hoch. Mark spürte nackte Haut. Verlangend strich er immer wieder über diesen Streifen Haut dicht über ihrer Jeans, bis Piper trotz des Kusses lachen musste.

      „Das kitzelt“, brachte sie atemlos hervor.

      „Wirst du gern gekitzelt?“

      „Kommt drauf an, von wem. Oder von was. Dieses Motorrad hat ziemliche gute Vibrationen drauf.“

      „Oh, Piper.“ Mark zog sie in die Arme. Sie nur zu halten machte ihn schon glücklich. Sie war ein so wertvoller Mensch. Während er sie im Arm hielt, fühlte er sich leicht. Bei ihr konnte er sich entspannen. Sie würde ihn nicht verletzen.

      Und wenn ihm diese Erkenntnis keine Angst machte, dann hatte es ihn tatsächlich schlimmer erwischt, als er gedacht hatte. Leider standen sie hier in der Öffentlichkeit. Wieder einmal.

      Lächelnd lehnte er die Stirn an ihre. Falls sie beide sich jemals an einem Ort küssen sollten, wo sie nicht beobachtet wurden, dann wäre eine sinnliche Explosion unausweichlich.

      „Hey“, flüsterte er, „komm, besuchen wir meine Freunde.“

      Piper nickte und wartete, während er wieder auf das Motorrad stieg. „Mark? Hast du mich so geküsst, weil du vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu bekommst?“

      „Nein“, versicherte er ihr, „dies wird keine gefährliche Reise, von der wir möglicherweise nie wieder zurückkommen.“

      „Du machst dich über mich lustig.“ Entnervt setzte sie sich den Helm auf.

      „Siehst du mich lachen? Nein, ich habe dich geküsst, weil …“ Weil ich mich in dich verliebe. Das konnte er nicht sagen. Lange sah er sie an. „Aus demselben Grund, aus dem du den Kuss erwidert hast.“

      Piper zog den Kinngurt fest. „Das ist ein guter Grund.“ Sie stieg auf und legte ihm die Arme um den Bauch. „Los geht’s!“

      „Das ist Chip, und das hier ist Lexie.“ Mark bückte sich und klopfte den beiden Mischlingshunden auf den Kopf. „Habt ihr zwei etwa geglaubt, ich hätte euch vergessen?“

      „Der beste Freund des Menschen. Sehr clever“, stellte Piper fest.

      Ihre erste Fahrt auf einem Motorrad hatte Mark und sie zum Tierheim geführt.

      „Hier komme ich oft her und spiele mit den Hunden“, hatte er ihr erklärt. „Sie brauchen Auslauf und den Umgang mit Menschen. Für mich ist es auch eine gute Übung.“ Er hockte sich hin und kraulte den beiden Hunden, die sich sofort auf den Rücken wälzten, die Bäuche. „Ihre Besitzer haben sie im Stich gelassen, und die beiden haben keine Ahnung, was sie falsch gemacht haben.“

      Aus seinen großen blauen Augen sah er Piper an, und sie glaubte, in diesem Blick ertrinken zu können. „Magst du Hunde?“

      „Keine Ahnung. Wir hatten nie ein Haustier.“ Sie kniete sich neben ihn, und als sie einem der Hunde über den Bauch strich, leckte der sie sofort ab.

      „Chip mag dich. Er hat einen guten Geschmack.“

      „Vielleicht schmecke ich gut.“

      „Das auch.“ Marks Blick wurde eindringlicher, und Piper wusste, dass er sich gerade erinnerte. Sie konnte sich auch nur zu gut erinnern. Ein paar Sekunden sahen sie sich in die Augen, dann wandten sie den Blick ab.

      Schweigend kraulten sie die Hunde, und immer wieder sah Piper zu Mark. Er schien sich genauso zu freuen wie die Tiere. Dies war der echte Mark, und Piper verliebte sich nur noch mehr in ihn.

      „Wieso hast du mich hergebracht?“ Konzentriert zupfte sie ein paar Grashalme aus Chips Fell. „Wolltest du nicht mit mir über die letzte Gruppe von Bewerberinnen sprechen?“

      Mark kraulte Lexie weiter hinter den Ohren. „Da gibt es nichts zu besprechen.“

      Chip stieß sie mit der Schnauze an, weil sie aufgehört hatte zu streicheln, und folgsam kraulte Piper ihm weiter den Bauch. „Wann hörst du endlich auf, alle Kandidatinnen abzulehnen, die ich dir schicke?“

      „Sobald du anfängst, mir die Bewerberinnen zu schicken, die du wirklich für geeignet hältst. Wenn du die Richtige gefunden hast, wirst du sie nicht in einem Haufen anderer Bewerber verstecken.“

      Erwischt. „Ich wollte nicht riskieren, dass du sie ablehnst, nur weil du mir irgendwas beweisen willst.“

      „Was sollte das denn sein?“

      „Dass du Mark Banning bist, der wichtige und weltberühmte Journalist. Du willst mit niemandem zusammenarbeiten, und da du jetzt dazu gezwungen wirst, möchtest du es allen so schwer wie möglich machen. BT soll erkennen, dass keine gut genug für dich ist.“

      „Aber wenn wirklich eine besondere Kandidatin dabei gewesen wäre, hätte ich mich mit ihr einverstanden erklärt.“

      Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Ehrlich gesagt habe ich tatsächlich zwei Bewerberinnen, die gleichermaßen gut sind, allerdings auf ganz unterschiedliche Weise.“ Piper berichtete ihm ein bisschen von beiden. „Wenn du mit den beiden nicht zusammenarbeiten kannst, Mark, dann liegt das schlicht und ergreifend daran, dass du es nicht willst.“

      Lexie rollte sich herum und stellte die Ohren auf. Mark lächelte. „Deshalb komme ich so gern hierher. Die Hunde kümmert es nicht, ob du berühmt bist oder reich. Einem Hund kannst du nichts vormachen. Du bist einfach du selbst, und entweder mögen sie dich oder nicht.“

      Piper betrachtete Chips zerzaustes helles Fell, und strich sich verlegen die Strähnen aus der Stirn. „Liebenswerte Kerle, die zwei.“

      „Du auch.“ Mark lächelte sie an. „Du bist ein liebenswerter Mensch.“

      Piper zog die Hand zurück in den Schoß. Das war möglicherweise das schönste Kompliment, das sie jemals bekommen hatte.

      „Dir ist es auch völlig gleichgültig, was für ein Mensch ich eigentlich sein sollte. Du wolltest mich so kennenlernen, wie ich wirklich bin.“ Wieder sah er zu den Hunden. „Kann sein, dass du mich jetzt besser kennst als ich mich selbst.“

      „Jeder gibt sich nach außen hin anders als privat, Mark.“

      „Du auch.“ Auf Pipers befremdlichen Blick hin nickte er. „Du siehst die Menschen emotionslos an, als könntest du in ihre tiefste Seele blicken. Da bekommt man richtig Angst.“ Er tat so, als würde er erzittern.

      Piper musste lachen. „Ich habe sehr viele Emotionen!“

      „Und die würde ich sehr gern mit dir teilen.“

      Noch während er sich vorbeugte und sie küsste, dachte Piper: Ja, ich auch.

      Der Kuss versprach sinnliches Vergnügen, und Piper erwiderte den Kuss voller Leidenschaft. Ihr Körper übernahm die Führung und gab Mark grünes Licht. Es war wie ein Feuerwerk mit blinkenden Pfeilen in die richtige Richtung und einer Kapelle, um ihn zu begrüßen.

      Der Kuss auf dem Parkplatz, die enge Umklammerung während der Fahrt, all das hatte ihr den letzten Zweifel genommen, wo das alles hinführen würde.

      Als zwei feuchte Hundeschnauzen sie auffordernd anstupsten, mussten sie lachen.

      „Schon gut, Zeit fürs Ballspielen.“ Mark stand auf und half Piper hoch.

      Sie sah zu, wie er mit den Hunden spielte, und musste lachen, weil sie den vollgesabberten Ball werfen konnte, so oft sie wollte: Die Hunde brachten ihn immer zurück zu Mark.

      Am Ende des Nachmittags fragte sie sich, ob ihr Piper-Plan kompletter Unsinn war. Der perfekte Mann war Mark, dafür brauchte man keinen Fragebogen auszuwerten.

      Als sie schließlich wieder bei Pipers Apartment ankamen, wäre aus dem Abschiedskuss beinahe ein Komm-rein-und-lass-uns-weitermachen-Kuss geworden. Doch leider klingelte Marks Handy.

      Piper wusste, dass er nicht rangehen würde, aber das Vibrieren seines Handys an ihrer Brust hörte nicht auf. „Vielleicht ist es wichtig.“

      „Nichts ist wichtiger als du.“

      „Das ist mal ein guter Spruch. Merk ihn dir.“

      Verführerisch beugte er sich zu ihr. „Viel lieber würde ich …“

      Sie musste lachen. „Geh endlich ans Telefon!“ Als Mark auf das Display sah und schlagartig ernst wurde, wusste sie, dass es richtig gewesen war, ihn dazu zu drängen.

      „Piper, ich …“

      „Schon okay. Fahr ruhig.“

      Er lächelte entschuldigend, gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und fuhr davon.

      Piper war dankbar für diese Galgenfrist. Es gab da etwas, das sie ohnehin tun musste.

      Sie betrat ihr Apartment und ging mit dem Telefon in die Küche. Nachdem sie sich ein Glas Wein eingeschenkt hatte, setzte sie sich und wählte. „Hallo, Mom. Ich glaube, ich werde bald eine Riesendummheit begehen.“

11. KAPITEL

      Nachdem er Piper zurückgelassen hatte, fuhr Mark ein Stück die Straße entlang, bevor er anhielt und seine Anruferliste prüfte.

      Es war tatsächlich die Nummer. Er hatte es sich nicht eingebildet.

      Bei der Erinnerung an die monatelange Geiselhaft in der Hand von Mendoza, dem widerlichen mexikanischen Drogendealer, verkrampfte sich ihm der Magen.

      Er hatte seine private Handynummer in ein Prepaid-Handy eingespeichert, das er Gilbertos jüngerem Bruder Hector gegeben hatte. Gilberto war einer der Jungen gewesen, die Mendoza damals für seine Zwecke zu rekrutieren versucht hatte.

      Mark hatte Hector angewiesen, ihn anzurufen, falls er oder Gilberto in Schwierigkeiten gerieten. Mark hatte eine Story über Kinder geschrieben, die als Drogenkuriere missbraucht wurden. Als Mendoza davon erfahren hatte, hatte er alle gekidnappt, die mit Mark gesprochen hatten. Alle. Daran hatte Mark erkannt, dass jemand seine Kontaktpersonen und ihn verraten hatte. Wer genau das gewesen war, hatte er nie erfahren.

      Das war jetzt anderthalb Jahre her. Erstaunlich, dass der Akku des Handys so lange gehalten hatte.

      Mark rief die Nummer zurück, doch anstatt Hector meldete sich Mendoza persönlich.

      „Mark, mein Freund“, begrüßte Mendoza ihn übertrieben herzlich.

      Mark musste an Piper denken, die ganz bewusst jede Emotion zurückhielt, um Situationen kühl analysieren zu können. „Ich bin nicht Ihr Freund.“

      „Aber wir haben eine Menge gemeinsame Freunde. Sie sind alle hier bei mir. Sagt Hallo zu Mark, mis amigos.“

      Mark schloss die Augen, als er aus dem Hintergrund mehrere junge Stimmen rufen hörte.

      „Hören Sie? Sie sind immer noch Ihre Freunde, obwohl Sie Ihr Versprechen nicht gehalten haben. Sie sind nicht zurückgekehrt. Ich habe ihnen erklärt, dass Sie ein wichtiger und viel beschäftigter Mann sind. Man muss verstehen, dass so ein Mann sie hier vergisst. Aber immer sagen sie mir: ‚No. Señor Mark würde uns nie vergessen.‘“

      Wieder hörte Mark Stimmen aus dem Hintergrund.

      „Also, Señor Mark, haben Sie sie vergessen?“

      Es fiel Mark schwer, sich nichts von dem Hass und dem Abscheu anhören zu lassen, den er für diesen Mann empfand. „Was wollen Sie?“

      Mendoza lachte leise. „Das hängt davon ab, was Sie zu zahlen bereit sind.“

      Mark schwieg.

      Dem Klang nach zu urteilen, wandte Mendoza sich vom Handy ab. „Hector, mein kleiner Freund, du hast mir doch gesagt, er würde dir helfen. Scheint so, als hättest du gelogen.“

      „Nein!“

      „Du weißt doch, was wir mit Lügnern tun.“

      „Aber er hat es mir gesagt! Bitte, Señor Mark, bitte!“

      Der Junge sprach Englisch, und es war Mark klar, dass das ganze Gespräch für ihn inszeniert war, doch das Geräusch eines Schlags war echt.

      „Hören Sie auf“, sagte er. „Sie haben Ihren Standpunkt deutlich gemacht. Ich warte immer noch darauf, dass Sie mir sagen, was Sie wollen.“

      Nach kurzer Stille sagte Mendoza nur: „Ich trete wieder mit Ihnen in Kontakt“, und legte auf.

      Piper konnte kaum glauben, was eine ihrer Top-Kandidatinnen von dem Vorstellungsgespräch bei Mark berichtete. „Nur damit ich Sie richtig verstehe: Mark lehnt Sie ab, weil Sie sich geweigert haben, mit ihm zu schlafen? Sind Sie sicher, dass Sie da nichts falsch verstanden haben?“

      Bei diesen Worten kamen Dancie und Anna sofort in das Büro gelaufen.

      Shelley, die attraktive Mittdreißigerin mit den sechs Geschwistern, schrie vor Wut so laut ins Telefon, dass Anna und Dancie jedes Wort mithören konnten. „Was kann man da falsch verstehen? ‚Es ist wichtig, dass Sie mit mir schlafen, damit wir sehen, ob wir zusammenpassen.‘ Tut mir leid, aber das kommt nicht infrage. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, bei Bewerbungen mit irgendwem zu schlafen, nur um den Job zu bekommen.“

      Dancie riss die Augen auf, und Anna schlug sich die Hand vor den Mund.

      Mühsam hielt Piper sich zurück. „Ich werde mit ihm sprechen, und dann …“

      „Fragen Sie doch mal Mary Wade. Sie war ja dabei.“

      Mary war Pipers andere Top-Kandidatin.

      „Ihr hat er gesagt, er könne sie nicht einstellen, weil sie Kinder habe. Und direkt im Anschluss hat er mir gesagt, er müsse mit mir schlafen.“

      „Ich kann mich nur in aller Form entschuldigen, Shelley. Ich versichere Ihnen, ich werde mit ihm darüber sprechen.“

      Nach dem Auflegen sahen die drei Frauen sich fassungslos an.

      „Klingt genau nach Mark“, sagte Dancie genau zur selben Zeit, als Piper feststellte: „Das klingt überhaupt nicht nach Mark.“

      „Ich habe Mark nie kennengelernt“, wandte Anna ein, „und das möchte ich jetzt auch gar nicht.“

      Piper rief Mary Wade an, die Shelleys Version bestätigte und hinzufügte, sie seien bei Mark zu Hause gewesen und hätten als Test für ihn recherchieren müssen. Benommen entschuldigte Piper sich noch einmal.

      „Ich kann das einfach nicht glauben.“ Sie sah zu Dancie. „Ich dachte, er sei …“ Anders. Das hatte sie sagen wollen. Aber anscheinend hatte er ihr den verletzlichen Mann, der sich nach Liebe sehnte, nur vorgespielt.

      Vor Wut und Enttäuschung knirschte sie fast mit den Zähnen. „Er hat mich mit kleinen Häppchen aus seiner Vergangenheit gefüttert, und ich habe sie begierig geschluckt.“

      „Ich nehme alles zurück, was ich darüber gesagt habe, dass du dich mit Mark einlassen sollst.“ Dancie wirkte verlegen. „Das war ein großer Fehler.“

      Pipers Lächeln wirkte gezwungen. „Zu spät.“

      „Zu spät für dich oder zu spät für mich, um meine Meinung zu ändern?“

      Entschlossen riss Piper ihre Handtasche aus der Schublade. „Zu spät für ihn! Er wird sich wünschen, er sei mir nie begegnet.“

      „Danke für die Info.“ Mark legte auf und schrieb etwas zu all den Notizen, die er sich seit dem gestrigen Gespräch mit Mendoza gemacht hatte. Überall auf seinem Esstisch lagen alte Hefter und Notizen, Karten und ausgedruckte Mails.

      Er ging zu der Karte der mexikanischen Grenze, die er sich an die Wand des Esszimmers geheftet hatte, und betrachtete die Gegend um den Big Bend State Park. Ihm fehlte nur noch ein ungefährer Startpunkt, dann würde er herausfinden, wo Mendoza sich verkrochen hatte.

      Es klingelte, und gleichzeitig hämmerte jemand an seine Tür.

      Bei meinem Glück ist das der Freund von dieser verrückten Frau, die gedacht hat, ich würde mich an sie ranmachen.

      Leise ging er zur Tür und sah durch den Spion.

      Piper stand vor seinem Apartment, die Lippen zusammengepresst, den wütenden Blick auf die Tür gerichtet.

      Sobald er die Tür öffnete, war er es, der den wütenden Blick abbekam.

      „Piper!“ Wieso war sie so wütend?

      „Darf ich reinkommen?“ Sie versuchte, an ihm vorbei ins Apartment zu sehen. „Oder hast du schon Beute in deiner Höhle?“

      „Nein, meine Höhle steht dir ganz zur Verfügung.“

      Sie drängte sich an ihm vorbei. „Ha!“

      Ha? Was sollte das denn heißen?

      Anstatt ihn aufzuklären, durchstreifte sie sein Wohnzimmer, an dessen Wänden Dutzende Schwarz-Weiß-Fotos von Menschen hingen, denen er auf seinen bisherigen Reisen begegnet war.

      Sie trug immer noch eines der Outfits, in denen sie ihre Kunden empfing, schlichter Rock und dezentes Top, dazu Boots und eine Schultertasche. In diesem Aufzug sah sie aus, als wolle sie irgendeine Ausstellung besuchen.

      Als sie auch nach ein paar Minuten nichts sagte, räusperte sich Mark. „Stimmt etwas nicht?“

      Piper fuhr auf dem Absatz herum. „Ist es wahr, dass du Shelley gesagt hast, du müsstest mit ihr schlafen, bevor sie den Job bekommt?“

      Mark verzog gequält das Gesicht. Die Verrückte. „Das kann ich erklären.“

      „Dann ist es wahr“, erwiderte Piper wütend. „Wie konntest du?“

      Von der professionellen Kühle, die Mark so oft an ihr erlebt hatte, war nichts mehr zu spüren. Ihr Gesicht war rot, und ihre Augen funkelten.

      „Wie kannst du mich so küssen, wie du es getan hast, und am nächsten Tag irgendeine andere Frau fragen, ob sie mit dir schläft?“

      „Damit meinte ich Schlaf und nicht Sex.“ Allmählich wurde Mark bewusst, wo das Missverständnis lag.

      „Das ändert nichts!“ Immer noch wütend sah sie ihm in die Augen. „Ich bin dir zuliebe Motorrad gefahren! Du hast mich zu den Hunden im Tierheim gebracht! Du hast mir von deiner Mutter erzählt!“ Bei jedem Satz war sie ihm näher gekommen. Jetzt stieß sie ihn mit einem Finger vor die Brust. „Du hast mich dazu gebracht, mich in dich zu verlieben!“

      „Du hast dich in mich verliebt?“

      „Tu nicht so überrascht. Der arme, verletzliche Mann, der keine Liebe bekommt. Dagegen hatte ich keine Chance, stimmt’s?“ Sie sah zur Decke. „Wie konnte ich bloß so dumm sein!“

      Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Du bist eifersüchtig!“

      Er wollte ihr sagen, dass er sich genauso in sie verliebt hatte, aber in dem Moment holte Piper frustriert mit der Faust aus, doch Mark reagierte blitzschnell und hielt die Faust mit einer Hand fest.

      Schweigend sahen sie sich an. Piper war fassungslos.

      „Siehst du, was du mir antust? Du bringst mich dazu, dass ich dich schlagen will!“ Sie zog. „Lass meine Hand los.“

      „Bestimmt nicht.“ Er schüttelte den Kopf.

      „Erzähl mir bloß nicht, ich solle mich beruhigen!“ Wieder versuchte sie, sich loszureißen, dabei verloren sie beide das Gleichgewicht. Brust an Brust stolperten sie aneinander. Beide atmeten sie schwer.

      Pipers Körper war so warm, ihr Gesicht war ganz dicht vor seinem. Diesmal standen sie nicht irgendwo auf der Straße, auf einem Parkplatz oder auf einem Feld beim Tierheim.

      Hier waren sie allein. Nichts und niemand würde sie stören. Mark konnte sie küssen, wo und wie er wollte. Heiße Lust kochte in ihm hoch. Nicht das grelle Lodern, das er sonst erlebte, sondern eine tiefe Glut, die noch lange glimmen würde.

      Er sah Piper ins Gesicht. Sie war immer noch wütend. Und sie war die Frau, die ihn alles andere vergessen lassen konnte.

      Reglos sah Piper ihn an, dann ließ sie die Schultern sinken und wandte den Blick ab. „Ich kann es trotzdem nicht fassen, was du dieser Frau vorgeschlagen hast.“

      Vielleicht konnte er jetzt etwas erklären. „Komm mit.“ Er verschränkte die Finger mit ihren und zog Piper mit sich ins Schlafzimmer.

      „Das ist doch wohl ein Witz“, beschwerte sie sich. „Nicht einmal dein Ego kann so übersteigert sein, dass du glaubst, ich würde … wieso steht da ein Zelt in deinem Schlafzimmer?“

      Das Zelt war klein, schlammfarben und stand auf dem Boden.

      Mark wandte sich der verblüfften Piper zu. „Wenn ich in entlegene Gebiete reisen muss, stelle ich mich darauf ein, indem ich zu Hause auf dem Boden in dem Schlafsack übernachte, den ich auch auf meine Reise mitnehme. Wenn ich einen neuen Rucksack habe, gehe ich vorher schon mal damit wandern. Diese Ausrüstung hier“, er machte eine ausholende Bewegung, „ist komplett neu, weil mein ganzer Kram in Mexiko zurückgeblieben ist.“

      „Oh.“ Mehr brachte Piper nicht heraus. Was sollte sie auch sagen?

      „Bei den Recherchen zu manchen Storys muss ich in Gebiete, wo ich völlig auf mich allein gestellt bin. Das geht nur, wenn ich mich gründlich vorbereite. Selbst in manchen Städten schlafe ich manchmal draußen oder bei irgendwem in der Scheune oder in einer ausgebombten Ruine.“ Lächelnd rieb er den Daumen an ihrem.

      Er hält immer noch meine Hand. Piper bekam nur ein schwaches Lächeln hin, als ihr einfiel, dass sie ihm verraten hatte, dass sie in ihn verliebt war.

      Das alles war nichts als quälend! Wie konnte Mark bloß so nett sein?

      Er deutete zu einigen Gegenständen, die an der Wand lehnten. „Das ist meine Reiseausrüstung. Ich muss alles auf einmal tragen können, damit ich nie hin und her laufen muss, um noch mein Gepäck zu holen. Und dieses Zweimannzelt muss auch mit.“ Er stieß es mit dem Fuß an. „Bisher war ich immer allein unterwegs, deshalb weiß ich nicht, ob es für zwei Leute und die gesamte Ausrüstung reicht oder ob wir ein zweites Zelt brauchen.“

      „Oh, ich verstehe.“ Sie seufzte, als ihr klar wurde, was bei dem Gespräch mit Shelley geschehen war. „Der Test funktioniert nur zu zweit.“

      „Haargenau.“

      „Wieso gehst du nicht davon aus, dass deine Partnerin ihr eigenes Zelt braucht?“

      „Das wäre zusätzliches Gewicht, das sie mit sich herumschleppen müsste. Außerdem werden wir in Situationen kommen, in denen sie lieber nicht allein im Zelt schlafen sollte.“

      „Verstehe.“

      Er lächelte sie an.

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Er gab sich nicht mal große Mühe, und schon wurden ihr die Knie weich. „Wieso hast du Shelley all das nicht erzählt?“

      „Das habe ich, fast wortwörtlich. Aber sie war mir gegenüber total voreingenommen und hat nichts hören wollen.“ Sein Lächeln erstarb. „Eine Journalistin, die vorschnelle Schlüsse zieht und nicht zuhört, ist inakzeptabel.“

      „Ich werde ihr das erklären.“ Piper war verlegen, weil sie selbst auch vorschnell geurteilt hatte.

      „Das wäre mir lieb, denn meine Anrufe nimmt sie nicht an.“ Er strich ihr über den Hinterkopf. „Aber sie ist ganz eindeutig aus dem Rennen.“

      Piper nickte. „Und Mary Wade? Du lehnst sie ab, weil sie Kinder hat?“

      „Ja.“ Seine ernste Miene war unergründlich. „Manchmal werden wir wochenlang weg sein. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass eine Mutter von ihren Kindern getrennt ist.“

      „Eins ist auf dem College, und die anderen zwei sind Teenager.“

      „Das habe ich selbst durchlebt. In dem Punkt lasse ich mich nicht umstimmen.“

      „Okay.“ Piper gab nach.

      „Mach dir keine Sorgen um sie. Sie ist sehr talentiert, und mein Kumpel Wally hat eine Regionalzeitung. Ich habe ihm Mary empfohlen.“

      „Das ist so … nett von dir!“ Rührend. Selbstlos. Piper fühlte sich entsetzlich. „Es tut mir schrecklich leid, dass ich so bei dir reingestürmt bin. Eigentlich wusste ich, dass es eine vernünftige Erklärung geben muss, aber ich …“

      „Du warst eifersüchtig.“ Mark wandte sich ihr zu und legte sich ihren Arm um die Hüften.

      „Ich habe lediglich die Interessen einer von mir vermittelten Klientin vertreten.“

      Jetzt schlang auch er die Arme um sie. „Du bist vor Eifersucht fast geplatzt.“

      Das stimmte leider. „Ich …“

      Entschlossen brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen.

      Und das gab ihr den Rest. Vorsicht, Selbstschutz, Vernunft – Piper gab all das auf, und im selben Augenblick überkam sie unendliche Erleichterung. Sie wollte ihm sagen, was sie empfand, aber wie sollte sie? Ihre Lippen waren von seinen versiegelt.

      So wie er sie küsste, wusste er wahrscheinlich sowieso, was in ihr vorging.

      Mark zog sie enger zu sich. Ihre Körper schmiegten sich aneinander. Trotzdem war es nicht eng genug.

      Piper wollte ihn spüren. Viele Berührungen, überall und auf nackter Haut. Entnervt zerrte sie ihm das Hemd aus der Jeans und strich ihm über den Rücken. Mark drückte sie an sich, und sie spürte die Bewegung seiner festen Muskeln unter der straffen Haut. Ein ganzer Mann. Ein Mann, der seinem Ziel folgt. Der sich von nichts und niemandem abhalten lässt. Viel mehr Mann als alles, was sie sich bisher von ihrem perfekten Partner erträumt hatte. Und trotzdem genau der Mann, den sie brauchte.

      Ganz nah an ihren Lippen sagte er: „Ich verliebe mich in dich und du dich in mich. Meinst du nicht, es ist Zeit, dass wir uns fallen lassen und gegenseitig auffangen?“

      Sie musste lächeln. Seine Lippen an ihren kitzelten. „Immer noch die schmalzigen Sprüche drauf?“

      Bevor sie erkannte, was er vorhatte, bückte er sich und hob sie auf die Arme. „Schmalzige Gesten habe ich auch drauf.“

      Piper lachte. Sie musste zugeben, dass es etwas sehr Anziehendes hatte, in den Armen eines starken Manns zu liegen. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und hörte seinen Herzschlag. „Gefällt mir.“

      Als er das Gewicht verlagerte, spürte sie ein leichtes Zittern. „Dein Bein?“

      „Noch nicht, aber als ich dich hochgehoben habe, habe ich nicht überlegt, wie ich dich wieder runterlasse. Es könnte eine harte Landung werden.“

      „Wo wolltest du mich denn hinbringen?“

      „In mein Zelt.“

      „Wie ein Scheich in der Wüste?“ Sie sah auf das kleine Zelt und den harten Boden darunter.

      „Keine Ahnung, Hauptsache nackt. Über die Details wollte ich mir Gedanken machen, wenn es so weit ist.“

      „Typisch.“

      Er fasste sie etwas fester und machte noch einen Schritt.

      „Hast du nicht gesagt, das Zelt sei nur zum Schlafen da?“

      „Stimmt.“

      Ganz leicht saugte sie an seinem Mundwinkel. „Ich bin aber gar nicht müde.“

      „Ich auch nicht.“

      Kurz entschlossen trug er sie um das Zelt herum zum Bett, das er in die Ecke geschoben hatte.

      Die Kehrtwendung wirkte tatsächlich wie ein Taumeln, und Piper landete wirklich etwas holprig auf dem Bett. Dafür bewies Mark beim Umgang mit Reißverschlüssen und Knöpfen großes Talent.

      Piper ersetzte Talent durch Motivation, und nachdem sie Mark das Hemd über den Kopf gezogen hatte, steigerte ihre Motivation sich noch. „Ich … ich habe noch nie ein solches Sixpack gesehen. Nicht live.“ Der Anblick war einschüchternd, und schnell zog sie den Bauch ein, als Mark ihr den Rock über die Hüften streifte.

      „Das liegt an der Physiotherapie. Da werden nicht nur die Beinmuskeln trainiert.“

      Sein Atem streifte ihren nackten Bauch. Piper rang nach Luft und griff nach seinem Reißverschluss.

      Mark hatte gekniet. Jetzt richtete er sich auf, und Piper sah die Wölbung hinter dem Reißverschluss direkt vor sich.

      Sie schluckte. Hatte sie je zuvor einen erregten Mann in Jeans so dicht vor Augen gehabt? Sachte strich sie über die Wölbung hinter dem Reißverschluss. Heiß! Langsam ließ sie die Finger an den Schenkeln hinabgleiten.

      Doch Mark umfasste ihr Handgelenk und zog ihre Hand weg.

      Sie sah ihm ins Gesicht. Hatte sie etwas falsch gemacht? Seine Brust hob und senkte sich schwer.

      „Du … du solltest mich das lieber machen lassen.“ Er ließ ihre Hand los.

      „Ich wollte ganz vorsichtig sein.“

      Mark lachte auf. „Das ist es nicht.“ Schweigend sah er über ihren Kopf hinweg, dann schluckte er. „Es … es ist schon lange her. Wirklich sehr lange.“ Verlegen lächelnd sah er sie wieder an. „Und ich bin ziemlich scharf auf dich.“

      Alles klar. „Geht mir genauso.“ Obwohl er unter „sehr lange“ wahrscheinlich etwas anderes verstand als sie. „Ich habe ewig gewartet, um überhaupt mal wieder irgendetwas für einen Mann zu empfinden. Jetzt ist es endlich so weit, und da will ich nicht mehr warten.“ Sie stieß die Luft aus. „Bitte, bitte, sag, dass du ein Kondom hast.“

      „Hab ich.“ Er zögerte. „Irgendwo.“

      „Mir ist noch nie ein Mann begegnet, der nicht genau weiß, wo die Kondome sind.“

      Über die Schulter sah er zu seiner Reiseausrüstung an der Wand neben dem Zelt. „Wie gesagt, es ist schon lange her.“

      Piper wand sich aus ihrem Rock. „Vielleicht frischt das hier dein Gedächtnis auf.“ Sie schleuderte den Rock zu ihrem Top, das bereits auf dem Boden lag.

      Durchdringend sah Mark sie an, den Blick voller Lust. „Ich habe von deiner Haut geträumt.“ Seine Stimme klang rau. „Ich bin fast verrückt geworden, weil ich mich immer wieder gefragt habe, ob deine Nippel braun oder pink sind.“

      In dem knappen BH richteten sich Pipers pinkbraune Nippel sofort auf. „Willst du das jemals herausfinden? Dann such schleunigst deine Kondome.“

      Er stand auf und öffnete sich den Gürtel. Beim Geräusch des Reißverschlusses machte Piper schnell die Augen zu, damit sie nicht noch etwas völlig Unverantwortliches tat, wie zum Beispiel, ihm zu sagen, er solle die Kondome vergessen. Er würde wieder gehen, das wusste sie, aber sie wollte nicht mit einem Kind von ihm zurückbleiben, das sie für den Rest ihres Lebens an ihn erinnerte.

      Es klapperte, als die Jeans mit dem Gürtel zu Boden fiel, und Piper spürte das Wippen der Matratze, als Mark sich zu ihr setzte.

      Doch dann rührte er sich nicht mehr, und Piper öffnete verunsichert die Augen. Vor sich sah sie seinen breiten Rücken, während er sich vorbeugte und unter dem Bett etwas suchte.

      Plötzlich richtete er sich mit einem Siegerlächeln wieder auf und zeigte ihr die Schachtel, bevor er sie wieder auf den Boden stellte.

      „Vielleicht solltest du die etwas näher parken“, sagte Piper leise.

      Wie um ihr eine Antwort zu geben, grinste Mark und öffnete ihr geschickt den BH. „Perfekt.“ Er lächelte. „Absolut perfekt.“

      Bei seinem Lächeln wurde Piper schwindlig. Doch das war ihr egal. Endlich wusste sie, dass es richtig war, was sie fühlte. Sie konnte ihren Empfindungen freien Lauf lassen.

      Ein fantastischer Mann saß nackt neben ihr, und sie sah, dass er scharf auf sie war. Allerdings rührte dieser fantastische nackte Mann sich nicht.

      Einladend bog sie den Rücken durch. Berühr mich endlich! Dann spürte sie einen kühlen Lufthauch. Mark hatte ihr den Slip abgestreift, und sie hatte es nicht mitbekommen. Aber die Boots hatte sie noch an.

      Das war normalerweise nicht ihr Stil. Doch bei Marks Blick beschloss sie sofort, dass es vielleicht ihr neuer Stil werden könnte. Seufzend hob sie die Arme über den Kopf und reckte sich – aufreizend und verführerisch sah sie aus.

      Marks Blick glitt über ihren Körper, und überall, wo er sie ansah, wurde ihr brennend heiß.

      Dann spürte sie endlich seine Hände – ihre unbändige Lust war kaum zu zähmen. Ihre Knospen waren hart und aufgerichtet. Alles in Piper sehnte sich nach mehr.

      Worauf wartete Mark?

      Als nichts weiter geschah, senkte sie die Arme wieder und strich sich am Körper entlang. Ihre Hände glitten über ihre Brustwarzen, und ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund.

      Mark sog scharf die Luft ein und griff nach den Kondomen. „Du hast recht. Die brauchen wir schon sehr bald.“ Während er das sagte, streckte er sich neben Piper aus und wandte sich ihr zu.

      Pipers Mund war wie ausgedörrt. Er ist es, dachte sie, mein perfekter Mann.

      „Lass mich das machen.“ Seine Stimme war kaum zu hören, als er ihre Hände zur Seite schob und ihre Brüste berührte.

      Aufreizend strich er mit den Daumen darüber, und Piper umklammerte seine Schultern. Dann beugte Mark sich vor und saugte abwechselnd an ihren Nippeln.

      Es war wie ein Feuerwerk in ihrem Körper. Es kochte, es brodelte, irgendetwas schien zu explodieren. Bildete sie sich das funkelnde Farb- und Lichtspiel nur ein, das sie plötzlich zu sehen meinte?

      Doch trotz ihrer Ekstase spürte Piper, wie Mark leicht zuckte. „Hältst du dich zurück?“, fragte sie atemlos.

      „Ich versuch’s.“

      „Lass es.“

      Eindringlich sah er ihr in die Augen, und sie erkannte, wie verzweifelt er seine Begierde zu verdrängen versuchte. „Lass es“, wiederholte sie leise, umfasste sein Gesicht und küsste ihn.

      Es war ein Kuss voller Verlangen – Piper verlangte die Befriedigung ihrer Lust. Sofort. Raffinierte Liebkosungen, Technik und Geschick, das alles war ihr egal. Für hingebungsvolle Sinnlichkeit war später noch Zeit. Jetzt zählte nur das Wichtigste. Und darauf wollte sie nicht länger warten.

      Mark verstand und gab die Zurückhaltung auf. Verzehrend küsste er sie, wie noch kein Mann zuvor sie geküsst hatte. Wenn es darum ging, sich auf das Wichtigste zu konzentrieren, war er ein Meister.

      Seine nackte Lust fachte ihre an, obwohl Piper das nicht für möglich gehalten hätte. Doch es war möglich, also ließ Piper sich gehen und erkannte sich selbst kaum wieder. Ihre Erregung ließ sich nicht mehr beherrschen.

      Überall glaubte sie, Marks Hände und Lippen zu spüren. Trotzdem reichte es immer noch nicht. Sie war wie in einem Rausch.

      Gierig zog sie ihn noch enger an sich. Es war ein Urtrieb, dem sie folgte. Sie wollte genommen werden. Hart. Sofort. Sie schlang die Beine um Mark, und es spielte keine Rolle, ob sie ihm dabei die Absätze der Stiefel in den Rücken bohrte.

      Piper spürte, dass er jeden Muskel anspannte. Er hob den Kopf, pure Begierde in den Augen.

      „Piper.“

      Seine Lippen bewegten sich, aber sie hörte keinen Laut. Sie nahm überhaupt nichts mehr wahr, außer Mark, der in sie eindrang.

      Einen Moment lang war sie unendlich glücklich, erfüllt und eins mit ihm. Vollkommen. Dann fing er an, sich zu bewegen.

      Fast augenblicklich spannte Piper sich an, ihr inneres Feuerwerk erreichte ein tosendes Finale, und sie kam. Überrascht stieß sie keuchend Marks Namen aus. Doch die Lustwellen ebbten nicht ab. Sie wurden immer stärker, als Mark immer schneller und härter eindrang. Es steigerte sich und brach erneut über sie herein.

      Lange lagen die beiden nur da, Piper nahm nichts wahr, außer ihrem eigenen und Marks Atem. War das derselbe Rhythmus, in dem sie atmeten?

      Sie wandte ihm den Kopf zu, öffnete die Augen und sah Marks Gesicht dicht vor sich. Er beobachtete sie. Auch er hatte es gehört.

      „Wow.“ Sie lächelte.

      „Ja. Wow.“ Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn. „Ich schwöre, normalerweise halte ich länger durch.“

      „Ich wollte aber keine Sekunde länger warten.“

      „Hey. Du brauchst mich nicht zu schonen.“

      „Machst du Witze? Ich war kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.“

      „Wirklich?“ Sein Lächeln strotzte vor männlichem Stolz.

      „Männer!“ Sie verdrehte die Augen.

      Als Mark sich jetzt bewegte, wurde ihr erst bewusst, dass ihre Boots sich ihm in den Rücken bohrten. „Oh, tut mir leid!“ Sie löste sich von ihm und verzog das Gesicht, als sie die roten Druckmale auf seinem Rücken sah. „Hab ich dir wehgetan?“

      „Was?“ Über die Schulter versuchte er, seinen Rücken zu sehen.

      „Mit den Boots.“

      „Ach, ja, die Boots.“ Mark rollte sich zu Piper und lächelte. „Ich liebe deine Boots.“

12. KAPITEL

      Mark liebte nicht nur Pipers Stiefel. Er vermutete stark, dass er auch Piper liebte. Ganz sicher war er sich nicht, aber er hatte fest vor, es herauszufinden.

      Piper lachte. „Vielleicht änderst du in diesem Punkt noch deine Meinung.“ Sie setzte sich auf und öffnete die Boots.

      „Niemals.“ Ohne nachzudenken, ließ er die Hand an ihrem Rücken hinab- und hinaufgleiten.

      Schon sehr lange hatte er sich keine Liebe mehr gestattet. Es gab Menschen, die ihm etwas bedeuteten, und Menschen, die er mochte, aber mit der Liebe hatte es bei ihm noch nie geklappt.

      Piper zog sich Boots und Socken aus. Als sie sich über Mark beugte, um die Kleidungsstücke auf den Boden fallen zu lassen, sah sie sein verletztes Bein. „Mark!“

      Er blickte an seinem Körper hinab. Es sah aus, als hätte jemand dicht über seinem Knie ein Stück herausgebissen – und überall Narben in unterschiedlichen Pinktönen. Bei einer konnte man noch die Nähte erkennen. „Ziemlich hässlich, stimmt’s?“

      „Wen kümmert’s, wie es aussieht. Entscheidender ist, was du durchgemacht hast.“

      „Das war sehr unschön.“ Mark setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand, Piper rutschte gleich darauf im Bett höher und legte den Kopf an seine Brust.

      Unwillkürlich schlang er den Arm um sie.

      „Erzähl mir davon.“

      „Bei einem Fluchtversuch bin ich angeschossen worden, und die Wunde hat sich infiziert.“

      „So wie dein Handgelenk.“

      „Noch schlimmer. Ironie des Schicksals. Überall Drogen, aber keine Antibiotika. Irgendwann haben sie dann einen Arzt kommen lassen, aber da ging es mir bereits ziemlich dreckig.“ Mark hatte an diese Zeit seines fiebrigen Deliriums kaum noch Erinnerungen. „Bei meiner Rückkehr wurde ich gleich operiert.“ Er deutete auf sein Bein. „Diesen Muskel muss ich besonders trainieren, damit er die Aufgabe des Muskelstücks übernimmt, das mir jetzt fehlt.“

      Vorsichtig strich sie über die wulstige Narbe. „Und die Stichverletzung?“

      „Während meiner Rettung. Da bin ich nicht schnell genug zur Seite gesprungen.“

      Piper richtete sich auf. Sie wollte sein Knie genauer betrachten und beugte sich vor. Sofort vermisste Mark ihre Wärme.

      Ihr Haar fiel nach vorn und streifte seinen Schenkel.

      Mehr brauchte es nicht, um seine Lust neu anzufachen. Vielleicht noch den Anblick ihrer runden Brüste.

      Sie legte ihm eine Hand auf das Bein. „Es ist ganz warm. Wahrscheinlich hast du es überanstrengt.“ Über die Schulter lächelte sie ihm zu. „Nächstes Mal bin ich oben.“

      „Ich wusste gar nicht, dass Friezen-Burger auch nach Hause liefern.“ Piper tauchte zwei Pommes frites in Käse-Dip.

      „Tun sie eigentlich auch nicht.“ Mark lächelte Piper an.

      Anscheinend hatte er so lange auf irgendeinen armen Studenten eingeredet, bis der sich einverstanden erklärt hatte.

      Piper beschloss, nicht näher darauf einzugehen. Sie steckte Mark eines der Kartoffelstäbchen in den Mund.

      Er kaute und saugte dann an ihren Fingern, bis sie lachen musste.

      Sie saßen im Zelt auf Marks neuem Schlafsack, den sie ganz ausgebreitet hatten.

      Jetzt roch Marks Schlafsack nach Sex. Und nach Pommes frites.

      „Ich bin dran.“ Er dippte ein Kartoffelstäbchen in eine Artischockensoße und beschrieb damit einen Schnörkel auf Pipers Bauch. Dann folgte er dem Pfad mit der Zunge und aß das Kartoffelstäbchen.

      Sie lachte. „Hey, das wäre meins gewesen.“

      „Bei Pommes frites bist du wirklich unersättlich.“

      „Und du beim Sex. Wie lange ist es bei dir genau her?“

      Mark steckte ihr zwei Pommes frites in den Mund. „Kurz bevor ich Mendozas Gastfreundschaft genießen durfte.“

      Sie rechnete zurück. „Das heißt über anderthalb Jahre?“

      „Sieh mich nicht so an. Ich war fünf Monate lang gefangen, und als ich zurückkam, brauchte mein Körper Zeit zum Gesundwerden.“

      „Das hat er gut hinbekommen.“

      Lächelnd fütterte er sie weiter. „Finde ich auch.“

      Sie nickte zustimmend und fragte dann möglichst beiläufig: „An der Wand hängt zwischen der Karte und dem Schreibtisch ein Foto von einer Frau und zwei Jungs. Ist sie das?“ Sie sah ihm direkt in die Augen, um seine Reaktion einzuschätzen.

      „Ja.“ Er tat gar nicht erst so, als würde er Piper nicht verstehen. Er rollte sich auf den Rücken und sah zur Decke des Zelts. „Es hängt dort wegen ihrer Söhne Gilberto und Hector. Ich war damals ein paar Wochen in der Gegend, weil ich über Mendoza recherchiert habe. Er benutzt Jungen als Drogenkuriere, terrorisiert die Familien, und die Polizei unternimmt überhaupt nichts. Ich wollte die Aufmerksamkeit der Medien wecken, damit die Polizei sich endlich zum Handeln gezwungen sieht. Aber nur sehr wenige Menschen waren bereit, mit mir zu reden. Dann habe ich eines Tages Gilberto getroffen und über ihn auch seine Mutter und Hector kennengelernt. Elia hat mich um Hilfe gebeten, weil ihr Bruder Gilberto gedrängt hat, sich Mendozas Leuten anzuschließen. Mendoza bezahlt die Familien dieser Jungen. Es gibt dort sehr viel Armut. Da habe ich natürlich begriffen, wieso niemand mit mir reden wollte. Von Gilberto habe ich viel erfahren. Einige seiner Freunde haben für Mendoza gearbeitet. Und dann war er eines Tages fort. Elia war außer sich vor Angst, und da habe ich ihr versprochen, ich würde ihn zurückholen.“

      „Und sie hat sich dankbar gezeigt.“

      „Genau.“

      Es gab vieles, was er ihr nicht erzählte, aber Piper konnte sich den Rest denken. „Wie wolltest du ihn denn zurückholen? Du bist schließlich Journalist und kein Superheld.“

      „Ich hatte einen Plan.“

      „Der aber nicht funktioniert hat.“

      „Oh doch.“

      Als sie seine Miene sah, die wie versteinert wirkte, wusste Piper plötzlich, was er getan hatte. „Du hast dich als Austauschgeisel angeboten!“

      Jetzt drehte Mark sich zu ihr. „Geplant war, dass ein paar Männer aus dem Dorf mich gegen ihre Söhne austauschen. Und wenn die Söhne in Sicherheit wären, sollten die Männer sich heimlich anschleichen, um mich zu befreien. Diesen Teil der Abmachung haben sie anscheinend vergessen.“

      Piper hörte seine Verbitterung. „Vielleicht haben sie es versucht, aber nicht geschafft.“

      „Vielleicht hat Mendoza ihnen auch genug gezahlt.“ Er atmete durch. „Wenn Travis nicht gewesen wäre, wäre ich immer noch dort. Oder nicht mehr am Leben.“

      Piper wurde eiskalt. „Von nun an werde ich netter zu Travis sein.“ Sie schob die Pommes frites aus dem Zelt.

      „Wie nett?“

      Lächelnd zog sie eine Spur von Küssen über seine Brust. „Nicht so nett, wie ich in den nächsten paar Minuten zu dir sein werde.“

      „Ist noch Kaffee da?“ Piper stürmte durch die Tür und hoffte, der Dancie-Anna-Allianz entgehen zu können. „Ich bin spät dran. Anna, wann habe ich den ersten Termin?“

      „Jetzt. Mit Dancie. Es geht um die Kontaktseite der Website.“

      Richtig. Verdammt.

      Als Piper durch den kleinen Empfangsraum ging, beobachtete Dancie sie sehr genau. „Du bist gar nicht mehr so von der Rolle.“

      „Und auch nicht wütend“, fügte Anna hinzu.

      „Mark und ich haben alles geklärt.“ Piper trat an Annas Schreibtisch und schenkte sich Kaffee ein. „Es war nur ein großes Missverständnis.“

      „Du hast mit ihm geschlafen.“

      Piper war schon an der Tür angekommen, doch sie drehte sich zu Dancie um. Keinen Moment länger konnte sie ihr breites Lächeln unterdrücken.

      Unwillkürlich kam Dancie einen Schritt näher. „Anna …“

      „Oh, Mann!“ Anna schob sich bereits vom Tisch weg. „Ich soll Croissants holen gehen, stimmt’s?“

      Ohne Piper aus den Augen zu lassen, fuhr Dancie fort: „Eigentlich wollte ich dich zu OMG schicken, damit du den nächsten Schwung Bewerbungen holst, aber Croissants sind eine ausgezeichnete Idee. Danke für das Angebot.“

      Piper lächelte. „Die Croissants gehen heute auf meine Rechnung. Ich möchte eins mit Mandeln. Dies ist nicht der Morgen für Schoko mit Mokkasahne.“ Sie trank von ihrem Kaffee und verzog das Gesicht.

      „Hol trotzdem auch ein paar Schokocroissants, Anna. Es ist nur eine Frage der Zeit“, prophezeite Dancie.

      Sobald Anna draußen war, fuhr Dancie zu Piper herum. „Was hast du dir bloß dabei gedacht?“

      „Denken wird ab und zu überbewertet.“ Piper winkte ab. „Ich denke viel zu viel und zu oft. Einfach den Gefühlen zu folgen, bringt viel mehr Spaß.“

      „Was ist passiert? Haben deine Gefühle deinen Verstand verjagt und halten jetzt dein Gehirn besetzt?“

      „Hmm.“ Ein winziges Lächeln umspielte Pipers Lippen.

      „Oh. Verstehe. Er ist gut.“ Dancie schüttelte den Kopf.

      Piper stieß einen langen Seufzer aus. „Ja, das ist er.“

      „Okay. Dann hol jetzt deinen kleinen Fragebogen vom Piper-Plan hervor und setz alles, was dir an Mark gefällt, in die Rubrik der Dinge, die du dir an einem Mann wünschst.“

      „Wozu brauche ich noch einen Fragebogen, Dancie?“ Sie rührte Kaffeeweißer in den Kaffee. „Letztlich würde ich doch nur nach einem Mann wie ihm suchen. Wieso soll ich mir die Mühe machen, wenn ich das Original habe?“

      Dancie musterte sie. Hatte Piper den Verstand verloren? „Weil du das Original nur höchstens ein paar Wochen für dich hast.“

      „Vielleicht ja auch nicht.“

      „Das ist noch das Nachglühen vom Sex. Wie viele Frauen haben schon exakt dasselbe gedacht?“

      „Das ist was anderes.“

      „Piper.“ Dancie packte ihre Schultern. „Sieh mich an. Du sollst für den Kerl eine Arbeitskollegin finden. Er wird dich verlassen.“

      „Diese Partnerin habe ich noch nicht. Vielleicht kommt es niemals dazu.“

      „Muss ich dich erst schütteln?“

      Piper machte sich los. „Ich glaube nicht, wir müssen die Anzeige wieder aufsetzen und den Auswahlprozess ganz von vorn beginnen. Jetzt haben wir schon bald November. Dann kommen die Feiertage und Urlaubszeit. Vor Anfang Februar, zum Super Bowl, sind wir bestimmt nicht fertig.“

      „Na gut, dann habt ihr eben noch einen Monat länger.“

      Vielsagend lächelte sie Dancie an. „Wenn es so weit ist, wird er gar nicht mehr gehen wollen.“

      „Hörst du dir auch mal selbst zu? Wenn so was von einer deiner Kundinnen käme, was würdest du dann sagen?“

      „Ich weiß, es klingt, als würde ich mir selbst etwas vormachen, aber … Es ist ganz anders.“ Mark hatte zu ihr eine engere Bindung als zu jeder Frau zuvor. Das hatte er gesagt, aber sie hatte es auch vorher schon gewusst. „Mark wird sich nicht ewig in der Welt herumtreiben. Irgendwann will er sesshaft werden. Wieso nicht mit mir?“

      „Du klingst genau wie deine Mutter.“ Damit glaubte Dancie, den tödlichen Treffer gelandet zu haben.

      „Ich habe sie angerufen.“ Piper kostete den Anblick der fassungslosen Dancie weidlich aus. „Weißt du, was sie mir gesagt hat?“

      „Das weiß der Himmel.“

      „Sie hat gesagt, ich soll meinem Herzen folgen.“

      „Natürlich hat sie das.“ Dancie verschränkte die Arme.

      „Vielleicht ist Mark ein Fehler, aber was, wenn nicht?“

      „Okay, dann finde es heraus.“ Dancie wusste, was sie Piper als Freundin schuldig war. „Ich hoffe, ich liege falsch. Und wenn nicht, dann bin ich für dich da. Du bekommst auch kein ‚Ich hab’s ja gesagt‘ zu hören.“

      Pipers Telefon klingelte. „Danke, Dancie.“

      Dancie nickte und kehrte an ihren eigenen Schreibtisch zurück.

      Piper ließ es noch einmal klingeln und räusperte sich. „Piper Scott.“

      „Hi. Hier ist Mary Wade. Ich wollte nur sagen, dass nach unserem Gespräch gestern ein Wally Shetland von einer Regionalzeitung angerufen hat. Mark hat mich ihm empfohlen. Wir haben uns sehr lange unterhalten, und es sieht gut für mich aus.“ Überrascht lachte sie auf. „Ich muss noch zum Vorstellungsgespräch, aber er sagt, eigentlich reicht ihm schon Marks Empfehlung.“

      „Das ging ja schnell!“ Bei dem Gedanken an Marks Umsicht wurde ihr ganz warm. „Meinen Glückwunsch. Ich weiß, dass Mark Sie für sehr begabt hält.“

      „Danke. Eigentlich hat er recht. Ich sollte meine Kids noch nicht so lange allein lassen. Und nach allem, was ich für ihn recherchiert habe, verstehe ich seine Gründe.“

      „Ja. Der Mittlere Osten ist für eine Frau kein Paradies.“

      „Stimmt. Aber ich meinte die Sache mit Mendoza. Mark hat wirklich Mut, wenn er dahin zurückkehrt. Andererseits wäre er nicht Mark Banning, wenn er das Risiko nicht auf sich nehmen würde.“

      Zurück? Zu Mendoza? „Das stimmt wohl.“ Piper musste an die Karte an der Wand denken. Darauf hatte sie nicht den Mittleren Osten gesehen, sondern die Grenze zu Mexiko. Und daneben das Foto von der Frau und ihren Söhnen.

      Das warme Gefühl in ihrem Magen verschwand. Jetzt fühlte es sich eher wie ein eisiges Stechen an.

      „Es wäre eine tolle Chance gewesen, und ich hätte ihm gern dabei geholfen, einem Kerl das Handwerk zu legen, der Kinder dermaßen ausnutzt und ihrer Kindheit beraubt. Aber für meine Familie wäre es sicher schwer geworden, wenn ich schon in ein paar Tagen hätte abreisen müssen.“

      „In ein paar Tagen? Das haben Sie sicher falsch verstanden.“ Doch Piper ahnte bereits die Wahrheit. „Er hat dieses Semester ein Seminar am College.“

      Mary zögerte. „Davon hat er nichts erwähnt. Er hat nur gesagt, es hätte bei der Story neue Entwicklungen gegeben.“

      Wann ist das geschehen? fragte Piper sich. Seit ich heute Morgen von ihm weggefahren bin? Wohl kaum. „Dann sollte ich mich lieber mit ihm in Verbindung setzen, denn ich bin nach wie vor dabei, Vorstellungstermine für ihn zu vereinbaren.“

      „So kurzfristig wollen Sie noch jemanden für ihn finden? Viel Glück.“ Mary klang sehr ernst und aufrichtig. „Wenn Sie Mark sprechen, könnten Sie ihn dann bitten, mich anzurufen? Ich habe noch ein paar Informationen und einige Namen für ihn. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, aber ich will sicher sein, dass er sie bekommt.“

      „Ich sag’s ihm. Sehr nett von Ihnen, dass Sie unter diesen Umständen noch weiter für ihn recherchieren.“

      „Ganz ehrlich? Es fühlt sich herrlich an, mal wieder richtig tief in eine Story einzusteigen.“

      Fast hätte Piper Mark umgehend angerufen, aber sie hielt sich zurück, bis der Drang nachließ.

      Mark würde abreisen, das wusste sie jetzt. Viel früher als erwartet, und er hatte ihr nichts davon gesagt. Andererseits konnte man „Das hier ist übrigens ein One-Night-Stand“ auch nicht freundlich rüberbringen. Schon gar nicht, wenn einer der Partner ständig von der Zukunft redete. Mark musste gemerkt haben, dass Piper damit rechnete, Teil seiner Zukunft zu sein.

      Ja, ihr war aufgefallen, dass überall auf dem Tisch Unterlagen ausgebreitet waren, die Bedeutung war ihr aber nicht klar gewesen. Selbst bei seinen Erzählungen von Mendoza hatte er nicht erwähnt, dass er wieder dort hinwollte.

      Hatte diese Elia ihn erneut um Hilfe gebeten?

      Vor Eifersucht fing Piper an zu zittern.

      Er hätte ihr davon erzählen müssen. Abgesehen von ihrer privaten Beziehung – falls man es überhaupt Beziehung nennen konnte – hätte er sie auf dem Laufenden halten müssen, damit sie keine Zeit mehr vergeudete, Kandidatinnen für ihn zu suchen.

      Die Versuchung, ihn anzurufen und eine Erklärung zu verlangen, war groß, aber Piper hatte schon einmal Schlüsse gezogen, ohne zuvor Mark anzuhören. Besser war es, wenn sie auf seinen Anruf wartete.

      Am besten recherchierte sie selbst ein bisschen, bevor sie auf Konfrontationskurs ging.

      Sie stöpselte ihren Laptop aus und trug ihn in den Empfangsraum.

      Dancie war nicht anzumerken, ob sie mitgehört hatte, und Piper konnte nicht sagen, was man aus ihrer Hälfte der Unterhaltung herausdeuten konnte. „Dancie, hättest du was dagegen, wenn wir die Arbeit an der Website noch aufschieben?“

      „Ja. Das heißt aber nicht, dass wir es nicht tun können.“ Sie sah zu Pipers Laptop und schob ihren eigenen zur Seite. „Was gibt’s?“

      „Ich möchte mehr über den Kerl herausfinden, der Mark gefangen genommen hat.“ Piper zog sich einen Stuhl an den Tisch. „OMG hat Zugriff auf Datenbanken, die ich nicht nutzen kann. Ich hoffe, du hast immer noch Zugang dazu. Hilfst du mir?“

      „Klar. Mal sehen, ob ich mit meinem Benutzernamen und dem Passwort noch reinkomme.“ Dancie ging auf die entsprechende Website und loggte sich ein. „Funktioniert.“

      Piper sah auf den Monitor. „Das ist eine Seite zur Ahnenforschung.“

      „Durch die habe ich Zugriff auf öffentliche Datenbanken. Ich kann Verwandte und Nachbarn herausfinden, habe Einsicht, wo jemand gearbeitet hat und wo er Grundstücke besitzt. All das führt zu weiteren Infos.“

      „Auch in Mexiko?“

      „Nur, wenn du weißt, wo und wie ich suchen muss. Erzählst du mir jetzt mal, was passiert ist?“

      Letztlich erzählte Piper ihr mehr, als Dancie eigentlich hören wollte.

      „Weißt du“, Dancie klang nachdenklich, „wir vergessen bei der ganzen Sache Travis. Die Kerle, die er für Marks Rettung angeheuert hat, müssen sehr viele Infos haben.“

      „Die hat Mark mittlerweile sicher auch. Kannst du Travis dazu bringen, dass er uns Kopien schickt, ohne dass Mark davon erfährt?“

      „Ja“, antwortete Dancie prompt.

      Auf Pipers fragenden Blick hin erklärte sie: „Er sucht für seine Website verzweifelt Hilfe. Wenn ich ihm ein paar Wochen lang Material liefere, ist er zu allem bereit.“ Sie griff zum Telefon. „Wahrscheinlich wird er mein altes Passwort wieder aktivieren, dann habe ich auf alles Zugriff, auch auf die News.“

      „Dancie, du bist die absolut weltbeste Freundin.“

      „Ich weiß.“

      Während Dancie mit Travis verhandelte, gelangte Piper immer mehr zu der Erkenntnis, dass Mark drauf und dran war, überstürzt zu handeln. Davon verriet er niemandem etwas, weil er nicht wollte, dass man ihn aufhielt.

      Als Dancie den Daumen hob, atmete Piper erleichtert tief durch, obwohl sie immer noch nicht wusste, wonach sie überhaupt suchen sollte. Wie sollte sie Mark davon überzeugen, dass er als Journalist Mendoza lieber der Polizei oder den Behörden überlassen sollte?

      Dancie legte auf, tippte etwas ein und hob triumphierend die Fäuste. „Ich bin wieder drin!“

      „Geh zu den News.“

      „Das tue ich, das tue ich.“ Dancie scrollte durch die Seite. „Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten.“

      „Nämlich?“

      „Ich habe auf alles Zugriff, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.“

      „Aber Mary Wade kann das. Du weißt schon, die Frau, die Mark nicht einstellen wollte, weil sie Kinder hat.“ Piper suchte nach der Nummer. „Sie hat sowieso schon für Mark recherchiert.“

      Es dauerte keine Stunde, und Mary arbeitete mit ihnen zusammen. Anna sprach Spanisch und konnte, nachdem sie mit Bewerbungsmappen und Croissants zurückkam, für alle übersetzen.

      Am Nachmittag hatte Piper einen Termin mit einer Direktorin eines kleinen privaten Wohnheims, für die sie einen Fragebogen erstellen sollte, um zukünftig geeignete Studenten als Mieter zu finden.

      Bei ihrer Rückkehr war es bereits halb vier. Sie hatte nichts von Mark gehört, und die drei Frauen sahen sie mit ernsten Mienen an.

      „Was ist?“

      „Dieser Mendoza ist wirklich ein übler Typ.“ Dancie wirkte zutiefst betroffen.

      „Das wussten wir doch schon. Hat Mark Sie kontaktiert?“ Piper wandte sich an Mary.

      Sie nickte. „Er hat meine Nachricht erhalten. Ich habe ihm angeboten, noch weiter zu graben, aber er meinte, er habe mit einem seiner früheren Kontakte gesprochen. Vielen Dank, viel Glück, alles Gute und so weiter.“

      „Klingt nach Abschied“, stellte Dancie fest.

      „Ja.“ Eisige Kälte breitete sich in Piper aus. „Klingt wirklich nach Abschied.“

      Mark war nicht besonders stolz darauf, dass er Piper erst anrief, als er bereits im Flugzeug saß. Aber er wusste ohnehin, was sie sagen würde.

      „Hi.“

      Erstaunlich, wie viel bei einem so kurzen Wort mitklingen konnte. Pipers Stimme klang sanft und vertraulich. Es war der Tonfall einer Geliebten.

      „Hi.“ Er schloss die Augen. Das wurde schwerer, als er gedacht hatte. „Es ist etwas dazwischengekommen. Wir können uns heute Abend nicht sehen.“

      Kurze Stille. „Mendoza?“

      Er riss die Augen auf. „Ja.“

      „Hättest du es mir noch gesagt?“

      Verdammt. „Nicht, wenn es sich hätte vermeiden lassen.“

      „Wenigstens bist du ehrlich. Das weiß ich zu schätzen.“

      Aber du bist nicht glücklich, dachte er. „Ich habe in den nächsten Tagen Dringendes zu erledigen.“

      „Lass mich dir helfen.“

      Er lächelte. „Du würdest mich nur ablenken. Wir würden nicht viel Arbeit erledigt bekommen.“

      „Ich meine es ernst. Mary hat mir erzählt, dass sie für dich recherchiert hat. Dancie, Anna und ich haben ihr heute Nachmittag dabei geholfen. Hast du ihre Nachricht erhalten?“

      „Ja, das war sehr hilfreich. Piper, versteh mich nicht falsch, aber mir ist es lieber, wenn du nichts mit dieser Story zu tun hast. Mendozas Einfluss reicht sehr weit, und ich will nicht, dass dir etwas zustößt.“

      „Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Hast du die Polizei informiert?“

      „Ja, ich habe mich mit den entsprechenden Behörden in Verbindung gesetzt. Aber sie sind unterbesetzt, und es würde alles viel zu lange dauern. Mendoza bekommt immer einen Tipp und hat Zeit, sich einen neuen Unterschlupf zu suchen.“

      „Vielleicht solltest du ihnen mehr Informationen geben, um sie zu überzeugen. Ich komme zu dir und zeige dir, was wir herausgefunden haben.“

      „Du wirst mich nicht antreffen.“

      Direkt neben ihm sprach der Pilot. „Wir sind startklar. Sie müssen jetzt auflegen und die Kopfhörer aufsetzen.“

      Mark nickte. Aus dem Handy hörte er Piper.

      „Sitzt du in einem Flugzeug?“

      „Ja, und wir müssen los. Ich rufe dich an, wenn ich zurück bin.“

      „Ruf mich an, sobald du gelandet bist.“

      „Mach’s gut, Piper.“ Er legte auf und zog den Akku aus dem Handy. Nein, er würde Piper ganz bestimmt nicht nach der Landung anrufen.

      Piper sah, wie das kleine Licht an ihrem Handy erlosch. Sie hatte das Büro verlassen, damit niemand mithören konnte.

      Sie ging wieder hinein. „Mark sitzt schon im Flugzeug. Er ist unterwegs, um sich mit Mendoza zu treffen.“

      „Ganz allein?“ Mary riss die Augen auf. „Das ist doch …“

      „Riskant? Unverantwortlich? Impulsiv? Unüberlegt?“ Dancie hob die Hände. „Eben typisch Mark.“

      Anna war nach Hause gegangen, und Piper, Dancie und Mary teilten sich eine Pizza.

      „Es ist einfach nur dumm“, stellte Piper fest.

      „Das auch.“ Dancie wickelte Fäden aus geschmolzenem Käse um ihr Pizzastück.

      „Aber Mark ist nicht dumm“, wandte Mary ein.

      „Er handelt dumm.“ Dancie biss ab und kaute. „Warum sonst trifft er sich ganz allein mit dem Mann, der ihn als Geisel genommen hat? Zumal er diesen Kerl gekränkt hat, indem er sich hat befreien lassen.“

      „Er wurde gar nicht gefangen. Er hat sich im Austausch für all die Jungs angeboten, die Mendoza als Drogenkuriere missbraucht hat.“

      „Davon war in den Medien aber nie die Rede.“ Mary wirkte besorgt. „Will Mark das etwa noch einmal machen?“

      Verächtlich schnaubte Dancie. „So dumm ist nicht mal er.“

      Aber vielleicht so wagemutig, dachte Piper.

      „Hat er gesagt, wo er hinfliegt?“

      Piper schüttelte den Kopf. „Es war ein Privatflugzeug. Der Pilot saß neben ihm.“

      „Daraus lässt sich schließen, wo er hinwill. Zumindest, wo er landet.“ Mary wischte sich Krümel von den Händen und fing an zu tippen.

      „Mendoza ist hinterhältig und will sich rächen. Mir ist völlig egal, was er Mark erzählt hat.“ Piper setzte sich an ihren Laptop. „Aber Mark glaubt, ihn zu kennen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat keine Ahnung.“

      Dancie bediente sich mit noch einem Stück Pizza. „Willst du etwa hier auf seinen Anruf warten? Und wenn du ihm erzählst, was du herausgefunden hast, was dann? Glaubst du, er sagt, dass du recht hast und er sofort zurück nach Austin kommt?“

      Piper sank in sich zusammen. Dancie hatte recht.

      Dancie klappte die Pizzaschachtel zu. „Seid ihr beide satt?“ Als Piper und Mary nickten, nahm sie den Karton und stand auf.

      „Wo willst du hin?“ Piper sah hoch.

      „Zu Mikey. Hiermit lässt er sich bestechen.“

      „Mit einer halben vegetarischen Pizza?“

      Dancie lächelte. „Für die andere Hälfte fällt mir schon ein Ausgleich ein.“

      „Wer ist Mikey? Wieso soll er bestochen werden?“, wollte Mary wissen.

      „Er ist ein Computer-Freak mit großem Talent und nur wenig Grundsätzen.“ Dancie lachte leise. „Und ich bin das Mädchen mit dem goldenen Passwort.“

13. KAPITEL

      „Hier spricht Mark Banning. Mir wurde gesagt, ich solle diese Nummer anrufen, wenn ich im ‚La Hermosa Casa‘ ankomme. Ich bin jetzt da.“

      Er sah aus dem Fenster auf den Innenhof mit dem Springbrunnen. Dies war ein sehr nobler Ort für die düsteren Geschäfte, in die er verwickelt wurde.

      Eine junge Stimme erklang. „Señor Mark?“

      Er erkannte die Stimme nicht. Also riet er einfach. „Gilberto?“

      „Ja, Sie erinnern sich an mich.“

      Also hatte Mendoza ihn tatsächlich wieder geholt. Das überraschte Mark nicht.

      „Ich soll Ihnen sagen, dass Sie auf weitere Anweisungen warten sollen.“

      „Aber wann werde ich …“ Die Verbindung war unterbrochen.

      Machtspielchen! Mark würde sich gar nicht erst die Mühe machen, seine Sachen auszupacken.

      Stattdessen zog er sich die Schuhe aus, streckte sich auf dem Bett aus und schlief ein.

      „Hat er Mark schon gefunden?“ Obwohl Piper an einem Rasthof am Highway anhielt, hatte sie nicht vor, eine Pause einzulegen.

      Genau genommen hatte sie überhaupt nichts geplant, bevor sie ins Auto gestiegen und Richtung Süden gefahren war. Sie hatte einfach gehandelt. Wenn Mark nicht ans Telefon ging, würde sie eben zu ihm fahren. Dass sie keine Ahnung hatte, wo er steckte, hielt sie nicht auf.

      Sie verließ ihre gewohnten Bahnen. Und sie fühlte sich keineswegs wohl dabei. Aber Mark steckte in Schwierigkeiten. Er fühlte sich bestimmt auch nicht wohl.

      Es war mitten in der Nacht, sie steckte irgendwo im Nirgendwo, auf halbem Weg nach Presidio. Das lag noch in Texas, aber ebenfalls mitten im Nichts, und der nächstgelegene Flugplatz war vier Fahrstunden entfernt – es sei denn, man charterte ein Privatflugzeug. Und genau das hatte Mark getan.

      Piper konnte sich einen Privatflug nicht leisten, also musste sie fahren. Sie musste zu Mark, weil sie ihn nicht anders erreichen konnte. Sein Telefon war ausgeschaltet.

      Sie hatte gehört, dass die Landschaft hier in der Nähe des Big Bend State Park unglaublich schön war. Schade, dass sie davon in der Dunkelheit nichts sehen konnte.

      „Mikey steckt gerade in einer heiklen Lage“, teilte Dancie ihr leise mit.

      „So wie die verzwickte Lage von vorhin, bei meinem letzten Anruf? Oder wie die problematische Lage beim Mal davor?“

      „Jetzt ist es eine Situation, in der er sich lieber nicht erwischen lassen möchte.“

      „Hoffen wir, dass er noch die Ich-hab-ihn-gefunden-Lage erreicht, bis ich in Presidio ankomme.“

      Mark hatte noch zwei weitere Anrufe von Gilberto erhalten. Jedes Mal kam der Anruf von einer anderen Nummer. Anscheinend benutzten sie billige Prepaid-Handys, die Mark nicht zurückrufen konnte. Gilberto ging auf keine von Marks Fragen ein, und Mark vermutete, dass Mendoza die ganze Zeit über neben ihm stand. Wahrscheinlich wollte er Gilbertos Loyalität testen. Der arme Kerl.

      Zuerst wurde Mark zu einem Mann geschickt, der beim Öffnen der Tür die Augen aufriss und totenbleich wurde. Dann schlug er die Tür zu. Hinter der Tür wurde viel geschrien, und Mark trat einen Schritt zurück. Kurz darauf machte ein Junge auf, reichte ihm einen Schlüsselbund und deutete auf einen alten roten Pick-up, der am Rand der staubigen Straße stand. Anschließend hielt er die Hand auf und deutete zu Marks silberfarbenem Mietwagen.

      Mark ließ den Autoschlüssel in die Handfläche des Jungen fallen. „Das reißt ein ziemliches Loch ins Budget.“

      Ohne Antwort verschwand der Junge wieder im Haus.

      Mark hatte seine Zweifel, als er zu dem Pick-up ging, aber der Wagen startete problemlos, und auch den Gang konnte man leicht einlegen. Er gab etwas Gas, und ein tiefes Dröhnen war die Antwort. Äußerlich Schrott, aber viel Power darin versteckt, dachte Mark. Genau wie Mendoza.

      Er fuhr zurück ins La Hermosa Casa, und kurz darauf wurde ihm in einem weiteren Anruf mitgeteilt, er solle ein Bankkonto eröffnen.

      Gerade war er von dieser Aufgabe zurückgekehrt. Wahrscheinlich ließ Mendoza ihn beschatten, um zu sehen, ob er wirklich allein war. Sobald er sich davon überzeugt hatte, würde er Mark weitere Instruktionen geben.

      Kurze Zeit später hörte Mark ein Klopfen an der Tür. Wurde er jetzt von jemandem abgeholt, der ihn zu einem Treffen mit Mendoza brachte? Hoffentlich war es Gilberto. Allerdings würde Mendoza wohl kaum einen der Jungen allein über die Grenze schicken.

      Mark machte sich auf alles gefasst und öffnete die Tür … um in wütende braune Augen zu sehen. Es war wie ein Déjà-vu.

      Fassungslos blinzelte er. „Piper?“ Sie war hier? Ungläubig trat er zur Seite. „Wie hast du mich gefunden?“

      „Dancies Freund hat wirklich unglaubliche Talente.“ Sie zog ihren Rollkoffer quer durch den Raum bis zum Schreibtisch.

      „Offensichtlich sind diese Talente auch illegal.“

      „Es war eine knifflige, verzwickte und problematische Prozedur.“ Sie öffnete den Koffer und holte Laptop und Unterlagen heraus. „Eine vegetarische Pizza war auch im Spiel. Mehr weiß ich nicht.“

      Mark war so verblüfft, sie zu sehen, dass er Piper ein paar Minuten lang nur schweigend beobachtete und sich fragte, wie sie das angestellt hatte.

      Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Schlechter konnte das Timing wohl kaum sein! Er konnte sich nicht gleichzeitig um Piper und Mendoza kümmern.

      „Soll ich rangehen?“ Sie griff nach dem Telefon.

      „Nein!“ Als er nach vorn sprang, zuckte sie zurück.

      „Ist das Mendoza?“

      „Keine Ahnung. Ich muss mich konzentrieren.“ Er verharrte und versuchte zu ignorieren, dass Piper neben ihm stand. Dann nahm er den Anruf entgegen. „Banning.“

      „Er will Sie sehen.“ Wieder war es Gilberto.

      „Er hat mir noch nicht gesagt, was er von mir will.“

      „In drei Stunden.“ Gilberto fing an, ihm GPS-Koordinaten zu diktieren.

      Mark wollte nach dem Stift greifen, aber Piper hatte alles zur Seite geschoben. „Gilberto, warte, ich muss es aufschreiben.“ Grob schob er Pipers Unterlagen weg, doch er konnte keinen Stift finden.

      Wortlos reichte Piper ihm einen Kuli, und er kritzelte auf das nächstbeste Blatt. Gilberto hatte nicht aufgehört zu diktieren. Mark schrieb schnell auf, woran er sich erinnern konnte, und notierte, was Gilberto sagte. „Ich wiederhole noch mal …“

      Doch plötzlich war die Verbindung unterbrochen. Sofort versuchte Mark zurückzurufen, aber der Anruf war über die Hotelrezeption vermittelt worden, und wahrscheinlich hatte Gilberto das Handy ohnehin bereits weggeworfen.

      Mark blickte auf die hingekritzelten Koordinaten. „Ich weiß nicht mal, auf welcher Seite der Grenze das sein soll. Vielleicht habe ich mich auch verschrieben.“ Wütend sah er zu der immer noch schweigenden Piper. „Das ist genau der Grund, wieso ich lieber allein arbeite. Ich werde abgelenkt, obwohl ich mich konzentrieren muss. Was, wenn ich jetzt nicht am richtigen Treffpunkt auftauche?“

      „Das würde mich freuen, denn du sollst dort überhaupt nicht hinfahren.“

      „Das ist allein meine Entscheidung.“

      Bevor Mark reagieren konnte, riss Piper ihm das Blatt aus der Hand und tippte die Koordinaten in ihren Laptop ein. Dann drehte sie das Gerät zu Mark herum. „Und? Sieht das richtig aus?“

      Er sah genau hin. Die Koordinaten markierten eine entlegene Gegend nahe der Grenze, immer noch auf texanischer Seite. „Kann sein.“ Er sah wieder zu Piper. „Du solltest nicht hier sein.“

      „Du auch nicht.“

      „Das ist mein Job. So bin ich. Dies ist, was ich tue.“

      Piper schüttelte den Kopf. Ihr schimmerndes Haar streifte dabei ihre Schultern. „Du schreibst hier keine Story, du bist auf einer Rettungsmission.“

      Nur zu gut konnte er sich erinnern, wie seidig ihr Haar sich anfühlte, wenn es seine Haut streifte. Und daran, wie Piper sich in seinen Armen anfühlte.

      Aber jetzt war keineswegs der richtige Zeitpunkt für diese Erinnerungen. Er musste nachdenken und sich auf das Treffen vorbereiten. „Piper, ich weiß, dass wir …“

      „Etwas miteinander hatten? Dass es mir mehr bedeutet hat als dir? Nur weil wir Sex miteinander hatten, heißt das nicht, dass ich dir sagen kann, was du zu tun und zu lassen hast? Dass dieser Teil deines Lebens nichts mit mir zu tun hat und dass ich mich da raushalten soll? Trifft es das so ungefähr?“

      Piper wirkte völlig kühl. Ihr Blick war nicht zu ergründen. Fast nicht. „Ja.“ Er seufzte.

      Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

      „Bei der Arbeit muss ich schnelle Entscheidungen treffen und habe keine Zeit zu überlegen, ob du möglicherweise findest, ich würde ein unnötiges Risiko eingehen oder einen Fehler machen.“ Er deutete auf den Zettel mit den Koordinaten. „Du bist erst fünf Minuten bei mir, und vielleicht ist jetzt schon alles ruiniert.“

      „Gefahr und Risiko kann ich akzeptieren, aber keine Fehler.“ Sie suchte in den Unterlagen, die er durcheinandergeschoben hatte.

      Er kniff die Augen zu. „Ich schaffe das einfach nicht. Es geht nicht.“

      „Du hast es versprochen.“

      Mark wollte dem widersprechen. „Ich …“

      „Du hast versprochen, dass du dir meine Meinung anhörst“, unterbrach sie ihn. „Du musst mir nicht zustimmen, aber du musst es ernsthaft in Erwägung ziehen.“

      „In diesem Fall ging es darum, die passende Mitarbeiterin für mich zu finden.“

      „Wenn du nicht auf jemanden hörst, der die ganze Nacht durchgefahren ist, um dir Informationen zu bringen, die für dich entscheidend sind, dann solltest du mit überhaupt niemandem zusammenarbeiten.“

      „Ich wollte nie mit jemandem zusammenarbeiten.“

      „Dein Pech. Und jetzt hör zu.“

      Wenn er weiter mit ihr stritt, vergeudete er damit nur noch mehr Zeit. „Okay.“

      „Ich habe gehört, wie du ‚Gilberto‘ gesagt hast.“ Sie legte ein paar Ausdrucke auf den Tisch.

      „Er ist meine Kontaktperson.“

      „Der Gilberto von dem Foto?“

      Er nickte, und Piper deutete auf ein Foto auf einem der Ausdrucke. „Dieser Gilberto?“

      Mark musterte das Gruppenfoto. Es war ein Familienfoto mit mehreren Generationen. Alle umrahmten ein Brautpaar. Die Braut war Elia. Den Bräutigam kannte Mark nicht. Er empfand nichts für sie, außer dass er sich freute, dass sie ihr Glück gefunden hatte. Er erkannte auch Gilberto, der gewachsen war, und Hector, der immer noch jungenhaft wirkte. Beide standen neben ihrer Mutter. Hinter ihnen stand Mendoza. „Und?“

      „Siehst du Mendoza?“

      „Wahrscheinlich hat sie einen seiner Leute geheiratet. Oder man hat ihn in das Foto hineinretuschiert.“

      „Sie ist seine Schwester, Mark. Er ist der Onkel der Jungen.“

      Mark lachte. „Und du bist die ganze Nacht durchgefahren, um mir das mitzuteilen?“

      „Das wusstest du schon?“

      „Oh, Piper.“ Immer noch lachend zog er sie an sich. „Er ist nicht ihr Onkel.“

      Ganz kurz schmiegte sie sich an ihn, aber dann stieß sie sich ab. „Doch, das ist er. Ich habe Dokumente gefunden, die das belegen.“

      Mark schüttelte den Kopf. „Fast zwei Jahre meines Lebens habe ich Informationen über Mendoza gesammelt. So etwas wäre mir nicht entgangen. Und selbst wenn, wäre ich bei Elia und den Jungen geblieben. Ich habe doch gesehen, welche Angst sie hatte. Glaubst du wirklich, sie hätte es mir nicht gesagt?“

      Mitfühlend sah Piper ihm in die Augen. „Man hat dich reingelegt. Du hast überall Fragen gestellt, und er fühlte sich bedroht. Da hat er dich ausgeschaltet.“

      „Und wieso hat er mir nicht einfach eine Kugel in den Kopf gejagt?“

      Sie hob einen Finger. „Weil Männer wie er sich nicht nach diesem Muster verhalten.“

      Oh, nein, nicht wieder diese Charakterstudien!

      „Er will nicht nur seine Macht beweisen, sondern auch zeigen, wie clever er ist. Als du befreit worden bist, war das für ihn eine Demütigung. Ich weiß nicht, was er dir erzählt hat, aber glaub mir: Ihm geht es nur um Rache. Er will das zerstören, was dir am meisten bedeutet, und damit will er seine Macht demonstrieren.“

      „Jetzt übertreib nicht. Hier geht es nur um ein Treffen. Wahrscheinlich will er irgendetwas, bestimmt Waffen, und im Austausch liefert er mir Hector und ein paar andere Jungs aus. Wenn er etwas vorhat, dann wird er es tun, sobald ich ihm gebe, was immer er auch verlangt. Heute will er mir nur die Jungen vorführen, damit ich sehe, wie verängstigt sie sind. Ein simpler Verhandlungstrick, um den Preis in die Höhe zu treiben.“

      Es würde unschön werden, aber Mark wusste, dass er im Moment noch nicht in akuter Gefahr war.

      Piper blickte auf den Schreibtisch. „Ich habe hier alle möglichen Informationen, aber ich weiß schon, dass du sie nicht lesen wirst. Deshalb lass dir Folgendes sagen.“ Als er ihr wieder in die Augen sah, versuchte sie nicht länger, ihre Gefühle zu verbergen. „Wenn diese Jungen nicht das sind, was dir im Leben das Wichtigste ist, dann geht es hier um etwas anderes.“

      Er erkannte, dass sie sich Sorgen um ihn machte und dass sie glaubte, was sie sagte.

      „Es bedeutet mir viel, dass du den langen Weg auf dich genommen hast. Aber ich kann diese Jungen nicht einfach vergessen. Ich habe versprochen, ihnen zu helfen.“

      Sie trat einen Schritt vor. „Aber das musst du nicht allein tun!“

      Die Situation entwickelte sich zu genau der tränenreichen Szene, die er immer hatte vermeiden wollen. „Piper, du deutest zu viel in alles hinein.“ Er griff nach seinem Navi und gab die Koordinaten ein. „Ich muss los. Das hat alles schon viel zu lange gedauert.“

      Erleichtert registrierte er, dass sie nichts weiter sagte. Trotzdem wich er ihrem Blick aus, als er seine Schultertasche griff, sich die Sonnenbrille aufsetzte und seine Jacke anzog.

      Schweigend begleitete Piper ihn zur Tür, dann sahen beide sich lange an.

      „Mir wird nichts passieren.“

      Piper bekam Angst, sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich werde dich nie vergessen, Mark Banning.“

      Sie hatte alles versucht. Sie hatte gehofft, Mark würde sich das Material ansehen, dass sie gemeinsam mit Mary und Dancie recherchiert hatte. Er hatte es nicht getan. Wenigstens hatte sie ihm das Wichtigste mitgeteilt. Es war schwer, ihn jetzt gehen zu lassen, ohne ihn anzuflehen, er möge bleiben. Am liebsten wäre Piper ihm gefolgt, aber es war seine Entscheidung, allein zu gehen.

      Das alles wäre für sie viel leichter zu akzeptieren, wenn sie ihn nicht lieben würde. Sie hätte es ihm sagen sollen. Sie hatte es gewollt, aber im letzten Moment hatte sie nur gesagt, sie würde ihn nie vergessen. Das stimmte, aber so etwas sagten die Menschen eher, wenn sie damit rechneten, sich niemals mehr wiederzusehen.

      Wahrscheinlich war das der Grund, wieso sie es gesagt hatte.

      Pipers Abschiedsworte gingen Mark immer wieder durch den Kopf, so sehr er es auch zu ignorieren versuchte.

      Er fuhr so schnell wie möglich den Highway entlang, um die Verspätung aufzuholen. Schon bald würde er auf unbefestigten Wegen weiterfahren, und dann musste er langsamer werden. Es herrschte kaum Verkehr, und nachdem er vom Highway abgebogen war, zog sich die Landschaft einsam, öde und endlos dahin.

      Prüfend sah er zum Tankanzeiger. Das hätte er eigentlich vor dem Losfahren tun sollen, aber Piper hatte ihn abgelenkt. Zum Glück hatte er genug Benzin.

      Piper.

      Ich werde dich nie vergessen.

      Sie war den ganzen Weg bis nach Presidio gekommen, um ihm mitzuteilen, dass Mendoza der Onkel dieser Jungen war. Vielleicht war er der Patenonkel. Wahrscheinlich hatte er Elia dazu gezwungen.

      Allerdings hatte Piper recht damit, dass Mendoza clever war. Ganz absichtlich nutzte er Gilberto als Kontaktperson. Damals war Gilberto Marks bester Informant gewesen. Von ihm wusste er, wie Mendoza sein Netzwerk von Jungen einsetzte.

      Mark konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Gilberto dafür bestraft worden war, dass er geredet hatte. Alle anderen hatten aus Angst geschwiegen. Nur sehr selten sahen die Familien ihre Söhne jemals wieder. Aus seiner Zeit der Geiselhaft wusste Mark, dass Mendoza den Jungen zur Belohnung Besuche bei ihrer Familie anbot. Aber hatte jemals einer der Jungen diese Belohnung bekommen?

      Mark gab noch mehr Gas.

      Man hat dich reingelegt.

      Er ist ihr Onkel.

      Nein. Wieder gab er Gas. Dank Piper kamen ihm jetzt Zweifel. Genau das war der Grund, weshalb er immer allein arbeitete.

      Während der nächsten Meilen grübelte Mark vor sich hin, bis er die nächste Abzweigung erreichte. Mark wurde langsamer, doch anstatt abzubiegen, hielt er an.

      Wo führte sein Weg hin? Hier gab es nichts, und die Abzweigung führte ihn noch weiter von den Bergen weg, wo er sein eigentliches Ziel vermutete. Der nächste Abschnitt des Wegs brachte ihn in Grenznähe. Dort würde er sicher auf Grenzpatrouillen stoßen. Er hatte zwar nichts zu verbergen, aber auf ein Treffen mit der Grenzpolizei konnte er gut und gerne verzichten. Schließlich war er inoffiziell unterwegs.

      Das wusste Mendoza.

      Er will das zerstören, was dir am meisten bedeutet.

      Ich werde dich nie vergessen.

      Mark bekam Pipers Worte einfach nicht aus dem Kopf.

      Und nicht aus seinem Herzen.

      Plötzlich schlug er gegen das Lenkrad und blickte auf die Straße. Dann wendete er den Pick-up und fuhr zurück zum Hotel.

      Stunden bevor Piper mit seiner Rückkehr gerechnet hätte, hörte sie, wie die Schlüsselkarte ins Schloss gesteckt wurde. Einen Moment später betrat Mark das Zimmer und kam auf den Schreibtisch zu, an dem sie saß und arbeitete. Er war unverkennbar wütend.

      „Mark! Du hast mich erschreckt. Was ist passiert?“

      Er spießte sie fast mit seinem Blick auf. „Ich liebe dich, das ist passiert!“ Bevor Piper irgendetwas entgegnen konnte, stieß er die Luft aus, ging zum Fenster und sah hinaus.

      Hatte er eben von Liebe gesprochen? Aus seinem Mund klang es so, als sei das etwas Fürchterliches. Piper sah, wie seine Schultern sich hoben und senkten. „Hast du Mendoza getroffen?“ Sie hatte einige Schwierigkeiten, nach Marks Auftritt gelassen zu klingen.

      „Nein, ich habe Mendoza nicht getroffen!“ Er fuhr herum und kam zu ihr zurück. „Wie hätte ich mich mit Mendoza treffen können, wenn mir deine Stimme nicht aus dem Kopf geht?“

      Piper vermutete, dass diese Frage eher rhetorisch war.

      Mark schloss die Augen und drückte sich die Nasenwurzel, bevor er Piper berichtete, was geschehen war. „Ich habe ständig über das nachgedacht, was du gesagt hast. Ich war voller Zweifel und habe alles infrage gestellt. So etwas hasse ich!“

      „Ich weiß“, entgegnete Piper ruhig.

      „Du hast gesagt, du würdest mich nie vergessen.“

      „Das werde ich auch nicht.“

      „Genau das ist mein Ziel.“ Während er sprach, ging er im Kreis um sie herum. „Ich war immer fest entschlossen, ein so großes journalistisches Erbe zu hinterlassen, dass niemand mich jemals vergessen kann. Vergessen zu werden, als habe es einen niemals gegeben, das schien mir das Schlimmste zu sein, was mir passieren kann.“ Abrupt blieb er vor ihr stehen. „Aber weißt du, was noch schlimmer wäre?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Aus den falschen Gründen in Erinnerung zu bleiben. Wegen etwas Schlechtem.“

      „Dein Ruf als Journalist. Natürlich.“ Sie wusste, dass sie recht hatte. „Mendoza will deinen Ruf zerstören, weil deine Reputation das ist, was dir am meisten bedeutet.“

      „Aber das stimmt überhaupt nicht.“ Mark zog Piper vom Stuhl hoch und in seine Arme. „Das bist nämlich du.“ Und er küsste sie mit all der Zärtlichkeit und Leidenschaft, die in seinen Worten gefehlt hatten.

      Piper hörte sofort auf zu denken. Sie fühlte nur noch. Marks Mund presste sich heiß, leidenschaftlich und drängend auf ihre Lippen – und auch voller Zärtlichkeit.

      Es war ihm schwergefallen, ihr seine Gefühle einzugestehen. Dadurch machte er sich verletzlich. Sie schwor sich, dass er das nie bereuen würde.

      Schließlich mussten sie beide nach Luft schnappen, und Mark lehnte die Stirn an ihre. „Und jetzt?“

      „Tja, da ist das Bett. Oder wir schnappen uns Mendoza. Du hast die Wahl.“

      Prüfend sah er ihr in die Augen. „Ist das ein Trick? Eine Art Test?“

      Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Ehrlich gesagt bin ich todmüde. Ich war die ganze Nacht wach, und ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Jetzt bist du in Sicherheit, und ich merke, dass mich meine letzten Kräfte verlassen.“

      „In Sicherheit sind wir hier beide nicht.“

      Piper fiel auf, dass er sie mit einschloss. „Dann müssen wir Mendoza das Handwerk legen.“ Sie führte ihn zum Schreibtisch. „Das hier habe ich rausgefunden. Sieh es dir an, und wenn du Fragen hast, ruf Dancie oder Mary an. Übrigens habe ich Travis dazu gebracht, Mary vorübergehend als deine Recherche-Assistentin einzustellen. Deine Reise hierher ist also jetzt offiziell, nur für den Fall, dass man dich wieder hätte retten müssen. Als Argument, um BT zu überreden.“

      Verlegen erwiderte er ihren Blick. „Danke.“

      „Hast du übrigens ein Bankkonto eröffnet?“

      „Ja“, gab er zögernd zu, „woher weißt du das? Über Dancies Freund?“

      „Frag lieber nicht.“

      „Ich frage nicht.“

      Piper schlang die Arme um seinen Nacken und sah ihn unsicher an. „Reg dich bitte nicht auf, aber du musst in diesem Fall die Behörden einschalten.“

      „Das habe ich versucht, sie sind nicht interessiert.“ Mark trat hinter sie und massierte ihr die Schultern.

      Es fühlte sich so himmlisch an, dass sie im Stehen hätte einschlafen können.

      „Also, es könnte gut sein, dass du jetzt auf größeres Interesse stößt.“

      Mitten in der Bewegung hielt er inne. „Was hast du …“

      Piper hob eine Hand.

      „Stimmt. Ich brauche es gar nicht zu wissen. Schulde ich Dancies Freund jetzt eine Pizza?“

      „Mehr als nur eine. Und noch mehr, wenn wir Mendoza erst geschnappt haben.“ Sie gähnte, und Mark schob sie in Richtung Bett. „Versprichst du mir, dass du das nicht allein versuchst, während ich schlafe?“

      Lächelnd erwiderte er ihren Blick. „Versprochen.“

      Vier Tage und ein Dutzend Pizzas später waren Mendoza und seine Männer inhaftiert und die Jungen wieder bei ihren Familien.

      Der rote Pick-up war extra für die Schmuggelware umgebaut worden. Mit diesem Wagen, dem eingerichteten Bankkonto und noch anderen Überraschungen hatte Mendoza versucht, Mark in einen schmutzigen Skandal zu verwickeln, der ihn höchstwahrscheinlich ins Gefängnis gebracht hätte.

      Beim ersten Streit zwischen Piper und Mark ging es darum, wie oft sie berechtigt war, „Ich hab’s dir doch gesagt“ zu ihm zu sagen.

      „Piper?“

      Sie hatte gepackt und versucht, wegen der Abreise Vorfreude zu heucheln. Die vergangenen Tage waren jedoch so aufregend und spannend gewesen, dass Piper überhaupt nicht zurück nach Hause wollte. Sollte Dancie doch das Büro übernehmen. Dancie konnte alles haben.

      Alles außer Mark. Mark würde noch ein paar Wochen in Austin bleiben, aber danach …

      Sie setzte ein bemühtes Lächeln auf und sah zu Mark, der sie besorgt musterte. „Was ist?“

      „Ich weiß nicht, wie ich das machen soll.“

      Schlagartig war sie alarmiert. „Wie du was machen sollst?“

      „Eine Beziehung führen.“ Er schluckte. „Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll, aber mir ist klar, dass wir keine Beziehung führen können, wenn wir nicht zusammen sind.“

      Er wollte Schluss machen. Pipers Herz verkrampfte sich, und sie bekam keine Luft mehr. Sie wollte auch überhaupt nicht mehr atmen. Vielleicht wurde sie dann ohnmächtig und brauchte nicht mit anzuhören, was er als Nächstes sagte.

      „Ich weiß, dass ich damit viel verlange, aber ich möchte, dass du mich begleitest. Recherchiere für mich. Tu genau das, was du auch in den letzten Tagen gemacht hast, nur dass du dabei auf die Hilfe von Dancies Freund verzichtest.“

      Piper schnappte nach Luft. Ihr war plötzlich schwindlig. „Bittest du mich, mit dir ins Ausland zu gehen und als deine Partnerin zu arbeiten?“ Zweifellos waren sie zusammen ein tolles Team, aber dieser Gedanke war ihr bisher überhaupt noch nicht gekommen.

      Mark nickte. „Hast du nicht immer gesagt, du könntest für mich die richtige Partnerin finden?“

      „Stimmt.“ Sie lächelte. „Aber bist du sicher, dass du nicht jemanden mit mehr Erfahrung brauchst?“

      „Ich brauche dich. Außerdem bist du gut.“ Er zog sie in die Arme. „Du bist gut für mich.“

      Überglücklich sah sie ihn an. „Ich bin toll für dich. Ich bin perfekt für dich.“

      „Ich liebe dich.“ Mark musste lächeln. „Ich will es nicht vermasseln.“

      „Ich liebe dich auch. Und ich werde nicht zulassen, dass du es vermasselst.“

EPILOG

      Ein Jahr später

      „Ich vermisse die Perücke.“ Mark stützte sich auf den Tresen und spielte mit einer Strähne von Pipers schulterlangem Haar.

      „Die Pommes frites haben mir gefehlt.“ Tief atmete sie den Duft im Friezen-Burger ein. „Toni arbeitet immer noch hier. Glaubst du, sie erinnert sich an mich?“

      „Wer könnte dich vergessen?“ Lächelnd blickte Mark zu Toni, die gerade eine Bestellung aufnahm.

      Natürlich dauerte es nur ein paar Momente, bis Toni den Kopf hob, beim Wiedererkennen lächelte und auf sie zukam.

      „Scheint so, als würde dich auch niemand vergessen.“ Piper hatte sich daran gewöhnt, dass überall auf der Welt die Frauen Marks Charme verfielen. Das konnte sie ihnen nicht verübeln, denn schließlich ging es ihr genauso.

      Toni lehnte sich auf den Tresen, sie sah nur Mark an. „Lange nicht gesehen.“

      „Wir waren verreist. Sonst hätte uns sicher nichts von Ihren köstlichen Pommes frites fernhalten können.“ Er legte Piper einen Arm um die Taille.

      Jetzt sah Toni auch zu ihr.

      „Hi, Toni.“

      Toni blinzelte verständnislos.

      „Ich bin’s. Piper. Heute ohne Perücke.“

      „Oh! Hey.“ Toni betrachtete sie beide. „Willkommen zurück. Was kann ich euch bringen?“

      „Einmal die klassische Portion und dazu einen leeren Teller“, bestellte Mark.

      „Irgendwelche Dips dazu?“

      Lange sah Mark Piper in die Augen. „Später vielleicht.“

      Nur ein Blick. Selbst nach einem Jahr reichte schon ein Blick von ihm, und sie spürte wieder dieses warme Glühen. Überall. Ihr Herz schlug schneller.

      Mittlerweile kannten sich Mark und Piper sehr gut. Auch die kleinen Macken des jeweils anderen. Mark war manchmal ungeduldig und reizbar, Piper überängstlich und stur. Ihrer tiefen Liebe hatte das nichts anhaben können.

      Es war das beste Jahr ihres Lebens gewesen.

      Vor einem Jahr hatte Piper sich Sicherheit und Stabilität gewünscht und einen Mann, mit dem sie ein gemeinsames Leben aufbauen konnte, das so tief verwurzelt war, dass niemand sie wieder herausreißen konnte.

      Mit Mark zusammen war kein Tag wie der andere. Sie hatten gute und weniger gute Abenteuer erlebt, und Mark war die einzige Konstante in Pipers Leben gewesen. Und genau so hatte sie es sich gewünscht.

      Mark hatte nicht vorgehabt, mit Piper ein ganzes Jahr lang unterwegs zu sein, weg von Austin. Und je länger sie fort gewesen waren, desto mehr hatte ihm vor der Rückkehr gegraut.

      Was, wenn sie niemals wieder mit ihm verreisen wollte?

      Dann würde er eben auch bleiben.

      Er war immer selbstverständlich davon ausgegangen, dass es mit einer festen Beziehung für ihn keine riskanten Auslandsreisen mehr geben würde. Er hätte es allerdings nie für möglich gehalten, dass ihm das nichts ausmachen würde. Es musste wohl daran liegen, dass die Zusammenarbeit mit Piper seine Arbeit verändert und bereichert hatte. Diese gemeinsame Zeit hatte ihn verändert. Und darauf war er nicht vorbereitet gewesen.

      Inzwischen waren sogar Dancie und ihr Freund Mikey zusammengezogen und hatten Chip und Lexie aus dem Tierheim zu sich geholt. Wenn die zwei es schafften, sollte auch Mark dazu in der Lage sein.

      Aber jetzt musste Piper Pläne schmieden, und Mark wollte dafür sorgen, dass er Teil dieser Pläne war.

      Ihre Bestellung kam, und Piper schnappte sich eine Pommes frites, noch bevor Toni alles vor ihnen arrangiert hatte.

      „Hmm.“ Sie schloss die Augen beim Kauen. „Das habe ich wirklich vermisst.“

      „Es sind die besten“, stimmte Mark zu.

      „Das können wir beurteilen, weil wir überall, wo wir waren, Pommes gegessen haben, und nirgendwo hat es auch nur annähernd so gut geschmeckt wie hier.“ Piper aß noch mehr und musste sich beherrschen, um nicht zu schlingen. Sie kostete den salzigen vollen Geschmack aus, die Kruste und das weiche Innere. Sie schmeckten selbst kalt noch gut, aber heiß waren sie unvergleichlich.

      „Du isst ja gar nichts.“

      Mark hatte ein paar Pommes frites auf dem leeren Teller arrangiert. „Bei der Geschwindigkeit, mit der du sie vertilgst, hatte ich schon Angst, ich würde nichts mehr abbekommen.“

      „Du kannst jederzeit nachbestellen.“

      „Ich weiß.“ Er riss ein Kartoffelstäbchen entzwei und legte die beiden Hälften an andere Pommes, wie ein Muster. „Ah! Wenn sie etwas kühler sind, kann man sie besser anordnen.“

      „Wie bitte?“ Jetzt erst achtete Piper darauf, was Mark auf seinem leeren Teller angeordnet hatte.

      HEIRATE MICH stand dort – geschrieben mit Pommes frites.

      Noch während sie zu schlucken versuchte, legte Mark ein Fragezeichen hinter die zwei Worte. Es sah etwas zackig aus, aber Piper erkannte es.

      Es war eine Frage und kein Befehl.

      Noch vor einem Jahr hätte Piper darüber lange nachgedacht, ihn nach seinen Zielen befragt, wie er sich das Zusammenleben vorstellte, was er über Kinder und Finanzen dachte und wie sie die häuslichen Pflichten aufteilen sollten. Erst dann hätte sie geantwortet.

      Doch seitdem war ein Jahr vergangen.

      Jetzt aß sie schnell alle Buchstaben bis auf das A auf, legte aus vier weiteren Pommes frites ein großes J davor und machte aus dem missglückten Fragezeichen ein erstklassiges Ausrufezeichen.

      Nicht schlecht für jemanden, dem die Hände zittern, fand sie.

      Dann blickte sie hoch und sah Mark Banning, den ewigen Charmeur, mit geschlossenen Augen dasitzen und erleichtert seufzen. Hatte er tatsächlich befürchtet, sie könnte etwas anderes als Ja antworten?

      „Ich …“

      „… liebe dich.“

      Sie sprachen es gleichzeitig aus. „So sehr“, fügte Piper hinzu, „dass mir manchmal …“

      „… das Atmen schwerfällt“, beendete Mark den Satz.

      Genau das hatte sie auch sagen wollen.

      Toni kam vorbei. „Kann ich euch noch was bringen?“

      Mark warf Piper einen heißen, verlangenden Blick zu, dabei lächelte er. Und dieses Lächeln ließ sie die ganze Welt vergessen.

      Gerade als sie befürchtete, sie würde gleich völlig paralysiert vor ihm sitzen, hörte sie Mark sagen: „Toni, könnten Sie diese Pommes frites zum Mitnehmen einpacken?“

      – ENDE –
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Mittsommernachtslust

1. KAPITEL

      Irgendwo hatte sie einmal gehört, dass wahre Liebe nie reibungslos verläuft. In diesem Moment, da Mimi Burdette ihren beiden Freunden dabei zuschaute, wie sie zu romantischer Musik eng umschlungen miteinander tanzten, war sie anderer Meinung. Schon bei der ersten Begegnung dieses Paares war für alle offensichtlich gewesen, dass es sich bei ihnen um wahre Liebe handelte.

      „Sie sehen aus wie eine Prinzessin und ein Prinz“, murmelte Anna, ihre Nachbarin, Freundin, Vermieterin und die Gastgeberin auf diesem Fest.

      „In Anbetracht der Kulisse vielleicht eher wie eine Elfenkönigin und ein Elfenkönig.“ Das war kein Scherz. Die Baumgruppen rund um den Garten hinter dem alten Plantagenhaus außerhalb Athens hatten sich in einen Zauberwald verwandelt. Als der Abend dämmerte, begannen unzählige Lichter in der Nacht zu glitzern, und alle auf der Verlobungsparty hielten kurz inne, um die Schönheit der Umgebung zu bestaunen.

      Ein Musikertrio spielte gefühlvolle Melodien, eine leichte Sommerbrise wehte, Feenhaar, das die Virginia-Eichen umgarnte, glänzte wegen des Abendtaus silbern im sanften Schein der Glühwürmchen. Tellergroße Magnolienblüten, die wie Tausende Vollmonde in den Bäumen hingen, erfüllten die Luft mit ihrem sinnlichen Duft. An den niedrigsten Ästen der schlanken Kiefern schaukelten Laternen und um die Rundbögen der Lauben rankten süß duftender Jasmin und üppige Weinreben.

      „Du hast dich wirklich selbst übertroffen“, sagte Mimi an Anna gewandt, die lächelnd das Geschehen beobachtete.

      Die ältere Frau zuckte mit den Schultern. „Eine Romanze in Szene zu setzen ist einfach, wenn die betreffenden Menschen so füreinander bestimmt sind wie Duke und Lyssa.“ Sie lachte leise. „Natürlich schadet es nicht, dass ich mit der Theatergruppe in der Innenstadt gerade ‚Ein Sommernachtstraum‘ probe. So konnte ich mit Kostümen und Requisiten aushelfen. Wie auch immer, es sind nur ein paar Lichter, etwas Stoff, nichts Besonderes.“

      Die Ruheständlerin trug eines ihrer farbenprächtigen wallenden Gewänder und in ihr langes aschgraues Haar hatte sie Blumen geflochten. Sie sah wie ein Hippie aus, daher überraschte es nicht unbedingt, dass sie einen normalen Garten und ein gewöhnliches Waldstück in Georgia in eine märchenhafte Kulisse verwandeln konnte.

      „Vielleicht ist das für dich keine große Sache, aber außer für Werbung habe ich absolut keine kreative Ader. Mir kommt das alles wie pure Magie vor“, sagte Mimi. Das künftige Brautpaar verdiente eine zauberhafte Party. Duke und Lyssa waren wunderbare Menschen. Sie vermisste die beiden schon jetzt, denn das Paar, das noch vor einer Woche direkt gegenüber von ihrem Apartment gewohnt hatte, war bereits in sein neues Heim gezogen.

      Anna und ihr Ehemann Ralph, der wegen seiner Vorliebe für die „Star Wars“-Filme Obi-Wan genannt wurde, hatten ihr zweistöckiges Herrenhaus in sechs kleine Einheiten aufgeteilt, nachdem ihre Kinder flügge geworden und ausgezogen waren.

      Mimi kam das große Haus im Moment leer vor, denn außer dem Apartment direkt gegenüber ihrem war auch eine Wohnung im ersten Stock nicht vermietet. Zudem kriselte es wieder einmal in der Ehe ihrer Vermieter. Obi-Wan war notorisch eifersüchtig und beschuldigte stets andere Männer, hinter seiner Frau her zu sein. Sein letzter Eifersuchtsausbruch hatte Anna so verärgert, dass sie ihm eine Lektion erteilte und in eines der insgesamt drei Apartments zog, die im Moment leer standen.

      Wovon ihre Vermieterin die Kosten für die Verlobungsparty bestritt, war Mimi angesichts der Mieteinbußen ein Rätsel. Sie hatte angeboten, ihr finanziell unter die Arme zu greifen, denn sie konnte es sich leisten und hätte es sehr gerne getan, aber Anna hatte ihren Stolz. Sie nahm lediglich den Lebensmittelrabatt in Anspruch, den Mimi erhielt. Ab und zu zahlte es sich aus, die Tochter des Besitzers einer Kette von Lebensmittelgeschäften zu sein. Ganz zu schweigen davon, dass sie die Leiterin der Marketingabteilung des Familienunternehmens war und sehr schnell in die Geschäftsführung aufsteigen würde.

      Sie hätte die Möglichkeit, sich ein eigenes Haus zu kaufen oder es sich auf dem Besitz ihrer Eltern gut gehen zu lassen, deshalb fragten sich einige Leute, wieso sie in einem kleinen Apartment in einem alten Gebäude wohnte. Die Antwort war einfach, sie liebte das Plantagenhaus nun mal, ihr gefiel seine Geschichte und der Gemeinschaftssinn, der unter den Bewohnern herrschte. Und sie genoss die Freiheit, auf keine gesellschaftlichen oder geschäftlichen Zwänge Rücksicht nehmen zu müssen. Hier konnte sie so sein, wie sie war.

      „Oh.“ Anna schnippte mit den Fingern. „Übrigens bekommst du neue Nachbarn. Meine Tochter Helen und ihr kleiner Sohn verlassen Atlanta und ziehen nächstes Wochenende in das leer stehende Apartment im ersten Stock ein. Die Räume direkt gegenüber deinen sind ab heute auch vermietet.“

      „Wirklich? Das ist wunderbar.“ Mimi war überrascht.

      „Ich habe den neuen Mieter zur Party eingeladen, doch er wollte nicht stören. Er ist am Nachmittag eingezogen.“

      „Du bist sicher froh, dass das Haus sich wieder füllt.“ Mimi war erleichtert, dass ihrer Vermieterin eine finanzielle Last von den Schultern genommen war. Allerdings bezweifelte sie, dass Anna und Obi-Wan von ihrer Tochter Geld nahmen. Helen hatte vor nicht allzu langer Zeit eine schlimme Scheidung durchgemacht.

      „Der neue Mieter ist ein wirklich heißer Typ.“ Anna hob anerkennend die Augenbrauen.

      „Es gibt Wichtigeres.“ Mimi war in der Vergangenheit mit einigen heißen Typen zusammen gewesen und hatte sich dabei ziemlich die Finger verbrannt. Die letzte Beziehung mit einem supersexy Prachtkerl hatte damit geendet, dass er sich ihre Kreditkarte „borgte“ und für sich und sie zwei perfekt zueinanderpassende Motorräder kaufte. Obwohl das schon schlimm genug gewesen war, hatte sich herausgestellt, dass „sie“ seine neue Flamme war.

      Keinesfalls würde sie sich wieder in die Nähe des Feuers begeben, hatte sie daraufhin beschlossen. Inzwischen legte sie bei einem Mann Wert auf Beständigkeit, Selbstsicherheit und Köpfchen. Falls dann noch gutes Aussehen hinzukam, war das in Ordnung, aber ein schöner Körper allein reichte nicht. Zum Glück war es möglich, einen Mann mit all diesen Attributen zu bekommen. Über die vielen Partygäste hinweg warf sie einen Blick auf ihren dunkelblonden Begleiter.

      Dimitri war perfekt. Er war alles, was sie brauchte, und ganz anders als die Männer, die sie in der Vergangenheit verletzt hatten. Zudem hatte ihr Vater ihn für sie ausgesucht, der bekanntermaßen nur schwer zufriedenzustellen war. Normalerweise ging es ihr gegen den Strich, sich von ihrem Vater bevormunden zu lassen, doch angesichts ihrer unglücklichen Liebesgeschichten und in Bezug auf ihr berufliches Fortkommen schien es ein kluger Schachzug zu sein. Außerdem war sie darauf bedacht, die Beziehung zu ihm zu verbessern, denn wenn er in den Ruhestand ging, wollte sie seinen Platz im Chefsessel einnehmen.

      Das Sahnehäubchen dabei war, dass Dimitri aussah wie ein Filmstar. Allerdings war gutes Aussehen nicht immer gleichbedeutend mit sexy, und gern mit jemandem zusammen zu sein hieß definitiv nicht automatisch, dass die Funken sprühten.

      Mimi seufzte und sagte sich, dass es keine Rolle spielte. Dimitri war ordentlich frisiert, perfekt rasiert und trug schicke Anzüge. Er hatte gute Manieren und hielt einer Frau die Tür auf. Alle, die ihn kannten, bewunderten ihn. Daher strotzte er vor Selbstvertrauen. Bei jedem weiblichen Wesen löste er Fantasien vom Märchenprinzen aus. Seine Gutenachtküsse gingen gerade weit genug, um Appetit auf mehr zu machen, waren aber nicht aufdringlich.

      Heiß war etwas anderes – nämlich sexy, wild und unvorhersehbar. Ein heißer Typ roch nach Schweiß und Mann statt nach teurem Eau de Cologne. Er war muskulös, strahlte Stärke aus und sorgte dafür, dass sich jede Frau schön und verführerisch fühlte. Ein heißer Mann war ein wenig gefährlich, nicht immer höflich und fasste eine Geliebte nicht mit Samthandschuhen an. Er hatte eine tiefe Stimme, diesen gewissen Blick und Bartstoppeln, die eine Frau auf den Innenseiten ihrer Schenkel spüren wollte. So ein Mann verführte eine Frau, nahm ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele gefangen.

      Mimi fächelte sich Luft zu und gestand sich die Wahrheit ein. Sie hatte einen gut aussehenden Mann, einen heißen Kerl hatte sie allerdings sehr lange Zeit nicht mehr in die Finger bekommen. Wichtiger war aber, dass sie um heiße Kerle einen großen Bogen machen sollte. Sie beschloss, die erotischen Fantasien zu vergessen und sich der Realität zuzuwenden, denn Dimitri war auf dem Weg zu ihr, um ihr ein Glas Wein zu bringen. Wie immer zog er die Blicke aller Frauen auf sich. Er könnte ihr gehören, wenn sie ihn wollte. Und du willst ihn. Verdammt, es wäre verrückt, ihn zurückzuweisen.

      Offenbar stimmten bei ihr Sollen und Wollen noch nicht überein. Nicht sie hatte ihn eingeladen, sondern Anna, die ihm zufällig über den Weg gelaufen war. Mimi wusste nicht, weshalb er zu dieser Verlobungsparty gekommen war, denn außer ihr und Anna kannte er niemanden. Völlig selbstverständlich ging er davon aus, dass sie beide miteinander verabredet waren – das sollte jede Frau extrem glücklich machen.

      „In Ordnung.“ Anna riss sie aus ihren Gedanken. „Wenn dir das Aussehen nicht wichtig ist, wie erklärst du mir dann, dass dieser Mann da drüben dein Date ist?“

      „Du hast ihn eingeladen.“

      „Nur weil du ein paar Mal mit ihm ausgegangen bist.“

      „Meine Familie schwört, er sei perfekt für mich. Und er sieht sehr gut aus“, gab sie zu und sagte mehr zu sich: „Aber es sollte auch knistern.“

      „Ich hasse es, dir das zu sagen, doch bei euch beiden stimmt die Chemie nicht.“

      Mimi seufzte. „Ist es so offensichtlich?“

      „Nur für eine Expertin wie mich.“

      Dass es zwischen ihnen nicht funkte, war ihr mittlerweile selbst schon klar geworden. Anderenfalls würden sie und Dimitri wahrscheinlich miteinander ins Bett gehen oder wären vielleicht sogar verlobt, wozu ihr Vater sie vehement drängte. Dimitri war eine neue Führungskraft im Familienunternehmen „Burdette Quality Foods“ und die rechte Hand ihres Vaters. Er war kultiviert, attraktiv, gebildet – in jeder Hinsicht ein perfekter Mann. Aber war er perfekt für sie?

      „Offenbar hast du eine kurze sexuelle Durststrecke zu überstehen.“ Anna schüttelte den Kopf.

      „Kurz? Ich bin fast am Verdursten.“ Mimi fragte sich nicht zum ersten Mal, ob etwas mit ihr nicht stimmte.

      „Und was willst du dagegen tun? Hältst du nach einer Oase à la Brad Pitt oder Johnny Depp Ausschau?“

      Dimitri sah wahrscheinlich genauso gut aus wie die beiden Schauspieler, dennoch fehlte ihr das Feuer bei ihm, die Leidenschaft. Seine Küsse fand sie nett, aber sie hatte nie den Wunsch, ihm das Hemd vom Leib zu reißen, ihn an die Wand zu drängen und mit der Zunge über seinen Hals zu streichen. Zu mehr war es bisher zwischen ihnen nicht gekommen. Er hatte das nie forciert, was ihr recht gewesen war. Netter Sex ließ sie kalt. Sie wollte, dass es richtig zur Sache ging. Sie brauchte heißen Sex. Vergiss es. Du verbrennst dir die Finger. Lauwarm ist gut genug.

      „Ich weiß es nicht“, sagte Mimi schließlich. „Dimitri ist alles, was ich wollen sollte.“

      „Aber nicht das, was du brauchst. Nicht das, worauf du scharf bist.“

      Nein, nicht einmal annähernd. „Wie ich schon sagte, es gibt noch mehr im Leben.“

      „Sag dir das, wenn dir das nächste Mal ein umwerfender, heißer, halb nackter Mann vor die Füße fällt.“

      „Da habe ich wohl bessere Chancen, bei einem Gewitter vom Blitz getroffen zu werden.“

      „Gewitter?“, fragte Dimitri, der sie inzwischen erreicht hatte. „Es sieht nicht danach aus.“

      Mimi nahm das Glas Wein, das er ihr reichte. „Danke.“

      „Gern. Möchtest du tanzen?“

      Mit einem gut aussehenden Mann unter dem Sternenhimmel zu tanzen sollte himmlisch klingen, stattdessen ging es für sie einfach nur in Ordnung – wie alles in letzter Zeit in ihrem Leben. Was Männer anging, hatte sie sich in der Vergangenheit von ihrer Libido leiten lassen und teuer dafür bezahlt, also musste sie ihren Verstand einschalten. „Sicher. Danke.“

      Sie stellte ihr Glas ab und ließ sich von ihm zur Tanzfläche im Patio führen. Er zog sie an sich und sah sie aus dunkelgrünen Augen unverwandt an. Sie wartete auf den Hauch einer Empfindung, als sie seinen schlanken Körper spürte, aber es kribbelte einfach nicht. Vielleicht würde es das nie tun. Vielleicht genügt es, ihn zu mögen und wertzuschätzen, dass er gescheit und attraktiv war. Sie mochte und respektierte ihn und bezweifelte, dass er sie je verletzen würde. In Bezug auf ihr Fortkommen im Familienunternehmen wäre eine Verbindung mit Dimitri positiv.

      Heutzutage heiratete keine Frau mit Selbstachtung einen Mann nur, um ihrem Vater zu gefallen – sie natürlich auch nicht. Da die Beziehung zu ihrem Dad schon seit ihrer Kindheit schwierig war, schadete es aber nicht, ihm ein Friedensangebot zu unterbreiten. Auch wegen ihrer Mutter, die ständig die Rolle der Friedenswächterin spielte.

      Es wurde Zeit, dass sie sich die heißen Sexfantasien abschminkte und in eine neue Lebensphase eintrat, sich damit begnügte, einen netten Mann zu heiraten und eine Familie zu gründen. Daher sollte sie vielleicht den nächsten Schritt tun – in Richtung Schlafzimmer. Die Party würde bald zu Ende sein, dann könnte sie Dimitri auf einen Drink in ihr Apartment einladen. Sie würden sich küssen, sich aneinanderschmiegen, ihre Brüste würden seine Brust streifen und sie würde eines ihrer Beine zwischen seine schieben und keinen Widerstand leisten, wenn er eine Hand über ihren Oberschenkel und unter ihr Kleid gleiten ließ, bis er dort ankam, wo … „Oh, verflucht“, murmelte sie.

      „Was ist los?“

      „Nichts.“ Die Hitze war ihr in die Wangen gestiegen. Nichts war los, außer, dass sie definitiv nicht für eine Verführung angezogen war. Unter dem hautengen sexy Kleid trug sie figurformendes Elasthan, damit sich auch nicht die kleinste Wölbung abzeichnete. Die Miederhose machte eine tolle Silhouette, jedoch jegliche romantische Ambition zunichte. Wahrscheinlich müsste Dimitri sie ihr vom Körper schälen.

      Sie konnte die Situation nur retten, indem sie ihn stehen ließ, um einen sexy Tanga anzuziehen. Inzwischen war es dunkel geworden. Außerdem hatten die Partygäste schon einige Drinks genommen und sahen nicht mehr so genau hin. Vielleicht käme sie in Stimmung, wenn sie spüren konnte, wie der seidige Stoff über ihre erogenste Zone glitt. „Entschuldigst du mich bitte? Ich muss kurz ins Haus gehen.“

      „Natürlich.“

      Keine Widerrede. Er schlug auch nicht vor, sie zu begleiten, damit sie in privater Umgebung den Tanz fortsetzen konnten. Wie – langweilig – erfrischend. Sie machte sich auf den Weg.

      „Oh, wow, wer ist das denn?“, raunte eine Frau im Flüsterton ganz in ihrer Nähe.

      Mimi, die neugierig einen Blick zum Tor warf, stockte der Atem. Dort stand ein großer dunkelhaariger Fremder neben Anna. Die Jeans saß ihm tief auf den Hüften. Er trug weder Hemd noch Schuhe. Sein Oberkörper war von einem Schweißfilm bedeckt und schimmerte im Schein der glitzernden Lichter. Er hatte unglaubliche breite Schultern und muskulöse Arme. Als er sich durch das schwarze Haar strich, zeichnete sich der Bizeps unter der gebräunten Haut ab. Sie konnte nicht ausmachen, ob sein Gesicht genauso aufsehenerregend wie sein Körper war, sein Waschbrettbauch war jedenfalls eine Sensation.

      „Mimi? Alles in Ordnung?“

      Mühsam wandte sie den Blick von dem Fremden ab und schaute Dimitri an, der sie musterte. „Mir geht es gut“, sagte sie, hörte aber nicht auf, sich zu fragen, wer der heiße Typ war.

      Was müssen meine neuen Nachbarn jetzt für einen ersten Eindruck von mir haben, fragte Xander McKinley sich. Er war absolut nicht der Typ für Gartenpartys, zudem war er für diese Leute ein Fremder. Es war nett von seiner Vermieterin gewesen, ihn einzuladen, doch er hatte vorgehabt, in seinem Apartment zu bleiben und sie nicht zu stören. Er wusste, was sich gehörte, auch wenn er aus Chicago kam und sich erst an den Stolz der Menschen im Süden auf ihre vornehme Herkunft gewöhnen musste.

      Also hatte er sich vorgenommen, die noch verbliebenen Umzugskisten auszupacken, die er am Nachmittag aus dem Lager abgeholt hatte. Leider hatte er vergessen, den Schlüssel zu seinem Apartment an seinem Schlüsselbund zu befestigen. Als er barfuß und mit nacktem Oberkörper nach draußen gegangen war, um den letzten Karton aus dem Transporter zu holen, hatte er sich ausgesperrt.

      „Es tut mir so leid“, sagte er erneut zu seiner neuen Vermieterin.

      Anna winkte ab. „Als unerschrockener Feuerwehrmann sollten Sie eigentlich wissen, wie man ohne Schlüssel in eine Wohnung kommt.“

      „Sie wollen doch sicher nicht, dass ich die Tür eintrete?“

      „Besser nicht. Ohnehin ist es gut so, wie es ist. Dadurch sind Sie gezwungen, in den Garten zu kommen und alle kennenzulernen.“

      Xander zeigte auf seine nackte Brust. „Für eine Party bin nicht gerade passend gekleidet.“

      „Ich lasse Sie nicht zurück in Ihre Wohnung, bevor Sie nicht versprechen, wiederzukommen, nachdem Sie sich frisch gemacht haben.“

      „Ich weiß nicht …“

      „Aber ich. Keine Widerrede.“ Anna führte ihn zu einer Gartenlaube und griff nach ihrer Handtasche, die auf einem Stuhl lag. „Einen Schlüssel zu Ihrer Wohnungstür habe ich nicht bei mir, aber einen Generalschlüssel, der auch für alle Geheimtüren passt.“

      „Geheimtüren?“

      „Sie haben sie wahrscheinlich noch nicht bemerkt – jedes Apartment hat eine. Die in Ihrer Wohnung befindet sich im eingebauten Schlafzimmerschrank und führt auf die Veranda.“ Sie nahm einen Schlüsselbund aus der Handtasche und entfernte einen antik aussehenden Schlüssel. „Hier ist er.“ Sie zeigte auf die Veranda. „Es ist die Tür rechts.“

      Xander schaute hinüber. Er musste sich den Weg durch etwa fünfzig Partygäste bahnen, von denen sich viele auf eben dieser Veranda aufhielten. Na, großartig. Als er im Begriff war, nach dem Schlüssel zu greifen, erregte jemand seine Aufmerksamkeit, und er stieß einen Pfiff aus. „Wer ist sie?“, murmelte er, ohne zu bemerken, dass er die Worte laut aussprach.

      Es waren etliche attraktive Frauen auf der Party, im Süden gab es eine Menge davon, aber diese ließ ihn tatsächlich vergessen, wo er war, und was er sagte. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Sie ging zur Veranda und kehrte dem Wald und dem Garten den Rücken zu. Die unzähligen glitzernden Lichter in den Bäumen schienen ihr einen Heiligenschein zu verleihen. Sie wirkte wie ein Zauberwesen aus einem Märchenbuch. Er musste ein paar Mal blinzeln, um das Bild loszuwerden.

      Das änderte nichts an der Tatsache, dass sie atemberaubend war oder dass sie den Eindruck erweckte, als gehöre sie zur Nacht, zur Natur und zu allem Geheimnisvollen. Die Frau war groß gewachsen. Ihr seidiges, langes Kleid schimmerte moosgrün und betonte ihre sexy Kurven und Rundungen. Ihr Körper konnte jeden Mann um den Verstand bringen. Ihr dickes rotes Haar fiel ihr in Wellen über die Schultern. In diesem Licht und auf diese Entfernung sah er ihre Gesichtszüge nicht deutlich, bemerkte jedoch, dass sie lächelte.

      Eine Hitzewelle erfasste seinen Körper.

      „Das ist Mimi Burdette.“ Anna strahlte ihn an. „Möchten Sie, dass ich sie Ihnen vorstelle, wenn sie zurückkommt?“

      Oh ja, unbedingt. Als er beobachtete, wie sie die Veranda betrat und aus seinem Gesichtsfeld verschwand, fragte er aus einem Impuls heraus: „Ist sie allein hier?“

      „Sie ist Single und völlig ungebunden“, antwortete seine Vermieterin, ohne zu zögern.

      Das war kaum zu glauben, aber jeder hatte ab und zu mal kein Glück in der Liebe. „Interessant“, sagte er mehr zu sich selbst.

      Er hatte nicht einmal daran gedacht, eine Frau kennenzulernen, sondern vorgehabt, sich auf seinen neuen Job und sein neues Zuhause zu konzentrieren. Er war in den Süden gezogen, um neu anzufangen. Im vergangenen Jahr waren seine Eltern gestorben und er hatte ihnen versprochen, sich woanders ein neues Leben aufzubauen. Wegen der Verpflichtung gegenüber seiner Familie war er bisher an seine Heimat gebunden gewesen.

      Vielleicht konnte eine Frau Teil dieses Lebens sein. Jetzt, da ihm eine sehr interessante über den Weg gelaufen war, sollte er diese Möglichkeit in Betracht ziehen. „Mimi, hm?“ Der Name war zu niedlich für ein derart sinnlich aussehendes Wesen. War es ein Spitzname?

      „Sie ist fantastisch“, schwärmte Anna. „Tochter eines Magnaten, dem eine Kette von Lebensmittelgeschäften gehört. Sehr wohlhabend und sehr erfolgreich.“

      Na, toll. Das war genau der Typ Frau, den er nicht brauchte. Grundsätzlich spielte es für ihn keine Rolle, ob jemand reich oder arm war, doch als Feuerwehrmann in Chicago hatte er mehr als nur einige gut betuchte Frauen getroffen, die auf ein sexuelles Abenteuer mit einem Mann aus gewesen waren, der einen gefährlichen Job hatte.

      Einmal hatte er anlässlich einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten von Kindern an einer Junggesellenversteigerung teilgenommen. Eine sechzigjährige Lady bezahlte einen Haufen Geld für ein Date mit ihm. Sie hatte ihn zwar nicht sexuell belästigt, doch es hätte nicht viel gefehlt. Deshalb hatte er sich geschworen, sich nie wieder mit einer vermögenden Frau zu verabreden. Reich, verwöhnt und jung war wahrscheinlich nicht viel anders als reich, verwöhnt und alt. Also vergiss sie.

      „Danke, aber bin nicht interessiert.“ Als Anna irritiert die Augenbrauen hob, sagte er: „Danke für den Schlüssel. Ich gebe ihn bald zurück.“

      „In Ordnung. Bis später.“ Sie räusperte sich. „Wie gesagt, es ist die kleine, altmodische Tür links auf der Veranda, erinnern Sie sich?“

      Links? Nur gut, dass sie es noch einmal erwähnte, denn er hatte gedacht, es sei die rechte Tür. Xander nickte und ging auf die Veranda zu, auf der sich mindestens ein Dutzend Leute aufhielten. Den Rotschopf entdeckte er nicht, aber vielleicht bekäme er die reiche, atemberaubende Schönheit aus dem Süden später noch zu Gesicht. Er wollte sie aus der Nähe betrachten – vor allem ihre Augen. Waren sie so moosgrün wie ihr Kleid, oder hatten sie einen warmen Braunton?

      Vielleicht sind sie verkniffen, kalt und blutunterlaufen. Das wäre wahrscheinlich gut, dann wäre sie nicht so attraktiv, wie er sie sich vorstellte. Sie wäre nur eine normale, reiche, gelangweilte und übersättigte junge Frau und kein seiner Fantasie entsprungenes Zauberwesen, das im Mondlicht aufgetaucht war. Als er die Veranda überquerte, nickte er lächelnd ein paar Leuten zu, die Hallo sagten. Die Schönheit hielt sich nicht dort auf. Er fand die Tür in der linken Ecke der Veranda. Sie war winzig.

      Xander schloss auf und betrat gebeugt einen kleinen, dunklen Durchgang. Kleider hingen ihm ins Gesicht. Offenbar hatte er mehr Sachen aufgehängt, als ihm bewusst gewesen war. Er drängte sich an seiner Garderobe vorbei und nahm den dezenten Blütenduft in der Luft wahr. Der Mieter vor ihm schien Duftkissen oder ein Raumspray benutzt zu haben.

      Als er die Türen des Kleiderschranks erreichte, sah er, dass eine davon einen Spalt offen stand. In seinem Schlafzimmer brannte Licht. Seltsam. Er erinnerte sich nicht daran, eine Glühbirne in die Nachttischlampe geschraubt zu haben. Gerade als er im Begriff war, die Tür aufzustoßen, hörte er eine Frauenstimme.

      „Sanft und süß, aufreizend und sexy oder heiß und scharf?“

      Xander erstarrte. Die Stimme kam aus dem Raum, und er wusste, dass er kein TV-Gerät oder Radio hineingestellt, geschweige denn eins eingeschaltet hatte.

      „Was törnt dich an?“

      Die sexy Stimme einer fremden Frau in meinem Schlafzimmer, kam ihm als erste Antwort in den Sinn, obwohl er keine Ahnung hatte, wieso sie sich darin aufhielt. Hatte ein Paar auf der Party angenommen, die Wohnung stünde leer, und sich für einen Quickie hineingeschlichen?

      „Gefällt dir, was du siehst?“

      Er wartete darauf, dass eine Männerstimme antwortete, doch er hörte nichts. Entweder redete die Frau mit sich selbst oder dem Mann hatte es die Sprache verschlagen, während er sich zwischen sinnlich, sexy oder scharf zu entscheiden versuchte. Ihm erging es genauso. Er war vollauf mit der Frage beschäftigt, ob noch ein vierter Punkt zur Auswahl stand, der alle genannten Optionen einschloss. Und er war sprachlos, weil ihm klar geworden war, dass er in diesem sexy Drama die Rolle des Voyeurs spielte.

      „Irgendwie vermute ich, dass du es sanft und nicht sexy magst.“

      Ihre Stimme war jetzt weniger heiser und verführerisch. Tatsächlich klang sie fast enttäuscht. Das sprach für seine Theorie, dass sie allein war. Er rieb sich die Stirn. Eine reizvolle Frauenstimme drang aus seinem Schlafzimmer, die Frau redete über etwas, das sehr sexy war, mit sich selbst, war das die Ausgeburt einer Männerfantasie?

      Er schob die Tür noch zwei Zentimeter weiter auf und schaute ins Zimmer, doch die Sicht war von der Frau blockiert, die sich im Spiegel betrachtete, der an der anderen Schranktür befestigt war. Sie sprach also mit ihrem Spiegelbild. Dann sah er sie.

      Sie war es! Die Rothaarige. Und ihre Augen waren veilchenblau. Die Frau in dem grünen Kleid. Nur dass sie dieses Kleid nicht mehr trug. Sie war so gut wie nackt.

      Das lange Haar, das ihr über die bloßen Schultern fiel, bedeckte fast völlig einen schwarzen BH aus Spitze – und die Rundungen, die der BH hielt. Zu dumm.

      Nein, das ist es nicht, Idiot.

      Womöglich würde ihm das Herz stehen bleiben, wenn er diese vermutlich perfekten Brüste sähe. Den Rest ihres Körpers anzuschauen raubte ihm schon den Atem – und den Verstand.

      Xander ließ den Blick über ihre zarte, helle Haut, die schmale Taille und die runden Hüften gleiten. Der sehr knappe, dunkelgrüne Stringtanga bestand aus seidigem, schimmerndem Material und war an der entscheidenden Stelle mit Spitze besetzt. Die schlanken Beine schienen endlos lang zu sein. Dazu trug sie sexy schwarze Schuhe mit hohen, spitzen Absätzen.

      „Also wäre ein Stringtanga wohl übertrieben“, sagte sie.

      Seiner Meinung nach konnte ein Stringtanga nie übertrieben sein.

      „Zu dumm. Dieses Teil ist nicht unansehnlich.“ Sie seufzte, drehte sich um und begutachtete ihre Rückenansicht.

      Was für Anblick! Der schmale Stoffstreifen des spärlichen Dessous verschwand zwischen zwei reizenden prallen Rundungen. Xander hatte noch nie einen perfekteren Po gesehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich wie ein Spanner verhielt, und er schloss die Augen. Sicherlich war die Frau aus irgendeinem sonderbaren Grund in seinem Schlafzimmer, um ihre Dessous in Augenschein zu nehmen, aber das hieß nicht, dass er wie ein Perverser im Dunkeln stehen und sich den Hals verrenken sollte, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

      Was war in dieser Situation zu tun? Sollte er den Weg zurückgehen, den er gekommen war, und seiner Vermieterin sagen, dass eine junge Frau mit einem tollen Po unbefugt sein Apartment betreten hatte? Oder sollte er aus dem Schrank kommen, bevor ihr Freund auftauchte und entschied, ob ihm der Stringtanga gefiel? Er hatte selbst noch nicht in seinem brandneuen Bett geschlafen und wollte gewiss nicht, dass ein Paar es einweihte. Insbesondere nicht, wenn das Paar aus dieser Frau und einem anderen Mann bestand als ihn.

      Eine Frage hätte er ihr beantworten können – wenn der Mann einigermaßen normal war, würde ihm der verdammte Stringtanga gefallen. Er jedenfalls konnte fast nur daran denken, wie gern er ihr den schimmernden Stoff von den sinnlichen Kurven zerren würde – mit den Zähnen. Sieh zu, dass du schnell hier wegkommst.

      Er öffnete die Augen, um nicht mit dem Gesicht an einen Kleiderbügel zu stoßen, und riskierte einen Blick. Sie war dabei, sich den Tanga auszuziehen. „Stopp!“, rief er, ohne nachzudenken. Instinktiv trieb es ihn aus dem Schrank.

      Als sie aufschrie, wollte er ihr versichern, dass sie nichts von ihm zu befürchten hatte, aber bevor er sprechen und sie sich ihre Kleider schnappen oder zur Tür rennen konnte, blieb er mit einem Fuß an der Schrankkante hängen, fiel direkt vor ihre sexy Füße und schaute zu ihr auf. Der Anblick war überwältigend.

2. KAPITEL

      Mimi sah auf den unglaublich heißen Prachtkerl hinunter, und ihr erster Gedanke war, dass sie wohl ein paar Gläser Wein zu viel getrunken hatte. Dann fiel ihr ein, dass sie bisher erst eins gehabt hatte, und davon konnte sie nicht betrunken sein. Ihr zweiter Gedanke war, dass der Mann sie jeden Moment attackieren könnte. Schnell griff sie nach der schweren Kristallvase auf der Kommode, die dazu geeignet war, dem Perversen den Schädel einzuschlagen. Sie trat näher, um die Vase mit Schwung auf seinen Kopf fallen zu lassen, da flüsterte eine innere Stimme ihr zu: Es ist der heiße Typ, der auf der Party war. Anna kennt ihn. „Wer sind Sie, und was machen Sie in meinem Schrank?“

      „Ihrem Schrank?“, murmelte er und krabbelte auf alle viere. Dann drehte er den Kopf nach rechts und links, schaute sich um und nickte. „Ich bin im falschen Apartment.“

      „So ist es. Wer sind Sie?“ Als er zu ihr aufsah, wurden seine großen braunen Augen – wunderschöne, samtbraune Augen, die von den längsten Wimpern umrahmt wurden, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte – sogar noch größer. Das war der Moment, in dem sie sich daran erinnerte, dass sie bis auf ihren BH nackt war und dass er zu ihren Füßen kniete.

      „Du meine Güte.“ Sie stöhnte, stürzte zur Kommode und stellte die Vase darauf ab. Dann schnappte sie sich ihren Morgenmantel und streifte ihn sich schnell über. Der Adrenalinstoß hatte sie in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Jetzt zitterte sie wegen der Demütigung und vor Verlegenheit. Hatte sie wirklich gerade einem total Fremden intimste Einblicke gewährt? Und war sie nicht eine Sekunde lang von der Vorstellung angetörnt gewesen, dass dieser unglaublich sexy Typ für noch intimere Einblicke ein wenig näher rücken könnte?

      Sie war in ihrem Schlafzimmer, um die Verführung eines netten Mannes vorzubereiten – und war dabei überhaupt nicht in Stimmung gekommen. Sobald aber dieser tolle, geheimnisvolle Kerl ihr begehrlich zwischen die Schenkel sah, war sie dahingeschmolzen wie Schokolade in der Sonne, die nur darauf wartete, gekostet zu werden. Sofort presste Mimi die Oberschenkel fest zusammen. Was, um alles in der Welt, war los mit ihr? „Das kann nicht wahr sein.“ Sie seufzte.

      „Wem sagen Sie das?“

      Der muskulöse breitschultrige Fremde stand langsam auf. Er schaute sich im Zimmer um und schüttelte benommen den Kopf. Aus der Nähe betrachtet war er noch attraktiver – und noch viel heißer –, als er auf der Party gewirkt hatte. Sein markantes Gesicht mit dem kräftigen Kinn, den langen Wimpern und den vollen Lippen war einfach perfekt.

      „Das ist wirklich nicht mein Schlafzimmer.“ Er war verwirrt.

      „Ich denke, das haben wir geklärt. Es ist meins. Haben Sie nicht die rosa Laken und die Dessous bemerkt?“ Natürlich hat er die Dessous bemerkt, Idiotin. Mimi spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg – und auch sonst erhöhte sich ihre Körpertemperatur. Sie schlang die Arme fester um ihre Taille. Der Stoff des Morgenmantels war dünn und seidig. Womöglich konnte er ihre aufgerichteten Brustwarzen darunter sehen und erahnte, dass ihre Oberschenkel zitterten und sie sich an den Rand des Bettes lehnen wollte, um Halt zu finden.

      „Die habe ich bemerkt“, gab er zu.

      Seine Augen wirkten nun fast schwarz. Sie erinnerte sich daran, Luft zu holen, und atmete tief durch. „Wie sind Sie hier reingekommen?“

      Er hob eine Hand und zeigte ihr den altmodischen Schlüssel.

      Mimi war perplex. „Woher haben Sie den?“

      „Von Anna. Ich habe mich aus meinem Apartment ausgesperrt.“

      Ihr blieb die Luft weg, als ihr schlagartig klar wurde, wer er war. Er war kein betrunkener Partygast, der vergessen könnte, was an diesem Abend passiert war, und auch kein Fremder, den sie nie wiedersehen würde. Er war ihr Nachbar. „Sie sind der neue Mieter im Parterre gegenüber“, wisperte sie.

      Er nickte langsam. „Ja. Ich bin heute eingezogen. Und Sie sind dann also die Mieterin von 1A?“

      „Ja.“

      Er zögerte kurz. „Nun … schön, Sie kennenzulernen.“

      Das war alles, was er dazu zu sagen hatte? Vor einem Moment hatte er noch auf Augenhöhe mit ihrem Venushügel gekniet. Wo, zum Teufel, bleibt die Entschuldigung dafür, dass er in meinen Schrank gekrochen ist und mich heimlich beim Ausziehen beobachtet hat? „Ernsthaft? Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?“

      Er verzog den Mund langsam zu einem Grinsen und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. „Wirklich schön, Sie kennenzulernen.“

      Mimi griff erneut nach der Vase.

      „Entschuldigung. Aber Sie müssen doch zugeben, dass diese erste Begegnung schwer zu toppen ist.“ Er betrachtete den Stringtanga, der immer noch zwischen ihnen auf dem Boden lag.

      „Wie lange genau haben Sie mich beobachtet?“, fragte sie aufgebracht.

      „Lange genug, um mich zu fragen, ob Sie sich mit einem Eunuchen verabreden.“

      „Wie bitte?“

      „He, jedem richtigen Mann gefiele, wie Sie in diesen Dessous aussehen.“

      Mimi merkte, dass sie rot wurde. Sie wusste nicht, ob sie sich bei ihm bedanken oder ihm einen Tritt versetzen sollte. Er hatte nicht nur ihren fast nackten Körper gesehen, sondern auch ihre Selbstgespräche gehört. Ihm war sicher nicht entgangen, dass sie vor dem Spiegel so getan hatte, als würde sie Dimitri fragen, ob ihn scharfer Sex antörnte.

      Hm. Törnt das den neuen Mieter an? Sie schluckte und wünschte, ihre erotischen Fantasien würden sie nicht ständig auf Abwege führen. Zu ihrem Ziel gab es einen geraden Pfad. Sie bevorzugte einen netten Mann, damit verbesserte sie die Beziehung zu ihrem Vater und zeigte ihm, dass sie geeignet war, im Familienunternehmen in seine Fußstapfen zu treten. Irgendwelche Ablenkungen – physisch oder mental – konnte sie nicht brauchen.

      „Was haben Sie da eigentlich gemacht? Sind Sie Ihre Unterwäsche durchgegangen, um herauszufinden, in welchen Dessous Sie ihn verführen können?“

      „Das geht Sie nichts an.“

      „Einfach zu wissen, dass Sie es wollen, wäre für jeden heterosexuellen Mann schon verführerisch genug.“

      Als sie bemerkte, dass er aufrichtig war, freute sie sich, rief sich aber schnell ins Gedächtnis, dass sie ihn nicht mögen wollte. Er hatte sie heimlich beobachtet. Ganz zu schweigen davon, dass sie heißen Männern abgeschworen hatte. Dieser Prachtkerl war so heiß, dass Brandgefahr bestand.

      Er lächelte verlegen und sagte: „Es tut mir wirklich leid, dass ich hier reingeraten bin. Ich war höchstens eine Minute lang im Schrank. Um ehrlich zu sein – ich war perplex und wusste einfach nicht, was ich tun sollte.“

      „Den Weg zurückzugehen, den Sie gekommen sind, wäre eine gute Idee gewesen.“

      „Ich glaubte, das sei mein Apartment. Als ich dann im Begriff war zu verschwinden, habe ich meine Augen aufgemacht und gesehen, dass Sie den Slip ausziehen.“

      Er hatte die Augen geschlossen? Süß. Zumindest fand sie es süß, bis sie daran dachte, was sie ihm geboten hatte, nachdem er sie wieder öffnete. Sie blickte auf den grünen Stringtanga, der zwischen ihnen lag und zu signalisieren schien, dass er freie Fahrt hatte. Mit den Zehen packte sie das seidige Material und zog das Dessous unter den Faltenwurf ihres Morgenmantels.

      Die Mundwinkel ihres Besuchers zuckten.

      „Und statt zu verschwinden, haben Sie entschieden, sich persönlich vorzustellen?“, fuhr Mimi ihn an.

      „Das war rein instinktiv. Ich wollte Sie nur abhalten.“

      „Wovon? Meine Unterwäsche zu wechseln?“

      „Ich glaubte, Sie wären in meinem Schlafzimmer.“

      „Ach? Und worin bestand die Notsituation? Hatten Sie Angst, ich könnte in Ihr Bett springen und mich nackt darin herumwälzen? Wollten Sie verhindern, dass ich Ihre Laken schmutzig mache?“

      Diese Vorstellung brachte sie beide zum Schweigen. Mimi hatte plötzlich vor Augen, wie sie es mit diesem Mann trieb, wie sie schwitzten und die Laken ruinierten. Wie sie all die wilden Dinge taten, die ihr nie in den Sinn gekommen waren, als sie Dimitris Verführung geplant hatte. Im Grunde kannte sie die Antwort schon, als sie den unsichtbaren Dimitri im Spiegel befragte – sanft, süß und romantisch war sein Stil. Er bevorzugte die Missionarsstellung, darauf würde sie ihren letzten Cent wetten.

      Der neue Mieter dagegen sah aus, als wäre er für fast alles zu haben. Letztendlich lief es wieder auf die Frage hinaus, worauf sie Lust hatte. Wollte sie Blümchensex oder Feuer und Ekstase? Sie atmete tief durch und holte sich auf den Boden der Tatsachen zurück. Es war ja nicht so, dass sie mit diesem heißen Mann zur Sache gehen konnte, sie kannte ihn nicht einmal.

      Er rieb sich mit einer Hand das unrasierte Kinn, und plötzlich stellte Mimi sich vor, seine Bartstoppeln auf ihrer Haut zu spüren. Sie bemerkte, dass seine Augen glänzten, als er einen Blick auf ihr Bett warf – die Steppdecke war zurückgeschlagen, die rosa Laken wirkten einladend. Vor zehn Minuten hatte sie sich noch ausgemalt, wie sie Dimitri dazu verlockte, dieses Lager mit ihr zu teilen. Dimitri? Wer ist Dimitri?

      „Es war unbedacht“, gab er schließlich zu. „Vermutlich wollte ich einfach nicht zu der Sorte Männern gehören, die heimlich so etwas beobachten und sich dann wie ein Perverser wegschleichen.“

      „Also sind Sie aus dem Schrank gesprungen und haben mich stattdessen in Angst und Schrecken versetzt?“

      „Sie haben nicht verängstigt gewirkt, und ich bin nicht aus dem Schrank gesprungen.“

      „Ich habe mich zu Tode erschreckt. Und Sie sind herausgestürzt.“

      „Ich habe mir die Hände vor die Augen gehalten, um nichts zu sehen.“

      „Sie hätten darauf achten sollen, wo Sie hintreten. Vielleicht wären Sie mir dann nicht vor die Füße gefallen.“

      Er grinste. „Ich hatte gute Absichten.“

      „Das Ergebnis war schlecht.“

      „Das sagen Sie.“ Er zuckte mit den Schultern. „He, es gibt viele Dinge, für die ich mich entschuldigen könnte, aber einer schönen, fast nackten Frau zu Füßen zu liegen gehört nicht dazu.“

      Er ließ den Blick über ihren Hals zum Ausschnitt ihres Morgenmantels und weiter nach unten gleiten. Ihm gefiel offensichtlich, was er sah. Mimi wurden die Knie weich. Sie suchte mit einer Hand Halt und stützte sich auf die Kommode.

      „Habe ich Ihnen wirklich Angst eingejagt? Das tut mir leid“, sagte er leise.

      „Mein Herz rast noch immer“, gab sie zu. Ob aus Angst oder aus einem anderen Grund ließ sie mal dahingestellt sein.

      „Nun, Sie haben alles andere als ängstlich gewirkt.“ Er musterte die Vase. „Ich dachte, Sie schlagen mir den Schädel ein.“

      „Ich war kurz davor.“

      „Was hat Sie aufgehalten?“

      „Ihre nackte Brust.“ Mist.

      Er lachte laut. „Sie dürfen also registrieren, dass ich kein Hemd anhabe, aber mir ist nicht erlaubt, Ihren fehlenden Slip zu bemerken?“

      Mimi kniff die Augen zusammen. „Sie müssen mir doch wohl darin zustimmen, dass eine Frau ohne Slip weitaus mehr entblößt als ein Mann ohne Hemd.“

      „Da gebe ich Ihnen recht.“

      Wie großmütig. „Und ich meinte“, stellte sie klar, „dass ich Sie draußen gesehen habe. Mit nacktem Oberkörper sind Sie ziemlich aufgefallen. Sie standen neben Anna, die Sie offensichtlich kennen.“

      „So ist es.“ Er drehte das Gesicht dem Schank zu. „Ich habe die Wegbeschreibung unserer Vermieterin offenbar falsch verstanden. Ich könnte schwören, dass sie gesagt hat, die Tür links auf der Veranda führt in mein Apartment.“ Er runzelte die Stirn. „Tatsächlich dachte ich, dass sie zuerst erklärt hat, es sei die rechte Tür, doch dann hat sie definitiv gesagt, dass ich zur linken Tür gehen soll. Also war sie womöglich diejenige, die ein bisschen verwirrt war.“

      Vielleicht auch nicht. Mimi erinnerte sich an die prophetische Bemerkung, die Anna auf der Party gemacht hatte. Es war, als hätte ihre Vermieterin gewusst, dass dieser umwerfend heiße, halb nackte Mann in ihrem Schlafzimmer auftauchen, stolpern und ihr vor die Füße fallen werde. Anna betätigte sich manchmal als Wahrsagerin. Unter dem Namen Madame Titania legte sie in einem Esoterikladen in der Stadt Tarotkarten und deutete Teeblätter.

      Mimi hatte das bisher als Spaß und gute Unterhaltung betrachtet, aber jetzt kamen ihr Zweifel. Zumindest war es interessant. Ob Anna nun etwas vorhergesehen hatte oder nicht – wahrscheinlich spielte sie die Kupplerin und hatte den neuen Mieter absichtlich in die Irre geführt. Nur war ihr nicht klar gewesen, dass er nicht der Einzige war, der spärlich bekleidet herumlief. Sie, Mimi, war sogar fast splitternackt.

      „Anna könnte eine kleine Verwechslung unterlaufen sein.“ Sie wollte diesem Fremden gegenüber keine Spekulationen über die Motive ihrer Vermieterin anstellen. Das würde andere Fragen nach sich ziehen – etwa, wieso Anna sich dazu veranlasst sah, die Kupplerin zu spielen, obwohl ihr Kuppelopfer an diesem Abend mit einem Mann verabredet war. Ein Mann, der im Garten stand und sich wahrscheinlich fragte, wo zum Teufel sie blieb. Einen Mann, mit dem sie später Sex haben wollte. Oder nicht?

      „He, mir fällt gerade ein, dass wir uns noch nicht vorgestellt worden sind. Ich bin Xander McKinley.“

      Sie starrte auf seine ausgestreckte kräftige Hand, den muskulösen Arm, die breiten Schultern, die nackte Brust und den Waschbrettbauch. Seine Stärke und Kraft beeindruckten sie. Die dunklen Brusthaare verjüngten sich zu einem schmalen Streifen, der hinter dem Bund der tief sitzenden Jeans verschwand. Dieses Prachtexemplar war unglaublich sexy. Ein heißer Typ – so hatte Anna ihn bezeichnet. Die totale Untertreibung. Er glich einem flammenden Inferno und war der falsche Mann zur falschen Zeit in der falschen Situation. Meine Güte! Er hatte seinen Kopf praktisch zwischen ihre Schenkel gesteckt und wirkte kein bisschen reumütig.

      Er flirtet gern, ist charmant und lässt nichts anbrennen. Er ist dein Nachbar und damit tabu. Steif und geschäftsmäßig reichte sie ihm die Hand. „Mimi Burdette.“ Sie registrierte, dass sie Schwielen fühlte. Auch Dimitri hatte eine gute Figur, aber er ging mehrmals in der Woche in ein teures Fitnessstudio und arbeitete in einem Büro. Er hatte Angestellte, die ihm den Rasen mähten, und brachte sein Auto in eine Reparaturwerkstatt. Das merkte man ihm an.

      Sie erschauerte bei dem Gedanken, dass dieser Fremde sie mit seinen rauen Händen überall dort berühren könnte, wo sie schon seine Blicke gespürt hatte. Schnell rief sie sich zur Ordnung. Ein anderer Mann sollte ihre Fantasie anregen, der richtige Mann, der gut in ihr Leben, in ihren Job, zu ihrer Familie und zu ihr passte. „Ich muss jetzt zurück zur Party.“

      Er musterte sie einen Augenblick lang schweigend.

      Hatte auch er bei der Berührung ihrer Hände etwas Merkwürdiges empfunden? Andererseits, was war zwischen ihnen bisher nicht merkwürdig gewesen? Diese Begegnung fühlte sich unwirklich an, und Mimi fragte sich, ob sie eines Tages glauben würde, es wäre irgendein sonderbarer Traum gewesen. Nicht wenn er von jetzt an direkt vor deiner Nase wohnt. Jedes Mal, wenn sie ihn traf, würde sie daran denken müssen, wie heiß er war.

      „Der Kerl, der so hirnverbrannt ist, dass ihm Ihr Slip nicht gefällt – ist er draußen auf der Party?“

      Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte langsam.

      „Trotzdem schlafen Sie nicht mit ihm.“

      „Ich wiederhole mich nur ungern. Das geht Sie nichts an.“

      Seine dunklen Augen funkelten. „He, ich habe das Gefühl, Sie bereits intim zu kennen.“

      Wie wahr. Fast so intim wie ihr Gynäkologe. „Mich daran zu erinnern ist nicht besonders gentlemanlike.“

      Xander ignorierte das. „Also zwischen Ihnen und diesem Mann ist es nichts Ernstes, richtig? Anna hat gesagt, dass Sie völlig ungebunden sind.“

      Mimi riss den Mund auf. „Sie haben mit Anna über mein Liebesleben geredet?“

      Jetzt wurde er rot und sah weg, als hätte er zu viel enthüllt. „Nur flüchtig.“

      Interessant. War sie ihm draußen genauso aufgefallen wie er ihr? Hatte er sich bei Anna nach ihr erkundigt? Es spielt keine Rolle, dennoch sagte sie: „Es ist nichts Ernstes. Noch nicht.“

      „Aber heute Abend geht es zur Sache, hm?“

      Sie schluckte. Plötzlich war sie unsicher.

      Xander trat näher. „Lassen Sie mich nur so viel sagen: Wenn es mit so harter Arbeit verbunden ist, soll es vielleicht einfach nicht sein.“

      Der Mund wurde ihr trocken, als sie seine Körperwärme spürte. Sie konnte seinen Duft wahrnehmen – eine Mischung aus Seife, Schweiß und Mann. „Harte Arbeit?“, flüsterte sie.

      Er strich ihr mit einer Fingerspitze über die Wange bis zu ihrem Mundwinkel und hielt dort inne. „Wenn der Typ Sie genug begehrt, könnten Sie die Tracht einer Nonne tragen – er wäre Ihnen dennoch ins Haus gefolgt, um allein mit Ihnen zu sein.“

      Sie fragte sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte, denn genau das war auch ihr im Kopf herumgegangen.

      „Ich an seiner Stelle hätte Sie jedenfalls nicht aus den Augen gelassen.“

      Seine Worte und die ernste Art, in der er sprach, raubten ihr den Atem.

      „Allein um dafür zu sorgen, dass Sie nicht verschwinden, wäre ich während der ganzen Party nicht von Ihrer Seite gewichen. Um sicherzugehen, dass ein anderer Mann es nicht einmal wagt, Sie anzusehen, denn Sie würden mir gehören, wenn der Abend vorüber wäre.“

      „Meine Güte“, flüsterte Mimi und schloss die Augen. Gebannt von seiner Berührung und seiner rauen Stimme rückte sie ein wenig näher an ihn heran. „Wirklich?“

      „Oh ja.“ Er strich über ihre Wange und durch ihr Haar. Sie konnte nicht widerstehen und schmiegte ihr Gesicht an seine Hand.

      „Wenn ich verrückt genug gewesen wäre, Sie allein hineingehen zu lassen, hätte ich die Tür im Auge behalten und die Sekunden gezählt, bis Sie zurückkommen. Und wenn ein fremder Kerl ohne Hemd Ihnen ins Haus gefolgt wäre, hätte ich etwas dagegen unternommen. Darauf können Sie wetten.“

      Er hatte recht, so hätte es sein sollen. Sie war nicht in der Lage, Dimitri zu verteidigen. Im Moment fiel es ihr schwer, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, als auf seinen Duft, seine Wärme und die Art, wie er mit dem Daumen über ihre Wange strich. Sie schlug die Augen auf, sah ihn an und bemerkte, dass sich seine Gesichtszüge schon tief in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten. „Was hätten Sie dagegen unternommen?“, fragte sie und bog sich ihm unbewusst entgegen.

      „Ich hätte dafür gesorgt, dass Sie wissen, mit wem Sie nach der Party die Nacht verbringen.“

      Xander rückte noch ein bisschen näher an sie heran.

      „Ich hätte Sie vergessen lassen, dass es noch irgendeinen anderen Mann gibt.“

      Nachdem er zwei, drei weitere Zentimeter überbrückt hatte, küsste er sie und ließ sie tatsächlich alles vergessen.

      Mimi erschauerte, als er fordernd mit der Zunge über ihre Lippen strich, die sie ihm bereitwillig öffnete. Er erforschte hungrig ihren Mund, und sie erwiderte das heiße Zungenspiel ebenso leidenschaftlich. Xander hielt sich nicht zurück. Sie blendete die Realität aus und überließ sich dem Feuerwerk an Empfindungen. Jede Faser ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt. Ihre Sinne waren geschärft. Dieser Mann schmeckte fantastisch. Eine Welle der Lust erfasste sie, als sie seinen muskulösen Körper spürte. Sie erschauerte und hielt sich nur aufrecht, weil sie sich an ihn lehnen konnte.

      Selbst als eine kleine Stimme in ihrem Kopf sie daran zu erinnern versuchte, dass sie damit aufhören musste, schlang sie die Arme um seinen Nacken, strich durch sein dunkles Haar und hielt ihn instinktiv fest, um sicherzustellen, dass er nicht wegging. Nicht, bevor sie diesen Kuss bis zum letzten Moment ausgekostet hatte. Genau so sollte eine Frau geküsst werden – als ob das Seelenheil des Mannes davon abhinge. Sie war noch nie zuvor so benommen gewesen. „Xander“, stöhnte sie leise, sobald er sich zurückzog.

      Als sie seinen Namen aussprach, setzte sie ihn erneut in Flammen. Wieder küsste er sie, presste sie an sich und ließ die Hände auf ihren Po gleiten. Mimi seufzte und drängte sich ihm entgegen.

      Sie merkte, wie erregt er war. Er wollte sie und machte keine Anstalten, das vor ihr zu verbergen. Zitternd schmiegte sie sich an ihn. Sie sehnte sich nach seiner Stärke. Obwohl sie ihn kaum kannte, wünschte sie sich, seine Kraft und seine Lust zu spüren. Sie hatte sich so oft gesagt, dass sie vernünftig war und diese Hitze und Leidenschaft nicht brauchte, dennoch war sie in diesem Moment bereit, mit ihm zur Sache zu kommen. Unerwartet beendete er den Kuss, wie er ihn begonnen hatte, abrupt.

      Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Sie schnappte nach Luft und versuchte, die Kontrolle über ihr Herz zurückzugewinnen. Nach einer Weile nickte er.

      „Ja, ich wäre dir definitiv gefolgt“, sagte er ein wenig atemlos. „Aber das bin ich nicht.“

      Allmählich hielt die Realität wieder Einzug. „Was … wie … du hast mich geküsst.“

      „Ich bin froh, dass du es bemerkt hast.“

      Bemerkt? Du lieber Himmel, die Erde hatte gebebt.

      Xander wandte sich ab. „Jetzt sollte ich gehen, damit du auf die Party zurückkehren kannst.“

      Mimi war verwirrt und konsterniert. Sein Ton und seine Stimmung hatten sich von einem Moment auf den anderen völlig geändert. Eben noch hatte er mit ihr geflirtet und sie heiß geküsst und nun schien er desinteressiert zu sein. Ihre Welt stand kopf, er dagegen lächelte vergnügt und wirkte vollkommen unbeeindruckt von dem Kuss, der sie berauscht hatte.

      „Ich probiere diesen Schlüssel jetzt mal an der zweiten Tür aus. Vielleicht sehen wir uns später auf der Party. Ich habe Anna gesagt, dass ich mich kurz blicken lasse.“

      So perplex, wie sie war, brauchte sie ein paar Sekunden, um zu begreifen, was seine Worte bedeuteten. Als ihr Herzschlag sich normalisiert hatte, erkannte sie, dass sie nicht wollte, dass er auf der Party auftauchte. Ihr gefiel nicht, dass er ihr mühelos gezeigt hatte, wie empfänglich sie für ihn war. Insbesondere da sie noch nicht entschieden hatte, ob sie empfänglich für den Mann war, der im Garten auf sie wartete. Von Xander zu verlangen, deswegen in seinem Apartment zu bleiben, wäre allerdings nicht gerade höflich.

      „Übrigens – wie hast du dich entschieden?“, fragte er, als er in den Schrank stieg.

      „Was meinst du?“

      „Nun, die Dessous. Ein nettes Straps-Bustier ist immer eine gute Wahl.“

      Mimi funkelte ihn an und griff nach der Vase.

      Er grinste sie an. „Das war ein Scherz, denn du wirst die Sache nicht durchziehen.“

      „Sagt wer?“

      „Der Mann, der dich gerade geküsst hat und dessen Kuss du erwidert hast.“

      Er schaute auf ihren Mund und ließ den Blick langsam über ihren Körper bis hinunter zu den Zehen und wieder hinauf gleiten. Unter dem dünnen Stoff ihres Morgenmantels zeichneten sich ihre aufgerichteten Brustwarzen ab.

      „Der Mann, der es geliebt hat, wie du in diesem Stringtanga ausgesehen hast, und der wirklich hofft, dich irgendwann erneut darin zu sehen“, fügte er rau hinzu.

      Mimi unterdrückte hilflos einen Seufzer. Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die wollten, dass ein Mann sich ihrer zu sicher war, doch sein Selbstvertrauen und die Selbstverständlichkeit, mit der er zu wissen glaubte, was sie wollte und wie weit sie zu gehen bereit war, erregte sie unglaublich.

      Er lächelte sie ein letztes Mal an und verschwand in ihrem Kleiderschrank. Bevor er durch die Geheimtür hinausging, meinte er lachend: „Übrigens – ich stehe darauf, wenn eine Frau überhaupt keine Unterwäsche trägt!“

      Nach der Begegnung mit seiner neuen Nachbarin konnte Xander es plötzlich kaum erwarten, zur Gartenparty zu gehen. Er war entschlossen gewesen, sich von Mimi Burdette fernzuhalten, da sie eine reiche Erbin war, doch jetzt sah er in ihr nur noch die junge Frau, die nach Lust und Sünde schmeckte. Er wollte sie wiedersehen.

      Offenbar hatte er eine masochistische Ader, denn womöglich reichte diese Amazone ihrem Begleiter gerade ein Kondom und sagte ihm, wo er sie berühren sollte, damit sie Spaß hatte. Ihm müsste sie so etwas nicht sagen. Er war der Typ, der ihren Körper selbst erforschen wollen würde, bis er jede erogene Zone entdeckt hätte. Bereits als er sie zum ersten Mal sah, hatte er sie begehrt, seit dem Kuss war er geradezu scharf auf sie.

      Diese Tatsache zu verbergen würde ihm nicht leichtfallen. Am klügsten wäre es also, Mimi zu meiden. Sie war mit einem anderen Mann verabredet, zumindest an diesem Abend, und sie war eigentlich nicht sein Typ. Reich und verwöhnt war sie es gewohnt, ihren Willen durchzusetzen. Er dagegen war bodenständig und fast pleite, nachdem er in diesem Monat die Miete für zwei Wohnungen sowie die Kaution für sein neues Apartment bezahlen musste. Alles in allem eine schlechte Kombination. Unglücklicherweise sorgten diese vernünftigen Überlegungen nicht dafür, dass er das Interesse an ihr verlor.

      Er hatte bereits herausgefunden, dass diese hübsche Rothaarige viel mehr zu bieten hatte als den Reichtum ihrer Familie, und zwar nicht nur einen tollen Po, aufreizende Schenkel und sonst noch so einiges, dessen Anblick ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie war auch lustig, gescheit und patent. In vieler Hinsicht war sie die falsche Frau für ihn, dazu zählte, dass sie kurz davor war, mit einem anderen Mann ins Bett zu gehen, aber in anderer Hinsicht war sie genau richtig. So richtig, dass er in den nächsten Stunden wohl kaum Schlaf finden würde, er konnte nur an ihre weiche Haut, den Duft ihrer Haare, ihren Geschmack und an ihre vollen Lippen denken.

      Sie gehörte einem anderen Mann. Zur Hölle damit. Er musste wissen, was passierte, deshalb würde er zur Party gehen, sonst müsste er die ganze Nacht über Qualen leiden, weil er sich fragte, ob seine Voraussage, sie werde mit der Verführung ihres Begleiters nicht ernst machen, zuträfe oder nicht.

      Nachdem Xander aufgeräumt und kurz geduscht hatte, zog er eine der wenigen Stoffhosen an, die er besaß, mit dem dazu passenden Hemd. Dann ging er in den Garten. Die Reihen hatten sich gelichtet. Einige der Partygäste waren bereits gegangen, daher entdeckte er seine neue Nachbarin sofort. Sie hatte wieder das grüne Kleid angezogen. Ihr Haar war so ordentlich frisiert, als hätte er vor vierzig Minuten nicht mit den Händen darin gewühlt.

      Sie saß an einem Tisch mit Anna, deren Ehemann Obi-Wan und den beiden Verlobten. Hinter Mimi stand ein groß gewachsener Mann im Anzug. Das war zweifellos ihr Freund. Er sah aus wie ein Model, war breitschultrig, hatte eine gute Figur und trug teure Kleidung. Sein angedeutetes Lächeln zeigte, dass ihm bewusst war, die Aufmerksamkeit jedes weiblichen Wesens auf sich zu ziehen.

      Verdammt. Er hatte sich einen langweiligen, blassen Typ mittleren Alters vorgestellt, der nicht recht wusste, was er mit einer Frau wie Mimi anfangen sollte. Als der Dressman ihr stolz und besitzergreifend eine Hand auf die Schulter legte, ballte Xander die Hände zu Fäusten und warf ihm einen scharfen Blick zu. Noch gehört sie dir nicht, Kumpel.

      Anna winkte ihn an ihren Tisch, als sie ihn entdeckte. „Da sind Sie ja – und Sie sehen so gut aus“, sagte sie.

      Er gab ihr den Schlüssel zurück. „Danke für die Rettung.“

      „Dann haben Sie also den Weg dorthin gefunden, wo Sie gebraucht wurden?“

      Die Augen der älteren Frau funkelten. War er vielleicht genau dorthin gegangen, wo sie ihn hatte haben wollen? Betätigte sich seine Vermieterin etwa als Kupplerin? „Letztendlich. Es war ein wenig abenteuerlich.“

      „Einige Leute hier könnten ein Abenteuer brauchen.“

      Mimi, die gegenüber am Tisch saß, verfolgte konzentriert das Gespräch, zeigte sich jedoch nicht überrascht.

      „Alle mal herhören“, sagte Anna laut. „Ich möchte euch unseren neuen Mitbewohner Xander McKinley vorstellen.“

      Er machte die Runde, sagte Hallo und gratulierte dem Brautpaar. Als Mimi an der Reihe war, schaute er ihr tief in die Augen und sagte: „Mimi und ich sind uns bereits begegnet.“ Ihn reizte es, den arroganten Dressman, der noch immer hinter ihrem Stuhl stand, ein bisschen zurechtzustutzen. „Hast du herausgefunden, wie du dein Problem am besten löst?“

      Sie sah ihn böse an, verzog den Mund aber schnell zu einem Lächeln. „Oh ja, alles geklärt.“ Sie reckte das Kinn vor. „Danke für deinen letzten Vorschlag. Ich habe das Gefühl, er führt zum Erfolg.“

      Sein letzter Vorschlag? Keine Unterwäsche. Xander schluckte und versuchte nicht daran zu denken, wie seidig sich dieses Kleid auf ihrer nackten Haut anfühlen musste, und vor allem nicht daran, für wen sie nichts darunter trug.

      „Xander? Was für ein … interessanter Name.“ Dressman lächelte.

      „Danke. Sie heißen Dimitri, richtig?“, erwiderte er. Seine Betonung des Namens sprach Bände. Er fragte sich, für wen zur Hölle der heuchlerische Typ sich hielt.

      „In Ordnung, alle miteinander“, sagte Anna in die plötzlich angespannte Stimmung hinein. „Es ist Zeit für unsere kleinen Partygeschenke!“ Sie holte eine große, mit weißer Spitzenborte verzierte Schachtel unter dem Tisch hervor. „Jeder bekommt einen Glückskeks. Bevor ihr zugreift, möchte ich, dass ihr euch fragt, was ihr vom Universum vor allem über euer Leben wissen wollt.“

      Sie reichte das Kästchen herum, und die Gäste nahmen nacheinander jeweils einen Keks heraus, brachen ihn auf und lasen die entsprechende Weissagung auf dem Zettel darin vor. Demnach würde einer zu Geld kommen und ein anderer große Höhen und Tiefen erleben. Ein Dritter war dazu bestimmt, die Welt zu verändern. Da Anna darauf bestand, die sexy Variante dieses Spiels zu spielen, mussten alle die Worte „im Bett“ nach der Weissagung hinzufügen.

      Besonders die großen Höhen im Bett sorgten für witzige Kommentare, und Xander lachte mit den anderen. Obwohl er offenbar der einzige Arbeiter auf dieser Party und ein Fremder war, fühlte er sich willkommen und kam sich überhaupt nicht wie ein Außenseiter vor. Als Mimi an der Reihe war, spitzte er die Ohren.

      Anna war die Erste, die bemerkte, dass mehr als ein winziger Zettel in ihrem Glückskeks steckte, und sagte: „Oh, eine doppelte Weissagung. Das bringt Glück!“

      Mimi lächelte, zog die Papiere heraus, sah sie sich näher an und meinte: „Es sind sogar drei.“ Die Papierstreifen klebten zusammen, offenbar ein Produktionsfehler.

      Obi-Wan, der bisher kaum etwas gesagt hatte, stimmte in die Begeisterung ein: „Du musst dich sehr auf deine Frage konzentriert haben, Mimi. Das Universum versucht definitiv, sie dir zu beantworten.“

      Mimi öffnete den Mund, um die erste Weissagung vorzulesen, zögerte aber und griff stattdessen nach ihrem Weinglas.

      „Stimmt was nicht?“, fragte Dimitri.

      „Doch, doch, es ist einfach albern. Lassen wir jemand anders seinen Spruch vorlesen.“

      „Nicht, bevor wir deine Weissagungen gehört haben“, beharrte Xander.

      Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu, dann sah sie schnell weg, doch als alle warteten, blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als nachzugeben. Leise las sie die erste Botschaft vor: „Der Mann deiner Träume ist immer in deiner Nähe, um dich aufzufangen, wenn du fällst.“

      „Im Bett“, rief eine beschwipste Frau.

      Xander registrierte, dass alle außer Mimi und ihm lachten. Und außer Dimitri. Der Dressman mochte gut aussehen und reich sein, aber war er wirklich ihr Traummann?

      „Lies die nächste Botschaft“, sagte die künftige Braut.

      Mimi seufzte und holte tief Luft. „Der Mann deiner Träume weiß, was du wirklich willst und wie du es wirklich willst.“

      „Im Bett!“, grölten die Gäste und laute Pfiffe folgten.

      Mimi warf ihrer Vermieterin einen scharfen Blick zu.

      Offenbar fragt sie sich, ob sie reingelegt worden ist, überlegte Xander. Er konnte sich aber nicht vorstellen, wie das hätte passieren sollen, denn sie hatte den Glückskeks wie alle anderen aus der großen Schachtel genommen.

      Die Gäste warteten gespannt auf die nächste Weissagung. Die Botschaften aus dem Universum schienen sich um ein bestimmtes Thema zu drehen und sich aufeinander zu beziehen.

      Dimitri drückte Mimis Schulter, und sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Sie lächelten sich zärtlich wie ein Liebespaar an.

      Xander wusste, dass sie keines waren, noch nicht, aber, jede der Weissagungen, die sie vorlas, deutete darauf hin, dass sie diesen Schritt machen würden. Ihr Lächeln schien das zu bestätigen. Bedauern erfüllte ihn. Es war der falsche Zeitpunkt für ihn, sie hatte ihre Wahl fast schon getroffen.

      Enttäuscht biss er die Zähne zusammen und zog sich langsam zurück, um unbemerkt von der Party zu verschwinden. Er hatte es auf einen Versuch ankommen lassen wollen, aber was immer zwischen ihm und Mimi Burdette hätte sein können, sollte offenbar nicht passieren.

      Bevor er durch die Hintertür ins Haus ging, hörte er, dass sie ankündigte, die dritte Weissagung vorzulesen. Er war neugierig. Im Schatten des Hauses blieb er stehen und lauschte.

      Mimi studierte schweigend die Botschaft, hob den Kopf und schaute sich suchend um. Schließlich räusperte sie sich und las laut vor: „Der Mann deiner Träume wird dir entwischen, es sei denn, du hast den Mut, ihm zu folgen.“

3. KAPITEL

      Gegen Mitternacht verabschiedeten sich die letzten Partygäste. Als Dimitri sich bei Anna für den Abend bedankte, wurde Mimi klar, dass sie völlig vergessen hatte, ihn zu verführen. Das deutete nicht darauf hin, dass sie die Aussicht besonders aufregend gefunden hatte, und nachdem ein anderer Mann sie geküsst hatte und sie ständig an diesen Kuss denken musste, konnte sie einfach nicht mit ihm ins Bett gehen.

      Dimitri verabschiedete sich, und Mimi begleitete ihn zum Tor. Sie hatten sich untergehakt und wie immer schlugen sie gleichzeitig dasselbe Schritttempo an, was die Vertrautheit und Behaglichkeit ihrer Beziehung widerspiegelte. Verdammt, dachte sie, das ist alles ein bisschen zu behaglich.

      Offenbar hatten sie die heiße Phase in ihrer Beziehung übersprungen, weil sie miteinander arbeiteten und seit Monaten befreundet waren. Vielleicht könnten sie die Zeit ein wenig zurückdrehen und versuchen, die Leidenschaft zu entdecken.

      Allein schon darüber nachzudenken langweilte sie. Insbesondere da sie nur den Mann aus ihrem Schlafzimmerschrank und diese verrückten Botschaften aus dem Universum, die bei den Partygästen für Gesprächsstoff sorgten, im Kopf hatte. Bei allen außer Xander, der irgendwann unbemerkt verschwunden war, während sie vorgelesen hatte. Der Grund dafür war ihr ein Rätsel.

      „Wie sehen uns am Montag?“, fragte Dimitri.

      Mimi spürte, er erwartete, sie werde eine Verabredung für dieses Wochenende vorschlagen. So war es immer – er forcierte nichts, sondern überließ ihr die Initiative. Sie war nicht in der Lage einzuschätzen, ob er nicht aufdringlich sein oder vermeiden wollte, dass sie sich seiner zu sicher war. Normalerweise schlug sie ein Treffen nach solchen indirekten Fragen seinerseits vor, diesmal ließ sie es, lächelte strahlend und sagte nur: „Gut.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde verdüsterte sich seine Miene, dann küsste er sie sanft auf die Lippen. Sie hielt den Atem an, wartete, dass er den Kuss vertiefte, und war gespannt, was sie empfinden würde, doch es passierte überhaupt nichts. Er beließ es dabei. Kein sehnsüchtiges Erforschen ihres Mundes, keine starken Arme, die sie hielten, keine Hände, die durch ihr Haar strichen und auch keine Daumen, die zärtlich ihre Wangen streichelten.

      Normalerweise hätte sie sich zurückgezogen, aber diesmal wollte sie es wissen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, neigte den Kopf zur Seite und öffnete einladend die Lippen. Sanft ließ Dimitri seine Zunge in ihren Mund gleiten und umfasste ihre Taille. Sie konzentrierte sich darauf, wie er schmeckte, wie weich sich seine Lippen anfühlten und welche Empfindungen der Körperkontakt bei ihr auslöste.

      Es fühlte sich gut an, aber sie war nicht gerade berauscht. Tatsächlich konnte sie nebenbei das Geschehen sorgfältig analysieren. Das zeigte, wie unbeteiligt sie in Wirklichkeit war. Er beendete den Kuss und sah sie fragend an. Mimi erwiderte den Blick und dachte daran, dass sie vorgehabt hatte, an diesem Abend mit ihm ins Bett zu gehen. Die richtige Entscheidung zu treffen fiel ihr nicht schwer. „Gute Nacht, Dimitri.“

      „Gute Nacht.“

      Einen Moment später war er verschwunden. Enttäuscht und ein wenig verwirrt kehrte sie in den Garten zurück, um Anna beim Aufräumen zu helfen, die zusammen mit Obi-Wan gerade die Lichterketten abhängte. Die beiden schauten sich nicht an und wechselten kein Wort. Mimi wünschte, sie würden sich versöhnen. Allmählich wurde es lächerlich, dass sie nicht miteinander redeten.

      „Vielen Dank, dass du mir hilfst“, sagte Anna zu ihr. „Könntest du mir einen Gefallen tun und meinen Ehemann fragen, ob er daran gedacht hat, den Generator im Schuppen auszuschalten?“

      Mimi verdrehte die Augen und wandte sich an Obi-Wan: „Hast du den Generator ausgeschaltet?“

      Er lächelte und kniff ihr in die Wange. „Natürlich. Also sag meiner Ehefrau bitte, dass sie nicht das Glück hat, mit meinem Ableben rechnen zu können, da ich keine schädlichen Gase einatmen werde.“

      „Oh, um Himmels willen!“ Mimi sah von einem zum anderen.

      Die beiden ignorierten ihren Ausbruch und einander aber weiterhin. Als sie mit dem Aufräumen fertig waren, betraten sie die Veranda.

      Obi-Wan gähnte und sagte: „Ich schlafe heute Nacht mit Sicherheit tief und fest. Nur gut, dass ich ein breites Brett habe, in dem ich mich ausstrecken kann.“

      Das Bett war ein Streitpunkt zwischen ihm und Anna, die in einem der zwei Einzelbetten in einem anderen Apartment schlief. Sie funkelte ihren Ehemann an, küsste Mimi auf die Wange und zog sich ins Haus zurück. Obi-Wan verging das strahlende Lächeln, sobald sie außer Sicht war.

      „Wann bringst du das in Ordnung?“, fragte Mimi ihn. Sie wusste, dass es ihm ohne Anna an seiner Seite schlecht ging.

      „Wenn sie ihren jugendlichen Liebhaber aufgibt.“

      Sie schnaubte. Anna würde ihren Mann niemals betrügen.

      „Es ist wahr! Sie ist immer im Theater, wo sich dieser Schuft herumtreibt.“

      „Sie kümmert sich um die Kostüme für die Shakespeare-Aufführung im Park.“

      „Fred Phelps braucht kein Kostüm, um wie ein Esel auszusehen. Ich habe einmal mit dem Heini Golf gespielt!“

      „Du musst wirklich damit aufhören.“

      Er hob eine Hand, um sie zu stoppen. „Ich gehe auch ins Bett. Schlaf gut.“

      „Leider bin ich dafür zu aufgedreht.“ Sie betraten den breiten Flur im Parterre, der zwischen ihrem und Xanders Apartment lag. Mimi war nervös und gereizt. Vermutlich würde sie noch lange wach liegen, weil ihr Weissagungen, Kleiderschränke, Tangas und groß gewachsene, breitschultrige Männer mit nacktem Oberkörper im Kopf herumspukten.

      „Da habe ich genau das Richtige für dich.“ Obi-Wan holte einen Beutel aus der Tasche seines voluminösen Hemds. „Meinen Spezialtee.“

      Mimi musterte die Tüte mit den losen Teeblättern unschlüssig. „Oh, ich weiß nicht.“

      „Das ist nichts Verbotenes, versprochen“, versicherte er ihr. „Nur einige Kräuter und Gewürze. Damit schläfst du wie ein Baby und hast angenehme Träume.“

      „Ich träume selten.“

      Er grinste. „Dein Glückskeks hat da was ganz anderes gesagt.“

      „Erinnere mich bloß nicht daran.“ Es war ihr peinlich gewesen, die Weissagungen vorzulesen. Wegen des albernen Textes war der Eindruck entstanden, als ginge es ihr nur um den Mann ihrer Träume, dabei hatte sie einen stressigen Job, Probleme mit ihrem Vater und musste Vorbereitungen für die Hochzeit ihrer Freunde treffen. Ihr Traummann war das Letzte, worüber sie sich den Kopf zerbrach.

      Sex? Nun, daran dachte sie schon, aber in den Weissagungen war es nicht nur darum gegangen, sondern genauso um Liebe und Romantik – zumindest hatten alle die Sprüche so interpretiert. Auch dafür hatte sie keine Zeit. Deshalb schien ihr Verhältnis zu Dimitri so ideal zu sein. Sie könnte Sex und vielleicht sogar eine Beziehung bekommen, ohne sich mit dem anderen Zeug herumzuschlagen – oder mit Liebeskummer. Warum konnte sie also nicht aufhören, an ihren neuen Nachbarn zu denken? Gute Frage.

      „Ich schwöre, dass der Tee dich entspannt. Und morgen früh wachst du mit einem klaren Kopf und voller Energie auf.“ Obi-Wan drückte ihr den Beutel in die Hand, wünschte ihr eine gute Nacht und stieg die Treppe hinauf.

      Mimi warf einen letzten langen Blick auf die Eingangstür des Apartments gegenüber und ging in ihre Wohnung. Als sie den Stringtanga auf dem Boden ihres Schlafzimmers liegen sah, seufzte sie und zog ihr Kleid aus. Darunter trug sie Unterwäsche – einfache weiße Satindessous.

      Im Bett drehte sie sich schlaflos von einer Seite auf die andere. Obwohl sie nicht vorgehabt hatte, Obi-Wans Spezialtee zu trinken, stand sie wieder auf und brühte sich eine Tasse davon auf. Er duftete nach Zimt, Muskatnuss, Orange und anderen Gewürzen. Das wirkte unschuldig genug und plötzlich wollte sie ihn kosten. „Okay, Obi-Wan, ich vertraue dir“, sagte sie, um sich Mut zuzusprechen. „Aber wenn irgendein verrücktes Kraut darin ist, bekommst du Probleme.“

      Der Tee schmeckte himmlisch. Sie genoss jeden Schluck und ging mit der Tasse zurück ins Schlafzimmer. Die Aromen belebten ihre Geschmacksknospen und sie fühlte sich hellwach. Ihre Sinne waren so geschärft, dass sie sogar den schwachen Männerduft wahrzunehmen glaubte, den Xander hinterlassen hatte. Oh, das ist wirklich köstlich.

      Allmählich erfasste Mattigkeit sie. Sie entspannte sich, legte sich ins Bett und trank den letzten Schluck Tee. Ihre Lippen und ihre Zunge kribbelten, ihr wurde wohlig warm und sie schlief ein und träumte …

      Im Traum war es frühmorgens. Der Himmel strahlte blau, und die Luft stach kalt in ihre Lunge. Mimi konnte nicht sagen, wo sie sich aufhielt, aber sie bezweifelte, dass sie in Georgia war. Die Farben in der Natur leuchteten. Alles wirkte so lebendig. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen.

      Barfuß ging sie über einen mit Tau benetzten Rasen. Ganz in der Nähe lockte ein einladendes Gebäude – ein Palast mit hohen Ecktürmen, Bogenfenstern, Giebeln und Kuppeln. Das oberste Stockwerk war in Nebelschwaden gehüllt. Es sah fast aus wie ein Märchenschloss und versprach Reichtum und Sicherheit.

      „Komm zurück!“, erklang von drinnen eine strenge Stimme.

      Mimi zögerte. Sie wusste, dass Gehorsam von ihr erwartet wurde, trotzdem kehrte sie nicht um, sondern ging weiter. Der dunkle Wald direkt hinter dem gepflegten Rasen vor dem Schloss zog sie unwiderstehlich an. Er war geheimnisvoll und magisch, vielleicht auch ein wenig beängstigend.

      Als sie den Wald betrat, stellte sie überrascht fest, dass die Luft wärmer geworden war. Der Boden fühlte sich weich an. Sie atmete tief ein. Die unsichtbare Hitzequelle zog sie in den Bann. Aufgeregt ging sie tiefer in den Wald hinein. Irgendeine Naturkraft trieb sie an. Obwohl sie den Grund dafür nicht kannte, verflüchtigte sich das friedvolle Gefühl. Sie geriet zunehmend unter Anspannung.

      Es war sehr still. Inzwischen strahlte auch der Boden Hitze aus, die Luft war so heiß, dass Mimi kaum noch atmen konnte. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht. Sie ging langsamer, sah über die Schulter zum Schloss, konnte es jedoch nicht mehr ausmachen. Der Wald schien es verschluckt zu haben. Sie sagte sich, dass sie zurückgehen sollte, aber ihre Füße gehorchten ihr nicht, und die Luft hinter ihr war so dick, dass sie nicht umkehren, sondern nur nach vorn gehen konnte.

      Plötzlich erreichte sie eine Lichtung und sah einen dunklen Berg vor sich. An der Seite gab es eine Höhle, aus der Atemgeräusche zu hören waren. Vor Schreck erstarrte sie. Die Hitze war unerträglich. Sie konnte nicht mehr denken. Dann sah sie, dass eine riesige Gestalt aus der Höhle kam. Erst ein enorm großer Kopf, anschließend ein schuppiger, grüner Flügel, der langsam ausgebreitet wurde. Ein Drachen. Er sperrte das Maul auf und spuckte Feuer.

      Mimi schrie und wollte zurücklaufen, aber als sie sich umdrehte, war der Wald verschwunden. Stattdessen stand sie am Rand einer hohen Klippe. Etwa dreihundert Meter unter ihr schlugen tosende Wasserfluten an eine zerklüftete Steilküste. Sie war gefangen zwischen dem Feuer, das der Drachen ausspie, und dem Abgrund in den Tod. Mit einem Mal verlor sie den Halt auf den Kieselsteinen unter ihren Füßen und drohte, in die Tiefe zu fallen.

      „Halte durch, ich komme“, rief jemand.

      Sie sah hoch. Ein ganz in Schwarz gekleideter maskierter Mann packte ein Seil und stieß sich ab.

      „Der Drachen“, schrie sie.

      „Vertrau mir.“

      Der Mann schlang einen Arm um sie, drückte sie an seine Brust und schwang sich mit ihr über den Rand der Klippe, als ob sie federleicht wäre. Sie fühlte sich sicher, vollkommen beschützt, aber auch voller Energie und frei. Im nächsten Moment schwangen sie nicht mit einem Seil durch die Luft, sondern flogen über den Ozean, den Wald und das Schloss in den Himmel hinein bis zum Horizont.

      „Du hast mich vor dem Drachen gerettet“, flüsterte Mimi. Sie hielt seine Schultern umschlungen und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.

      „Nein, ich habe dich vor einem faden, sicheren, vorhersehbaren Leben in diesem langweiligen Schloss gerettet“, erwiderte er.

      Sie begriff nicht, woher er das wissen konnte oder ob es stimmte, aber im Moment spielte das keine Rolle. Sie war zufrieden, seinen starken Körper zu spüren. Nichts könnte sie beide jemals dazu bewegen, in das gewöhnliche Land unter ihnen zurückzukehren.

      Xander hatte den Einzug in das Apartment zwischen seine Arbeitsschichten in der Feuerwache gelegt. Dadurch hatte er das ganze Wochenende Zeit, die Kisten auszupacken und sich einzurichten. Die meisten seiner Sachen hatte er zusammen mit denen seiner Eltern in Chicago verkauft. Die neuen Möbel waren am Vortag geliefert worden, daher blieb außer dem Einräumen seiner Kleider und seiner persönlichen Dinge nicht viel zu tun. Am Sonntagnachmittag war er damit fertig.

      Anna hatte ihn gebeten, die Umzugskartons aufzubewahren, weil die Mieter oft welche brauchten, also brachte er sie in die Garage. Er hatte sie dort gerade zusammengefaltet in die Ecke gestellt, als er von irgendwoher das Klirren von Metall hörte. Neugierig ging er hinaus und sah zum Wald hinter dem Haus. Sofort fiel sein Blick auf eine Metallleiter, die an einem gewaltigen Magnolienbaum lehnte. Es befand sich jemand darauf, der von den tief hängenden Ästen verdeckt wurde.

      Missbilligend schüttelte er den Kopf, als er sah, wie wackelig die Leiter auf dem Waldboden stand. Zudem war der Baumstamm knorrig und uneben, und die Person, die die Leiter benutzte, war allein und viel zu weit hinaufgestiegen. Schnell lief er hinüber und rief: „He, ich halte die Leiter besser unten fest.“ Er setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse und packte die Seitenholme.

      Als er einen Blick nach oben warf, sah er zwei Füße, gefolgt von zwei langen, schlanken Beinen und schön geschwungenen Hüften. Diesen Anblick hätte er überall wiedererkannt – ob nackt oder nicht. Er war Mimi bereits am Tag zuvor begegnet, doch sie hatten sich nur kurz gegrüßt. Eigentlich hatte er viel mehr sagen wollen, schaffte es jedoch nicht.

      Nach der Party am Freitagabend hatte er unbedingt wissen wollen, wie sie sich entscheiden würde. Also saß er mit gespitzten Ohren im Wohnzimmer und lauschte. Irgendwann kam sie ins Haus und er hörte, dass sie im Flur mit einem Mann redete. Anschließend fiel die Haustür nicht noch einmal ins Schloss. Das bedeutete, dass ihr Freund bei ihr geblieben war. Also hatte sie ihren potenziellen Liebhaber tatsächlich eingeladen, die Nacht mit ihr zu verbringen. Diese Tatsache bekräftigte ihn in der Entscheidung, sich von seiner schönen Nachbarin fernzuhalten.

      Jetzt jedoch, da sie fahrlässig auf eine ungesicherte Leiter gestiegen war, hatte er keine Wahl. „Wie geht’s, Nachbarin?“

      „Xander? Was tust du da?“

      „Ohne dass jemand die Leiter sichert, solltest du nicht so weit hinaufsteigen.“

      „Ich weiß“, sagte sie verlegen. „Ich wollte mir nur einige frische Magnolienblüten holen. Das sind meine Lieblingsblumen. Sie duften so gut. Die Blüten unten haben wir alle für die Party abgepflückt.“

      „In Ordnung. Ich halte die Leiter fest, bis du fertig bist.“

      „Danke.“

      Xander beobachtete sie durch die dichten Blätter und Zweige hindurch. Er sagte sich, er wolle nur sichergehen, dass sie nicht ausrutschte, musterte aber verstohlen jeden Zentimeter ihrer langen Beine.

      „Oh nein!“

      „Was ist?“

      „Ein Bienennest.“ Sie stöhnte.

      „Keine Panik. Komm einfach herunter.“

      Sie rührte sich nicht.

      „Mimi, komm schon. Wenn du die Bienen nicht aufscheuchst, lassen sie dich in Ruhe.“

      „Ich bin allergisch. Ich bekomme einen allergischen Schock, wenn ich gestochen werde, und habe kein Epinephrin bei mir.“

      „Es passiert dir nichts, glaub mir“, sagte er ruhig, obwohl er total unter Anspannung geriet, als ihm klar wurde, wie gefährlich die Situation für sie war. „Setz einen Fuß auf die nächste Sprosse unter dir. Du kannst es.“ Er wäre gern zu ihr hinaufgestiegen, doch auf keinen Fall wollte er riskieren, dass sie beide den Halt auf der ungesicherten Leiter verloren. „Mach einen Schritt nach dem anderen, bis du bei mir bist.“

      Zitterig setzte Mimi erst einen Fuß und dann den anderen auf die Sprosse unter ihr. Auf diese Weise bewältigte sie auch die folgende Sprosse.

      „Richtig. Schön langsam.“ Xander sah, wie sie nickte und die nächste Sprosse herunterstieg. Plötzlich flog surrend eine Libelle an ihrem Kopf vorbei. Er konnte sich gut vorstellen, dass Mimi in ihrer Angst eine riesige Biene zu sehen glaubte.

      „Nein!“, schrie sie und versuchte, das Insekt mit einer Hand zu verscheuchen.

      „Lass die Leiter nicht los …“

      Zu spät. Mimi verlor den Halt und griff vergeblich nach dem Holm. Kreischend fiel sie ihm entgegen.

      Xander reagierte instinktiv. Er ließ die Leiter los, trat zurück und breitete die Arme aus. Sobald er Mimi aufgefangen hatte, rannte er los, denn der Bienenschwarm folgte ihr. Die kippende Leiter hatte ihr Nest zerstört. Er schirmte Mimi mit seinem Körper ab, lief um die Garage herum und ging dort in Deckung. Die aufgebrachten Bienen flogen geradeaus weiter zur Straße.

      Sie rangen beide heftig nach Luft. Die ganze Aktion war wahrscheinlich in weniger als sechzig Sekunden abgelaufen, aber ihm war es viel länger vorgekommen. Er setzte Mimi nicht ab, sondern hielt sie weiter im Arm. Er konnte nicht aufhören sich auszumalen, was alles hätte passieren können und was ihr vielleicht zugestoßen wäre, wenn er nicht eingegriffen hätte. Und all das wegen ein paar Blumen, die sie noch immer an ihre Brust drückte.

      Mimis Gesicht war gerötet und ihr Haar zerzaust. Sie hatte einen Kratzer auf der rechten Wange, ihre Lippen waren leicht geöffnet und bebten.

      Sie sah ihn an und schluckte. „Du hast mich gerettet“, flüsterte sie schließlich.

      Als ihre Blicke sich trafen, loderte dasselbe Feuer zwischen ihnen auf wie am Freitagabend. Diesmal war es sogar noch stärker. Ihre vollen Lippen waren seinem Mund sehr nah. Xander geriet in Versuchung, sie leidenschaftlich zu küssen. Letztendlich unterdrückte er den Impuls jedoch, denn er erinnerte sich an ihren Freund, mit dem sie offenbar geschlafen hatte. „Ja. Ich habe dich vor einer bösen Libelle gerettet.“

      „Das war eine Libelle?“

      „Es hat jedenfalls ganz danach ausgesehen.“ Er setzte sie ab. Als sie sich mit einer Hand durch ihr Haar strich, pickte er ein paar Blätter von ihrer roten Mähne und genoss es einen Moment lang, die seidigen Locken zu spüren.

      „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich aufgefangen hast.“

      „Vergiss es. Mit Leitern habe ich Erfahrung.“

      „Kann ich dir ein Bier oder etwas anderes anbieten, um mich zu bedanken?“

      Xander dachte darüber nach. Sie war mit einem anderen Mann zusammen, also konnte aus ihnen nichts werden. Ihm war es schon schwer genug gefallen, nach Freitagnacht nicht mehr an sie zu denken. „Sicher, sehr gern“, sagte er gegen jede Vernunft.

      Mimi lächelte ihn an und strich sich das Haar hinter die Ohren. „Glaubst du, die Luft ist rein? Dann könnten wir uns in den Patio setzen.“

      „Du meinst die Bienen?“

      „Ja.“

      Er steckte den Kopf aus der Garage und sah in den Garten. Die Leiter lag auf dem Rasen. Als er sich vorstellte, dass Mimi auf dem Boden darunter liegen könnte, schüttelte es ihn. Ohne Hilfe hätte sie niemals damit hantieren dürfen. Er fragte sich, wo Mr Perfekt war. Warum stand er seiner Freundin nicht zur Seite? „Die Luft ist rein“, sagte er und unterdrückte seinen Beschützerinstinkt. Hier ging es lediglich um seine Nachbarin. Sie konnten zusammen ein Bier trinken und am Sonntagnachmittag gemeinsam ein paar Minuten die Sonne genießen. Keine Küsse. Keine Dessous. Keine Lust auf mehr. Auf keinen Fall.

      Auch nur der Gedanke, dass er in der Lage sein könnte, seine Sehnsucht nach ihr abzuschalten, war verrückt, doch bevor er ihr sagen konnte, dass er seine Meinung geändert hatte, lächelte Mimi ihn strahlend an.

      „In Ordnung. Dann hole ich das Bier.“

      „Gut“, sagte er hilflos, sah ihr nach und konnte den Blick nicht von ihrem Po und ihrem Hüftschwung abwenden. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich daran zu erinnern, dass sie lediglich freundlich war und sich für seine Hilfe bedankte. Alles, was darüber hinausging, musste er vergessen. Insbesondere, wie sie ohne diese Shorts aussah.

      Er dachte an weniger anziehende Dinge, um seine Reaktion in den Griff zu bekommen. Das half. Ihm war klar, dass er sich Mimi endgültig aus dem Kopf schlagen musste, doch da sie direkt gegenüber wohnte, würde das nicht gerade einfach sein.

      Xander ging zum Patio, setzte sich und betrachtete den Garten mit den mächtigen Virginia-Eichen und dem angrenzenden Wald. Es duftete nach Sommer, nach einer Mischung aus Kiefern und Pfirsichbäumen.

      „Hier.“

      Mimi reichte ihm eine eisgekühlte Flasche Bier. Sie setzte sich zu ihm und öffnete ihre. „Danke.“ Er trank einen tiefen Schluck und nickte. „Mir war nicht wirklich klar, wie heiß es hier im Sommer ist. Daran muss ich mich erst gewöhnen.“

      Sie lachte. „Sommer? Machst du Witze? Es ist gerade mal Anfang Juni. Mitte August ist es so heiß wie in der Hölle.“

      „So schlimm?“

      „Schlimmer. Ist das dein erster Sommer in Georgia?“

      Xander trank noch einen Schluck Bier. „Ich bin in Chicago geboren und aufgewachsen und war nie so weit unten im Süden, bevor ich meinen neuen Job hier angenommen habe.“

      „Und der ist?“

      „Ich bin Feuerwehrmann.“

      „Das erklärt, wieso du so versiert im Umgang mit Leitern bist. Eigentlich müsstest du auch an Hitze gewöhnt sein.“

      Jede Minute, die er mit Mimi verbrachte, mochte er sie mehr. „Das kann man sagen. Und was machst du beruflich?“

      „Ich bin im Verkauf tätig.“

      „Was verkaufst du?“ Er grinste. „Bitte sag nicht, dass es Dessous sind.“

      „Ha. Tatsächlich leite ich die Marketingabteilung bei ‚Burdette Quality Foods‘.“

      Natürlich kannte er den Namen. „Also im Familienunternehmen.“

      „Ja. Mein Vater ist der Chef. Wie finden deine Leute es, dass du jetzt so weit von zu Hause weg bist?“

      Er zögerte. „Ich habe keine Familie mehr.“ Ihm fiel es noch immer schwer, das auszusprechen, aber vermutlich musste er sich an Fragen wie diese gewöhnen. „Ich bin ein Einzelkind zweier Einzelkinder“, erklärte er. „Und meine Eltern sind im letzten Jahr gestorben.“

      Mimi legte eine Hand auf seine und drückte sie kurz. Obwohl es offensichtlich eine impulsive Geste aus reiner Freundlichkeit war, klopfte sein Herz schneller bei der sanften Berührung.

      „Das tut mir leid.“

      „Danke.“ Xander unterdrückte den Anflug von Traurigkeit. „Es waren ein paar harte Jahre. Ich musste ihnen versprechen, dass ich irgendwo weit weg ein neues Leben anfange.“

      „Also bist du nach Athens, Georgia, gekommen?“ Mimi hob amüsiert die Augenbrauen.

      „Mom war Griechin. Die Flugkosten zum anderen Athen konnte ich mir nicht leisten.“

      „Griechenland muss ich mir unbedingt einmal ansehen.“

      „Ich auch.“

      „Seit dem Tag, an dem ich den Film ‚Mamma Mia‘ gesehen habe, will ich die griechischen Inseln besuchen.“

      „Und ich möchte schon seitdem ich ein Kind war denjenigen dort ausfindig machen, der den Namen Lysander erfunden hat“, meinte Xander. „Um ihm einen Kinnhaken zu verpassen.“

      Sie lachten.

      „Lysander? Ist das dein richtiger Name? Im Ernst?“

      „Ja. Jetzt sag mir, wofür Mimi die Kurzform ist.“

      Sie zögerte.

      „Komm schon. Ich habe dir auch meinen verkorksten Namen verraten.“

      „Hermione“, murmelte sie seufzend.

      „Wie in …“

      „Sag es nicht.“ Sie funkelte ihn ärgerlich an. „Beim Nächsten, der mich fragt, ob ich nach einer Figur in den Harry-Potter-Romanen genannt wurde, rutscht mir die Hand aus. Ich meine, wann sind diese Bücher herausgegeben worden? Sehe ich etwa wie ein Teenager aus?“

      Xander konnte nicht widerstehen, ihr erneut einen Blick zuzuwerfen und die roten Haare das schöne Gesicht, den zarten Hals, die Brüste, die sich unter dem Tanktop abzeichneten, und ihre langen, nackten Beine zu betrachten. Sie ist definitiv kein Teenager mehr. „Diese Frage wollte ich dir nicht stellen.“

      „Es ist der Name meiner Großmutter. Ich bin ein Einzelkind, habe aber einige Cousins, und ich glaube, mein Vater war auf einen größeren Treuhandfonds für mich von meiner Granny aus.“

      Treuhandfonds. Eine weitere Erinnerung daran, dass diese Frau in einer anderen Liga spielte als er. „Wie ist es für dich ausgegangen?“

      Mimi zog die Mundwinkel nach unten. „Etwa so, wie er sich das erhofft hat.“

      Interessant. Sie war also nicht glücklich darüber, mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden zu sein. Angesichts ihres Lebensstils hatte er das bereits vermutet. „Warum lebst du dann in einem Mietshaus und versuchst herauszufinden, wie eine Packung Makkaroni mit Käse für einen Dollar und Toilettenpapier zum halben Preis am besten auf dieselbe Seite eines Werbeprospekts passen?“

      „Lebensmittel und Toilettenartikel auf derselben Seite? Niemals! Das lernt ein Marketingstudent im ersten Semester.“

      „Sorry, diesen Kurs habe ich nie belegt. Ich war damit beschäftigt zu studieren, wie man eine Leiter sicher hinaufklettert und mit einem Wasserschlauch hantiert.“ Als er ihre Verwirrung registrierte, lachte er leise. „Es war ein Spaß. Ich war nie auf dem College.“ Zeichnete sich jetzt etwa Mitleid auf ihrem Gesicht ab? „Ich bin hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Der klassische Fall“, fügte er schnell hinzu.

      Witze zu machen war besser, als näher auf das Thema einzugehen. Sobald er mit der Schule fertig war, hatte er einen Vollzeitjob angenommen, um seinen Vater bei der Bezahlung der Arztrechnungen zu unterstützen, da bei seiner Mom fünf Jahre zuvor multiple Sklerose diagnostiziert worden war. Für ein Studium hatten das Geld und die Zeit gefehlt.

      „Das bezweifle ich“, sagte Mimi. „Um zu tun, was du tust – dein Leben zu riskieren, um anderen zu helfen –, braucht es besondere Menschen. Du bist ein Held. Marketingleiter gibt es dagegen wie Sand am Meer.“

      Xander hatte gute Gründe gehabt, sich für diese Laufbahn zu entscheiden, und war stolz darauf. Ihm musste niemand bestätigen, dass er das Richtige getan hatte. Wenn er Streicheleinheiten von dieser Frau wollte, dann nur im wahrsten Sinne des Wortes. Er wechselte das Thema. „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wieso mietest du eine Wohnung?“

      Sie sah hinüber zu dem großen alten Plantagenhaus, bei dem das Wetter und die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatten. „Mir gefällt dieses Haus. Ich wohne sehr gern hier.“

      „Es ist schön, aber kannst du dir nicht einfach eins wie dieses kaufen?“

      Mimi schüttelte den Kopf. „Ich könnte mir wahrscheinlich eins leisten, allerdings keines wie dieses. Der Treuhandfonds ist an das Familienunternehmen gekoppelt. Deshalb darf ich nicht ohne Weiteres darüber verfügen. Und Geld von meinen Eltern will ich nicht annehmen. Ich arbeite hart für mein Einkommen.“

      „Meiner Meinung nach gibt es zwei Arten von Kindern aus reichen Familien. Diejenigen, die ständig über die Stränge schlagen und darauf zählen, dass Daddy sie vor den Konsequenzen bewahrt, und diejenigen, die doppelt so hart arbeiten wie andere, um etwas zu beweisen. Soll ich raten, zu welcher Kategorie du gehörst?“

      „Sobald ich siebzehn Jahre alt war, fing ich als Kassiererin in einem der Lebensmittelgeschäfte an. Ich habe Kuchen gebacken, hinter der Fleischtheke gestanden und die Regale aufgefüllt.“

      „Also hast du dich im wahrsten Sinne des Wortes nach oben gearbeitet.“

      Mimi sah in den Himmel hinauf. Allmählich ging die Sonne unter. „Ich will nichts, was ich mir nicht verdient habe, und war immer entschlossen, meinem Vater zu beweisen, dass ich nicht nur eine nutzlose Tochter bin.“

      Der Schmerz in ihrer weichen, schönen Stimme war unüberhörbar. „Probleme mit Daddy?“

      „Seine Anerkennung brauche ich nicht, mich interessiert nur sein Job, wenn er in den Ruhestand geht.“

      Offensichtlich befürchtete sie, dass sie ihn nicht bekommen könnte.

      „Vermutlich entspricht das nicht ganz der Wahrheit“, räumte Mimi ein. „Ich will seine Anerkennung – oder zumindest will ich, dass er annimmt, ich wäre darauf aus. Ihm widerstrebt die Vorstellung, einer Frau die Leitung des von seinem Großvater gegründeten Unternehmens zu übergeben. Des Unternehmens, das er fast im Alleingang vor zehn Jahren vor dem Bankrott bewahrt hat.“ Sie schnaubte. „Ich habe einen Magister in Betriebswirtschaft, aber ich bin nun mal kein Mann.“

      Zum Glück. „Du hast keine Geschwister.“

      „Ich habe Cousins.“

      Xander kam es verrückt vor, dass ein Vater einen Neffen der eigenen Tochter nur wegen des Geschlechts vorziehen könnte – selbst wenn die gleichen beruflichen Qualifikationen vorlägen. Mimi schien es einzig und allein um den Job zu gehen, doch er konnte sich vorstellen, dass es für sie als Kind und Jugendliche nicht einfach gewesen war, in den Augen eines Elternteils nicht vollwertig zu sein. Vor allem wegen der Krankheit seiner Mutter war seine Erziehung mit manchen Kämpfen verbunden gewesen, doch seine Eltern hatten ihn immer wissen lassen, dass sie ihn liebten.

      „Meine Cousins sind nicht einmal am Unternehmen interessiert. Einer ist Anwalt, einer Pilot und ein anderer Musiker.“

      „Da du diesen Job so sehr willst, muss er dir ordentlich was bedeuten.“

      Mimi dachte einen Moment darüber nach. „Nein, nicht wirklich. Verkauf und Marketing liegen mir, aber wenn ich ehrlich bin – ich würde lieber andere Dinge als Aufschnitt und Donuts an die Kunden bringen.“

      Xander lachte. „Warum bist du dann so wild entschlossen, in der Lebensmittelbranche zu bleiben?“

      „Vermutlich bin ich einfach der Typ, der es absolut nicht mag, wenn man ihm sagt, dass er etwas nicht tun kann. Seit meiner Kindheit zu hören, dass ein Mann das Unternehmen leiten muss, ist ein rotes Tuch für mich.“

      „Nimm es mir nicht übel, dass ich das jetzt sage, aber dein Dad scheint ein ziemlicher Sexist zu sein.“

      Mimi lachte leise. „Er ist altmodisch und stur, doch sonst ist er in Ordnung. Ich habe es ihm nicht gerade leicht gemacht. Er wollte, dass ich als kleines Mädchen Tanzstunden nehme – ich bestand auf Karate. Er hoffte, dass ich mich in der Schule für Musik interessierte – ich entschied mich für Jungs. Er wollte, dass ich auf die Georgia State University gehe und ich bin nach Maryland zu den Yankees in den wilden Norden gegangen.“

      „Was immer Daddy auch gesagt hat, du hast das Gegenteil getan.“

      „Ja, in der Vergangenheit, aber ich habe viel über mich nachgedacht. Vermutlich habe ich deshalb angefangen, mich mit Dimitri zu verabreden, um meinem Vater ein Friedensangebot zu machen und zur Abwechslung einmal das zu tun, was er will, und um dafür zu sorgen, dass er annimmt, ich sähe die Dinge wie er. Er findet, Dimitri ist perfekt für mich.“

      Xander erstarrte, als sie den Namen ihres Liebhabers aussprach. „Dann gibt Daddy also seinen Segen, was deinen Freund angeht?“

      „Er ist nicht mein Freund“, widersprach Mimi sofort.

      „Dein Lover?“

      Sie zögerte, bevor sie zugab: „Nein, auch das nicht.“

      „Ich dachte … Ich habe Freitagnacht nach der Party Stimmen im Flur gehört.“

      Sie senkte den Blick. „Das war Obi-Wan. Dimitri war schon lange nach Hause gegangen.“

      „Also hast du nicht …“

      „Nein, haben wir nicht. Allerdings geht dich das nichts an.“

      Natürlich nicht, das änderte aber nichts daran, dass er am liebsten laut gejubelt hätte. „Verstanden.“ Sie schauten sich einen Moment an. Er vermutete, dass Mimi ihm ansah, wie erleichtert er war. Könnte mehr aus ihnen werden als Nachbarn, die ein Bier zusammen tranken? Hatte er überhaupt eine Chance bei dieser Frau?

      Er konnte den Blick nicht abwenden und versuchte herauszufinden, ob ihre Augen eher blau oder violett waren. Er war sicher, nie zuvor eine so leuchtende Farbe gesehen zu haben. Schließlich schien ihr das zu intensiv zu werden und sie schaute auf ihre Bierflasche.

      „Apropos Dimitri. Ich weiß, dass er auf der Party einen ziemlich unhöflichen Eindruck gemacht hat. Die Stichelei wegen deines Namens tut mir leid.“

      „Du musst dich nicht für ihn entschuldigen.“

      „Ich war verlegen, weil du mich halb nackt gesehen hattest. Er hat wohl die angespannte Atmosphäre zwischen uns wahrgenommen und wollte mich beschützen.“

      „Du weißt, dass du nicht zu ihm gehörst.“

      Seine Unverblümtheit überraschte sie. „Was stimmt nicht mit ihm?“

      „Überhaupt nichts. Das ist das Problem. Er ist zu perfekt.“ Als sie nach Luft schnappte, überlegte Xander, ob sie sich das ebenfalls schon gefragt hatte. „Solche Männer haben gewöhnlich Barbiepüppchen an ihrer Seite.“ Schnell musterte er sie von oben bis unten. „Du bist eine sehr schöne Frau, insofern passt du ins Bild, aber du bist ganz sicher nicht aus Plastik.“

      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich sagte sie: „Danke.“

      „Dimitri ist dir nicht gewachsen. Ich vermute, du weißt das. So sehr du auch Frieden mit deinem Dad schließen willst, sehe ich, dass viel mehr in dir steckt als nur die Marketingleiterin.“

      „Er ist kein schlechter Kerl.“

      „Vielleicht nicht, aber er hat keine Ahnung, was er mit dir anstellen soll.“

      „Mit mir anstellen? Das klingt, als wäre ich ein Teenager, der Ärger macht.“

      „Du machst Probleme.“ Xander grinste ironisch. „Aber du bist nicht das Problem. Er ist es. Er weiß nicht, was du willst oder wie du es willst.“ Als Mimi den Atem anhielt, erinnerte er sich plötzlich an die zweite Weissagung aus ihrem Glückskeks. Er hatte die Worte nicht wiederholen wollen. Aber jetzt, da er es getan hatte, konnte er nicht leugnen, daran zu glauben. „Und ich füge nicht ‚im Bett‘ hinzu.“ Sie sollte nicht denken, er meinte es anzüglich. „Ich wette, dass Dimitri nicht weiß, wie sehr du den Job deines Vaters willst oder wie sehr es dich verletzt, dass dein Dad Widerstand leistet.“

      „Nun, ich …“

      „Ich wette zudem, er ist nicht glücklich darüber, dass du hier wohnst, und weiß nicht, warum du es tust.“

      Sie widersprach nicht.

      „Und er hat nicht die leiseste Ahnung, dass du unter der Dusche Lieder von Katy Perry schmetterst.“

      Mimi starrte ihn überrascht an.

      „Die Wände sind dünn.“ Xander grinste. „Was ich damit sagen will: Dimitri hat keinen Schimmer, wie du wirklich bist.“

      „Woher willst du das wissen?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Er ließ dich allein ins Haus gehen, als du die tollen Dessous anprobiert hast. Das heißt, er weiß nicht, wie sehr du es brauchst, einmal richtig …“

      „He! Pass auf, was du sagst!“

      Er hob beide Hände. „Entschuldige. Ich meinte, er weiß nicht, wie gern du Sex hättest. Heißen, wilden, scharfen Sex. Der Typ ist ahnungslos.“

      Mimi holte tief Luft.

      Obwohl das nicht seine Angelegenheit war, hatte er kein Blatt vor dem Mund genommen. Er hatte sich seit Freitagabend Gedanken darüber gemacht und bereute es nicht, jetzt seine Meinung gesagt zu haben. Natürlich fügte er nicht hinzu, was er vermutete. Nämlich, dass sie nach dem heißen Kuss daran gedacht hatte, wilden, scharfen Sex mit jemand anderem als Dimitri zu haben. Vielleicht hatte er ja doch Chancen bei ihr.

      Schließlich antwortete sie doch: „Meine Beziehung zu Dimitri ist wirklich …“

      „… nicht meine Angelegenheit. Ja, ja. Ich weiß.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und streckte die Beine aus. „Andererseits, wenn man bedenkt, dass du mich geküsst hast, nachdem du für ihn verführerische Dessous anprobiert hast, und dass du halb nackt dabei warst …“

      „Du hast mich geküsst.“

      „Ich habe nicht bemerkt, dass du Widerstand geleistet hast.“ Weit davon entfernt, dachte er.

      „Du hast mich überrumpelt. Das war alles.“

      „Fünf Minuten lang?“

      „So lange hat es nicht gedauert.“

      „Mindestens fünf Minuten. Vielleicht sogar zehn.“

      „Höchstens zehn Sekunden.“

      „Erzähl dir nur weiter diese Lügen.“

      „Du … du Schuft“, stotterte sie schließlich.

      „Wie lange der Kuss auch immer gedauert hat – du musst zugeben, dass er höllisch gut war.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, reckte das Kinn vor und schwieg, doch ihre Lippen bebten.

      Xander fand, sie sah entzückend aus. Alles an ihr war entzückend. Sie war wunderbar, lustig, gescheit – und verdammt stur. Er konnte nicht widerstehen, sie ein bisschen aufzuziehen. „Ich nehme an, dass du deine neuen Nachbarn zum Einzug nicht immer mit einem Zungenkuss beschenkst?“

      Sie wurde wütend. „Wie oft müssen wir das noch klären? Du warst in meinem Apartment. Ich hätte die Polizei rufen und dich verhaften lassen können.“

      „Ich wette, die Polizisten hätten den Anblick genauso genossen wie ich.“

      „Mistkerl!“ Mimi sprang auf.

      Er griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. „Bleib hier.“

      „Warum sollte ich?“

      „Weil du nicht wirklich böse auf mich bist und Spaß hast. Du magst mich.“

      Sie zögerte.

      „Komm schon“, überredete Xander sie. „Wann hat dich jemand das letzte Mal dazu gebracht, über dich selbst zu lachen? Vermutlich bist du bei der Arbeit immer ernst. Zur Abwechslung willst du es Dad jetzt recht machen und in diese Welt passen, obwohl sie dir nicht gefällt, und dein Nichtfreund macht nicht gerade den Eindruck einer Stimmungskanone. Also, Hermione, trink dein Bier aus und genieße einfach den Sonnenuntergang.“

      „Nenn mich nicht Hermione.“

      Sie sah ihn an, entzog ihm aber nicht ihre Hand. Er wusste, dass er recht hatte. Sie leistete es sich selten, sich gehen zu lassen und albern zu sein. Offenbar hatte sie entschieden, ihre unkonventionelle Ader zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, die Tochter zu sein, die ihr Vater sich wünschte. Es war eine Schande, dass diese beeindruckende Frau nicht einmal mehr in der Lage war, sich an einem so schönen Abend zu entspannen. Er konnte nicht widerstehen, ihre Hand an seinen Mund zu ziehen, denn er wollte unbedingt ihre zarte Haut fühlen.

      Für den Anfang genügte ihm das. Xander küsste die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Als Mimi leise seufzte, strich er erneut mit den Lippen und mit seiner Zunge darüber, um sie zu schmecken, und zeichnete die Linien auf ihrer Handfläche mit Küssen nach. Diese scheinbar unschuldigen Berührungen hatten etwas sehr Intimes. Er vergaß, dass sie nicht zu ihm passte, und dachte nur noch daran, wie es wäre, sich nicht nur auf ihre Hand zu beschränken, sondern ihr Handgelenk, den Arm, die Schulter, ihren Hals – und immer so weiter – ihren Körper zu erforschen. Es gab so viel zu entdecken, und es draußen zu tun wäre der Himmel auf Erden.

      „Wie sieht es mit einer Grillparty aus?“, rief jemand.

      Sofort ließ er sie los. Obi-Wan kam mit einem dünnen, blassen Mann im Schlepptau, den er bereits auf der Party getroffen hatte, auf den Patio. Er hieß Will, war Autor und hatte eines der Apartments im ersten Stock gemietet.

      Mimi ging den beiden Männern entgegen. „Das hört sich großartig an.“ Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ab und zu plündert jeder im Haus seinen Kühlschrank für eine gemeinsame Grillparty im Garten.“ Sie überlegte einen Moment, dann fragte sie: „Bist du dabei?“

      Er freute sich sehr, dass sie ihn einlud. Was auch immer sie empfunden hatte, als er ihr seine Meinung gesagt oder ihre Hand geküsst hatte – sie war offenbar bereit herauszufinden, wie es mit ihnen weiterging. Er war sicher, dass sich etwas zwischen ihnen entwickelte – auch wenn ihm noch nicht klar war, wohin es führte. Eines wusste er jedoch genau, es würde verdammt heiß zugehen. „Sehr gern.“

4. KAPITEL

      Die improvisierte Grillparty mit den Nachbarn war wie immer ein Vergnügen. Zunächst hatte Mimi Bedenken gehabt, weil Xander daran teilnahm, sie konnte sich einfach nicht entscheiden, was sie für ihn empfand, aber letztlich war sie froh, dass er geblieben war.

      Er war unglaublich charmant, nett, lustig und zugänglich. Am Ende des Abends hatte sie total vergessen, dass sie sauer auf ihn gewesen war. Gegen ihren Willen genoss sie wie alle anderen seine Gesellschaft, denn er war ein Mensch, den jeder gern um sich hatte. Er half Obi-Wan mit dem Grill, besorgte Anna Eis für die Kühlbox und unterhielt sich lange mit Will und beantwortete dessen Fragen über seinen Beruf als Feuerwehrmann. Der Autor behauptete, er beabsichtige, eine Figur wie ihn in eins seiner neuen Theaterstücke aufzunehmen.

      Zwischendurch scherzte Xander immer wieder im Flüsterton mit ihr. Meistens waren die Bemerkungen unschuldig, oft witzig und gelegentlich machte er Andeutungen zu ihrer ersten Begegnung, und sie musste wider bessere Einsicht lachen. Er pflückte ihr sogar sechs Magnolienblüten vom Baum, während sie Anna half, den Tisch zu decken. Als sie mit den Tellern aus dem Haus zurückkam, lagen die cremeweißen, wunderbar duftenden Blüten auf ihrem Platz an der Tafel.

      „Ich wollte nicht, dass du einen weiteren Angriff einer aufgebrachten Libelle riskierst“, erklärte er schulterzuckend, als sie ihn fragend ansah. „Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht in deiner Nähe, um dich aufzufangen.“

      Die Geste beeindruckte sie, trotzdem sagte sie: „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die darauf warten, dass sie einem Mann in die Arme fallen.“

      „Das ist in Ordnung. Ich lasse dich nicht warten.“

      Für einen Moment sahen sie einander an, dann nahm Mimi den Strauß, hob sie an ihr Gesicht und schnupperte an den zarten Blüten, atmete tief das wunderbare Aroma ein und lächelte zufrieden. Über die Magnolien hinweg sah sie, dass Xander sie nicht aus den Augen ließ, und schluckte. Offenbar bewegte es ihn, dass die Schönheit und der Duft der Blumen ihr sinnliches Vergnügen bereiteten. Sie zögerte einen Augenblick, strich dann aber doch mit den Lippen über die Blütenblätter.

      Xander stöhnte unterdrückt, rückte ein wenig näher und sog tief die Luft ein. „Bevor ich nach Georgia gezogen bin, habe ich noch nie richtige Magnolien gesehen“, sagte er und umrundete mit einem Zeigefinger die Spitze einer großen Blüte.

      „Sie sind meine …“

      „… Lieblingsblumen. Ich weiß.“

      Mimi vermutete, das wäre ihm nicht entgangen, auch wenn sie es ihm nicht gesagt hätte. Er war sehr aufmerksam. Kennt Dimitri meine Vorliebe für Magnolien, fragte sie sich plötzlich. Zweifel nagten an ihr, weil Xander ihr bewusst gemacht hatte, wie wenig der andere Mann sie kannte.

      War Dimitri klar, wie sehr sie es manchmal brauchte, aus sich herauszugehen und zu lachen? Hatte er auch nur eine Ahnung davon, dass sie Tag für Tag den impulsiven Teil ihrer Persönlichkeit unterdrückte? Dass sie versuchte, in eine Welt zu passen, von der sie noch nicht einmal wusste, ob sie ihr behagte? Interessierte ihn, was sie wollte und wie sie es wollte? Diese Frage betraf nicht nur die Sexualität, sondern jeden Aspekt ihres Lebens. Kannte er überhaupt ihren richtigen Namen?

      Während der ganzen Monate, in denen sie sich nun schon trafen, hatte er nie solche scharfsinnigen Bemerkungen gemacht wie Xander an diesem einen Tag. Er hatte sie bisher auch nie gefragt, wofür sie eintrat. In diesem Augenblick wurde Mimi bewusst, dass ihr ein großer Fehler unterlaufen war, als sie Xander so viel von sich preisgegeben hatte.

      Bis zu diesem Nachmittag war es nur ein Nervenkitzel gewesen, mit einem sexy Typ Zeit zu verbringen. Jetzt wusste sie, dass er zudem sehr einfühlsam, nett, charmant und gescheit war. Das änderte aber nichts daran, dass er nicht der Mann war, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. Er passte nicht in ihre sorgsam geplante Zukunft. Er war nicht der Mann, der kein Risiko für sie darstellte, weil er sie nicht verletzen würde. Also steckte sie in ernsthaften Schwierigkeiten.

      „Es ist schon spät.“ Sie wandte sich von Xander ab. „Ich muss morgen arbeiten und mache besser Schluss.“

      „Danke für deine Hilfe“, sagte Anna. „Nächsten Samstag feiern wir wieder eine Grillparty, um meine Tochter und meinen Enkel willkommen zu heißen, in Ordnung? Helen und Tuck kommen am späten Nachmittag aus Atlanta an.“

      „Du musst sehr glücklich darüber sein“, meinte Mimi.

      „Das sind wir“, schaltete Obi-Wan sich ein. „Unsere Tochter braucht uns. Uns beide.“ Er tauschte einen langen Blick mit seiner Ehefrau, und Anna nickte bedächtig.

      Zumindest in diesem Punkt waren sie sich einig. Vielleicht versöhnen sich die beiden wieder, wenn Helen und Tuck im Haus sind, überlegte Mimi. Sie sagte Gute Nacht, ignorierte Xanders vorwurfsvollen Blick und zog sich zurück.

      Allerdings war sie überhaupt nicht müde. Sie musste ununterbrochen daran denken, dass er sie wie ein Held gerettet hatte. Auch die Unterhaltung, die sie geführt hatten, ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie duschte lange, versuchte fernzusehen und dann zu lesen. Als sie hörte, dass Xander in sein Apartment zurückkehrte, hoffte sie für ihn, dass er besser schlafen konnte als sie, denn sie hatte das Gefühl, während der nächsten Stunden kein Auge zumachen zu können.

      „Der Tee!“ In dem kleinen Beutel, den Obi-Wan ihr Freitagnacht gegeben hatte, war noch etwas von dem wunderbar beruhigenden Tee. Sie ging in die Küche, brühte sich eine Tasse auf und machte es sich damit in ihrem Schlafzimmer gemütlich.

      Nach dem ersten Schluck kamen die Erinnerungen an den verrückten Traum zurück. „Seltsam“, murmelte sie, als ihr das Abenteuer mit dem Drachen und dem fliegenden Mann einfiel. Offenbar hatte sie die Traumbilder bis zu diesem Moment vergessen gehabt. Nachdem sie die Tasse ausgetrunken hatte, schlief sie innerhalb von Minuten ein und träumte …

      In ihrem Traum war der Himmel kurz vor Sonnenuntergang in rötliches Licht getaucht. Mimi spürte die letzten Sonnenstrahlen auf der Haut. Die Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Ein Duft hatte sie nach draußen gelockt, der sie berauschte, es war eine markante, moschusartige Note. Ihr Herz schlug schneller. Sie musste diesem Duft folgen, wurde unwiderruflich davon angezogen.

      Sie lief barfuß auf dickem Moos durch den Wald. Uralte Bäume und Weinreben umgaben sie. Wenn sie einatmete, schmeckte die Luft nach Kiefern, Eichenrinde und Erde. Und nach Mann, nach einem heißen, scharfen Exemplar. Trotz der Hitze hingen Nebelschleier tief über dem Boden. Sanft, warm und feucht umhüllten sie ihre Fußknöchel, glitten an ihren Waden empor, benetzten ihre Oberschenkel.

      Mimi wurde bewusst, dass sie nackt war, aber es war ihr nicht peinlich. Sie kannte keine Scham, sondern fühlte sich frei und ungezähmt.

      Alles war natürlich, ursprünglich und richtig. Sie war Eva. Und dort, neben einem sprudelnden Bach, lag ihr Adam. Ein anderer Name kam ihr in den Sinn, doch das hatte keine Bedeutung. Sie konnte sich weder daran erinnern, wer er war, noch war sie sicher, dass der Name zu dem Mann gehörte, der nackt vor ihr lag. Er hatte einen Arm seitlich ausgestreckt und einen über sein Gesicht gelegt.

      Sie atmete tief ein, den Duft, der sie hergeführt hatte, nahm sie jedoch nicht wahr. Sie musste zu weit weg sein. Also betrachtete sie den Mann einfach. Er war schön. Groß, schlank und stark. Seine Muskeln zeichneten sich unter der Haut ab. Ihm war nicht bewusst, dass sie da war. Völlig entspannt und träge lag er in der Sonne.

      Mimi wusste, dass sie weggehen sollte, um seine Idylle nicht zu stören, stattdessen trat sie näher zu ihm. Sie bemerkte die Haare auf seiner Brust. Sein Körper war von einem leichten Schweißfilm überzogen und glänzte. Er regte sich und atmete tief ein, als nähme er eine Veränderung wahr – als fühle er sich zu ihrem Duft genauso hingezogen wie sie sich zu seinem. Er musste von ihm gekommen sein oder? Sie ging noch ein wenig dichter heran. Den Duft, den sie suchte, verströmte er jedoch nicht.

      Er nahm den Arm vom Gesicht und sah in ihre Richtung. Nebelschleier verhüllten seine Gesichtszüge. „Komm“, murmelte er.

      Sie glaubte, sich an seine Stimme zu erinnern, Dimitri, aber wer war das? Sie zögerte. Die Nebelschwaden um ihre Knöchel schienen sie festzuhalten. Das war, was sie wollte, nicht wahr? Der Moment, auf den sie gewartet, den sie geplant hatte? Warum blieb sie dann wie angewurzelt stehen?

      Mimi wartete und dachte nach, plötzlich schnupperte sie. Da war er wieder, der Duft, der Verlangen, Leidenschaft und Sex verhieß. Schlagartig wurde ihr heiß. Sie musste ihm folgen, hatte aber das merkwürdige Gefühl, dass jemand direkt hinter ihr war. Dass diese Person ihr viel näher war, als der Mann, der auf dem Boden lag. Sie meinte, einen warmen Atemhauch im Genick zu spüren.

      Ihr Herz hämmerte. Ihre Nerven vibrierten. Das Blut rauschte durch ihre Adern, während sie wartete. Dann strich derjenige mit einem Finger langsam von ihrem Nacken die Wirbelsäule entlang bis zu ihrem Po. Es erschreckte sie nicht, sondern sie sehnte sich begierig nach der nächsten Berührung, dem nächsten Atemhauch, einem Wispern.

      „Komm her“, flüsterte Dimitri vor ihr erneut, er hatte ruhig und geduldig gewartet, der richtige Mann, mit dem sie zusammen sein sollte.

      Mimi war verwirrt. Er war vor, aber auch hinter ihr? In diesem Zauberwald schien alles möglich zu sein. Also ging sie schließlich langsam auf ihn zu. Dennoch war ihr bewusst, dass sie vielleicht etwas Wunderbares unentdeckt zurückließ. Als sie bei ihm ankam, hob er eine Hand, um sie willkommen zu heißen. Sie betrachtete seinen schönen Körper. Für einen Künstler wäre er das geborene Aktmodell. Er hatte perfekte Proportionen.

      „Ich habe auf dich gewartet. Ich will dich mit roten Rosen und Diamanten überschütten.“

      Diese Dinge wollte sie nicht. „Erwecke mich einfach zum Leben.“ Sie setzte sich rittlings auf ihn. Die feuchte Spitze seines Gliedes war wie eine warme Zunge, die sie leckte. „Mm.“ Mimi stöhnte.

      Mit beiden Händen strich er durch ihr Haar und zog ihren Kopf zu sich hinunter, um sie zu küssen. Sie vertieften den Kuss.

      Es fühlte sich angenehm an. Es war gut, aber nicht gut genug. Mimi packte ihn an den Schultern, krallte die Finger in seine Muskeln, um ihm zu zeigen, dass sie mehr wollte, mehr brauchte. Er schien sie nicht zu verstehen und fuhr fort, sie sinnlich und fast ein wenig träge zu reizen. Kein Funke entzündete sich. Sie presste sich an ihn und registrierte, dass sein Glied nicht wirklich hart wurde. Frustriert beendet sie den Kuss.

      Erneut überlief dieses Prickeln sie. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Instinktiv bog sie den Rücken durch, schloss die Augen und wartete. Der markante, moschusartige Duft, der sie in den Wald gelockt hatte, hüllte sie jetzt wieder ein – gepaart mit unglaublicher Hitze. Sie erstarrte und drehte sich um. Bevor sie ihn sehen konnte, fühlte sie seinen Mund auf ihrem Nacken. Sie neigte den Kopf zur Seite und seufzte, als er hungrig und voller Leidenschaft an ihrer Haut sog.

      „Du gehörst mir.“

      Um seinen Besitzanspruch zu unterstreichen, packte er sie mit großen, schwieligen Händen an den Hüften, zog sie hoch, bis sie vor ihm kniete, umschlang ihre Taille und umfasste eine ihrer nackten Brüste. Sie erschauerte und schrie auf. Er strich über ihre aufgerichteten Brustwarzen, zupfte und zog sanft daran, bis ihr Blut sich in Lava verwandelte.

      „Du gehörst mir“, wiederholte er. „Ich bin der Mann, den du willst.“

      Mimi stöhnte, drängte sich an ihn und spürte endlich seinen kraftvollen Körper. Seine Brust schien doppelt so breit wie ihre Rücken zu sein. Er war nackt und schweißnass. Seine Schamhaare rieben über ihren Po. Er war offenbar enorm groß, dick und sehr hart. „Ja“, schrie sie. Ohne Bedenken gab sie sich den überwältigenden Empfindungen hin. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn in sich zu spüren. Sie konnte es kaum erwarten, sich umzudrehen, um sich den sexy Prachtkerl anzuschauen, der sie verführte, während ein anderer nackter Mann sie in den Armen hielt und sie wollte.

      „Nein, sie gehört mir“, sagte dieser andere. „Ich bin derjenige, mit dem sie zusammen sein soll.“

      Mimi sah hinunter auf das vom Nebel verhüllte Gesicht desjenigen, der immer noch unter ihr lag. Er war verärgert und wütend, so viel konnte sie erkennen. Sie spürte zwischen ihren Schenkeln, dass er jetzt ebenfalls hart war. Offenbar erregte ihn der bloße Gedanke, dass ein anderer sie wollte und sie sich nahm. Er stützte sich auf die Ellbogen, schloss die Lippen um eine ihrer Brustwarzen und saugte daran. Erneut schrie sie auf. Er stimulierte sie mit der Zunge, während der Mann hinter ihr die andere Knospe mit den Fingern reizte.

      Mimi machte die Augen zu und ließ sich treiben. Ihr Körper schien in Flammen zu stehen. Sie fühlte Hände auf ihren Hüften, den Brüsten, den Schenkeln, ihrem Po. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Jedes Mal, wenn sie den Mund öffnete, um Luft zu holen, schmeckte sie Sex. Der Duft nach Wald, Erde, Schweiß, Haut, Moschus, Lust, Moos und Magnolien erfüllte die Luft.

      Sie spürte, wie der Mann hinter ihr seine Hand über ihren Po und zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Als er sie streichelte, erschauerte sie. Um ihn anzutreiben, bog sie sich ihm entgegen und er stimulierte sie mit den Fingerspitzen, bis sie vor Erregung zitterte. Hätte er nicht einen Arm um ihre Taille geschlungen, wäre sie vielleicht auf den anderen Liebhaber gesunken, der noch immer unter ihr lag und sich nun rührte.

      Er schob sich zwischen ihren geöffneten Schenkeln weiter hinunter, sodass sie über seinem Gesicht kniete, ließ die Zunge in ihren Bauchnabel schnellen, strich damit ihren Bauch entlang, den Venushügel, ihren Schoß, bis er so die Hand des unbekannten Mannes wegschob. Der Fremde drang daraufhin mit einem Finger in sie ein, dann mit einem zweiten und stieß sie auf und ab.

      Es war so schön, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Die Wellen des ersten Orgasmus fegten über sie hinweg, und sie fiel nach vorn und musste sich mit den Händen abstützen, sodass sie auf allen vieren stand. Ein Liebhaber war unter und einer hinter ihr. Sie bewegten sich, als wären sie aufeinander abgestimmt worden.

      Der Mann auf dem Boden, dessen Namen ihr nicht mehr einfallen wollte, rutsche unter ihr hervor und küsste sie, erst ihren Bauch und dann bis hinauf zu ihren Brüsten.

      Sie schaute auf ihn hinunter. Überrascht stellte sie fest, dass sie ihn inzwischen besser erkennen konnte. Der Nebelschleier hatte sich gelichtet. Seltsamerweise hatte er fast schwarzes dickes Haar, sie erinnerte sich daran, dass es anfangs goldbraun war, als sie ihn neben dem Bach hatte liegen sehen. Sein Körper schien jetzt größer, kräftiger, muskulöser und robuster zu sein.

      Während des Liebesspiels hatte er sich in jemanden verwandelt, den sie heiß begehrte. Vorher war sie nicht sicher gewesen, ob sie ihn wollte, sie konnte jedoch nicht ergründen, wer er war, dafür war sie viel zu aufgewühlt. Sie hungerte nach einem weiteren Höhepunkt, musste einen der beiden – beide – in sich spüren. Sofort.

      Sie merkte, dass der verführerisch duftende Fremde, den sie bisher noch nicht gesehen hatte, sich von hinten an sie drängte und sie seine Erektion fühlen ließ. Auffordernd bewegte sie die Hüften, hielt den Atem an und wartete darauf, dass er die Einladung annahm. Er umfasste ihre Hüften, sein Glied schob sich zwischen ihre Schenkel und sie erschauerte. Endlich war es so weit und er drang langsam, Zentimeter für Zentimeter in sie ein. Mimi seufzte und keuchte bei jedem Vorstoß.

      Schließlich stöhnte er und stieß hart in sie, als könnte er es nicht mehr erwarten. Diesmal schrie sie lustvoll auf, denn er füllte sie tief und kraftvoll aus. Es war gut. So verdammt gut, dass sie überzeugt war, noch nie so intensive Lust verspürt zu haben. Der zweite Liebhaber zerwühlte ihr die Haare, zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie, nicht sanft und zärtlich, sondern heiß und ausgehungert. Es war, als würde sie einen anderen küssen als zuvor. Sein aufreizender Duft kam ihr ebenfalls vertraut vor, unglaublich reichhaltig und sinnlich. Es war der, den sie mit dem Fremden in Verbindung brachte, der sie von hinten nahm.

      Beide verkörperten denselben Mann, und er liebte sie wild mit harten, hungrigen Stößen und stimulierte dabei ihre Brüste mit den Fingern, mit seinem Mund und der Zunge. Beide Male war es derselbe gefährliche, kraftvolle Liebhaber. Das ergab keinen Sinn, dennoch wurde Mimi klar, dass es der Wahrheit entsprach. Er war überall, berührte und streichelte sie und löste ein Feuerwerk erotischer Gefühle bei ihr aus, das sie bislang nicht für möglich gehalten hatte.

      Als sie erneut den Gipfel der Lust erreichte, durchflutete der Orgasmus ihren Körper wie Meereswellen, und während die letzten Wogen des fantastischen Höhepunkts über ihr zusammenschlugen, sank sie auf den Mann unter ihr und schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals.

      Die Abendsonne hüllte sie in goldenes Licht und er streichelte sie zärtlich, küsste sie aufs Haar, flüsterte ihr Liebkosungen ins Ohr. Entspannt und leicht berauscht schlief sie ein.

      Da Xander sich wegen seines Umzugs das Wochenende freigenommen hatte, musste er die Arbeitszeit nachholen und Doppelschichten übernehmen. Obwohl er den Titel eines Leutnants innehatte und zu den Vorgesetzten zählte, hatten ihn die neuen Kollegen vom ersten Moment an als einen der ihren akzeptiert. Mit einigen war er sogar schon ein paar Mal nach Feierabend ein Bier trinken gegangen.

      Als er am Ende der Woche nach einer Sechsunddreißigstundenschicht spät samstagnachmittags nach Hause kam, wollte er nur noch einen entspannten Abend verbringen. Die Grillparty, die seine Vermieterin angekündigt hatte, schien wie geschaffen dafür zu sein, insbesondere da Mimi gesagt hatte, sie werde daran teilnehmen.

      Während der vergangenen Tage war er ihr ein paar Mal begegnet, aber sie hatten sich immer nur kurz gegrüßt und waren ihrer Wege gegangen. Er wusste instinktiv, dass sie absichtlich Distanz zu ihm hielt, denn sie sah ihm kaum in die Augen und lächelte ihn nicht mehr ungezwungen an. Als er sie eines Abends am Briefkasten zufällig streifte, zuckte sie tatsächlich zusammen. Angesichts der vertraulichen Unterhaltung, die sie geführt hatten, war ihm ihr Verhalten ein Rätsel.

      Das ärgerte ihn. Noch ärgerlicher fand er allerdings, dass Dimitri zweimal in dieser Woche zu ihr gekommen war. Einmal hatte er sie zur Arbeit gefahren, weil ihr Auto in der Werkstatt war, und einmal hatte er sie offenbar stilvoll zum Abendessen ausgeführt. Er war ihnen zufällig im Flur begegnet. Dimitri war bis hin zu den goldenen Manschettenknöpfen perfekt gekleidet gewesen. Mimi sah wie immer schön aus, hatte aber blass und ein bisschen angespannt gewirkt.

      Die Anzeichen waren eindeutig, diese Beziehung führte nirgendwohin. Das konnte jeder sehen – außer Dimitri vielleicht. Mimi jedenfalls wusste es. Sie war nur noch nicht bereit, es sich einzugestehen. Er fragte sich, wie lange es dauern würde und ob er geduldig darauf warten könnte. In Momenten des Zweifels erinnerte er sich daran, wie sie ihn geküsst, wie sie sich angefühlt, wie sie geschmeckt und geduftet hatte, und ihm wurde klar, dass er sich in Geduld fassen würde.

      Nachdem er sein Auto vor dem Haus geparkt hatte, sah er aus dem Augenwinkel heraus etwas Gelbes am Waldrand aufblitzen und warf neugierig einen Blick hinüber. Es war Mimi, die eine leuchtend gelbe Bluse trug, und sie verschwand gerade zwischen den Bäumen. Was macht sie da, fragte er sich, sagte sich aber gleich, dass es ihn nichts anging. Sie hatte ihn die ganze Woche gemieden, daher dachte er nicht einmal daran, ihr nachzugehen. Die nächste Begegnung musste auf ihre Initiative hin erfolgen. Doch als er ausstieg und ein Kind schreien hörte, rannte er los, in den Wald hinter dem Garten.

      „Pass auf!“, erklang die Stimme wieder. „Fang ihn!“

      Xander erreichte eine Lichtung. Unter einem ausladenden Blätterdach stand ein etwa sechsjähriger Junge mit Lockenkopf und Sommersprossen. Er starrte besorgt hinauf in das Geäst der massiven Virginia-Eiche. Dort war Mimi. „Was ist los, zum Teufel?“

      „Sie rettet meinen Kater Buster“, erklärte der Kleine. „Er sitzt da oben im Baum fest und kann nicht wieder zurück. Wenn sie ihn nicht holt, wird er runterfallen oder verhungern.“

      Mimi war einige Äste hinaufgeklettert und befand sich etwa sechs Meter über dem Boden. Alles, woran Xander denken konnte, war: Und wer rettet sie? „Verdammt, Mimi, komm sofort runter.“

      „Xander?“ Sie schaute auf ihn hinunter. „Keine Sorge. Diesmal stehe ich nicht auf einer wackeligen Leiter und ich habe mich vergewissert, dass es hier kein Bienennest gibt.“

      Er verdrehte die Augen. „Würdest du jetzt bitte wieder herunterklettern?“

      „Aber Buster hat Angst“, sagte der Junge. „Wir können ihn nicht einfach dort oben lassen.“

      Er machte Anstalten, selbst den Baum hinaufzuklettern, kam jedoch nicht weit.

      „Du bleibst, wo du bist“, sagte Xander zu ihm und ergriff den untersten Ast. „Mimi, ich komme.“

      „Sei nicht albern. Es ist alles in Ordnung.“

      In diesem Moment beschloss Buster, dass es genug war, sprang zu ihr auf den Ast und krallte sich in Mimis Arm.

      „Au“, schrie sie auf und geriet ins Rutschen. Da sie keinen Ast erwischen konnte, schlang sie die Arme um den Baumstamm, rutschte aber tiefer und strampelte mit den Beinen, um irgendwo Halt zu finden.

      Zum Glück war Xander an Ort und Stelle. Sein Herz raste. Schnell stieg er auf den Ast direkt unter ihr, sodass sie mit den Füßen auf seinen Schultern landete. Er packte ihre Fußknöchel. „Ich hab dich. Halt still.“

      Unglücklicherweise fühlte der Kater sich nicht ebenfalls angesprochen. Buster benutzte Mimi als Trittleiter und sprang von ihrem Arm auf ihren Rücken. Eine seiner Pfoten verfing sich in ihren Haaren, und sie schrie vor Schmerz auf. Daraufhin rutschte das Vieh an ihr hinunter. Xander zuckte zusammen, als das Tier auf seinem Kopf landete.

      „Halte still“, befahl er dem fauchenden Kater und versuchte, ihn mit einer Hand zu fassen zu bekommen.

      Buster ignorierte ihn, sprang geschickt auf den Ast unter ihm und dann direkt in die ausgestreckten Arme des Jungen, der bereitstand. Der Kleine warf noch einen Blick nach oben und rief: „Danke, Lady, Mister. Ich sollte jetzt besser zurückgehen.“ Er trabte von der Lichtung, ohne dass die Retter wieder heil auf dem Erdboden angekommen waren. Sein Drama war glücklich beendet.

      „Ich trete einen Schritt zurück und halte dich an den Beinen fest, damit du dich nach unten gleiten lassen kannst“, sagte Xander.

      „Bist du sicher?“

      „Hast du eine bessere Idee?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Was hat es nur mit uns in dieser Position auf sich?“, fragte er, als er nach oben schaute.

      Mimi funkelte ihn an, setzte sich aber langsam und vorsichtig in Bewegung. Xander packte ihre Waden und half ihr, erst ein und dann das andere Bein von seiner Schulter zu nehmen. Er stützte sie mit seinem Körper ab, während er sie Zentimeter für Zentimeter an sich nach unten gleiten ließ. Schließlich stand sie mit dem Rücken zu ihm auf demselben Ast wie er und umklammerte den Baumstamm. Er seufzte erleichtert, schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Er konnte nicht anders, als sein Gesicht in ihre Haare zu drücken und seine Lippen auf ihren rasenden Puls hinter einem ihrer Ohren zu legen. „Du bist in Sicherheit“, flüsterte er.

      „Dank dir.“

      Sie legte ihren Kopf zurück an seine Brust und neigte ihn zur Seite, und er ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen, ihren Hals und die Stelle direkt unter dem Ohr zu küssen. Hingebungsvoll und aufreizend schmiegte sie sich an ihn, sodass ihm flau wurde. Ihr hätte alles Mögliche zustoßen können, wenn sie heruntergefallen wäre. Gleichzeitig fragte er sich, was jetzt erst passieren könnte, da sie zu allem bereit zu sein schien. „Und du hast keine Zweifel, dass du in Ordnung bist?“ Er drehte sie vorsichtig zu sich herum.

      „Ja.“ Mimi lächelte ihn an und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

      Ein Schmutzfleck auf ihrer Wange war mit Blut vermischt. Entweder waren es die Krallen des Katers gewesen oder die Baumrinde, auf jeden Fall war ihre Haut ein wenig aufgeschürft. Ein paar Blätter hatten sich in ihrem Haar verfangen. Sie war unglaublich schön. Ohne sich darum zu kümmern, dass sie sich noch immer zwei Meter über dem Erdboden befanden, nahm er sie in die Arme und zog sie an sich.

      Keiner von ihnen beiden zögerte auch nur einen Moment. Der Kuss war heiß und stürmisch. Xander erforschte gierig ihren Mund. Eine Woche lang hatte er sich nach ihr verzehrt und nun kam es ihm vor, als würde er einen Hungerstreik beenden. Sie schmeckte süß und duftete verdammt gut. Alles, abgesehen von ihr – die Zeit, der Ort, der Junge, der Kater, sein Job, der andere Mann –, verschwand zumindest für eine Weile aus seinem Bewusstsein.

      Allerdings war er inzwischen so erregt, dass er viel mehr als nur einen Kuss wollte. So gern er weitergemacht hätte – sie standen noch immer auf dem Ast eines Baumes. Also löste er sich von ihr und sie schnappten beide nach Luft. „Ich dachte, du gehörst nicht zu den Frauen, die darauf warten, dass sie einem Mann in die Arme fallen“, sagte er.

      „Du hast mich ja auch nicht warten lassen – wie du es versprochen hast.“

      Sie lächelten sich kurz an, dann machten sie sich an den Abstieg. Er landete zuerst auf dem Boden und konnte sie festhalten, als sie ihm folgte. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille und registrierte, dass sie bei der Landung zusammenzuckte. „Hast du dir wehgetan?“

      Sie sahen an ihr herunter. Die gelbe Bluse war aus dem Bund ihrer weißen Caprihose herausgerutscht. Die Kleidungsstücke hatten Risse und waren verdreckt. Mimi hob die Blusenzipfel ein Stück an. Auf ihrem Bauch befanden sich mehrere Blutflecken. Die harte Baumrinde hatte Abschürfungen hinterlassen.

      „Aua“, murmelte sie.

      „Lass mich mal sehen.“ Xander hockte sich vor sie und schob die Bluse weiter nach oben. Mimis helle Haut war an einigen Stellen gerötet, und sie hatte ein paar oberflächliche Schrammen. „Du musst die Wunden säubern und desinfizieren.“ Mit den Fingerspitzen tippte er leicht neben den tiefsten Ratscher. „Besonders diese hier.“

      Als er hörte, dass sie einen zustimmenden Laut von sich gab, sah er hoch. Sie hatte die Augen geschlossen und den Kopf in den Nacken fallen lassen. Wie eine Frau, die Schmerzen hatte, wirkte sie nicht, eher wie eine, die gerade von einem Mann, der vor ihr kniete, heiß geküsst worden war. Er hätte aufstehen und sie nach Hause bringen können, wo sich ihre Schrammen versorgen ließen, stattdessen küsste er nun sanft einen der leichteren Kratzer.

      Mimi zuckte nicht zurück, sondern schob ihr Finger in sein Haar und hielt ihn fest. Er strich mit den Lippen ihren Bauch entlang, rieb mit dem Kinn über den Stoff ihrer Caprihose und ließ die Zunge in ihren Bauchnabel schnellen.

      „Xander.“ Mimi stöhnte.

      Er liebkoste weiter ihre nackte Haut, konnte ihren Duft wahrnehmen, der jede Faser seines Körpers in Flammen setzte. Sie war erregt, warm und feucht unter den Kleidern. Und obwohl er sich nach mehr sehnte, war er im Moment damit zufrieden.

      Er spürte, wie ihre Hände sich auf seine Schultern legten, umfasste ihren perfekten Po und zog sie näher an sich heran. Es war helllichter Tag. Er wusste, dass er aufhören sollte, aber sie waren von Bäumen umgeben und vom Wald vor Blicken geschützt. Sie war so gut wie nackt gewesen, als er ihr am ersten Abend vor die Füße gefallen war. Seitdem hatte er davon geträumt, diese schönen Stellen zu erforschen, deren Anblick er kurz hatte genießen dürfen. Aller Vernunft zum Trotz ließ er sie daher seinen heißen Atem durch den Stoff spüren.

      Mimi seufzte und drängte sich ihm entgegen. Das war die Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Er knöpfte ihre Hose auf, und während er sie hinunterschob, lehnte Mimi sich seufzend mit dem Rücken an den Baumstamm, als würden ihre Beine sie nicht mehr tragen.

      Zwar konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als sie in seinem Bett zu lieben, bis sie sich nicht mal mehr an ihren Namen erinnerte, doch diese Position, er kniend vor ihr, schien perfekt zu sein, um das zu tun, was er schon seit Tagen wollte. Daher küsste er jeden Zentimeter ihres Körpers, den er enthüllte. Mimi schmeckte fantastisch.

      Als sein heißer Atem, seine Lippen und seine Zunge über ihre Haut strichen, erschauerte Mimi, und als er ihren Slip hinunterschob, stöhnte sie laut.

      „Ich will dich seit dem Abend, an dem wir uns begegnet sind“, gab er zu. „Halte mich nicht ab.“

      Sie tat es nicht.

      Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er ihr die Hose und den Slip aus. Der Anblick war atemberaubend. Vorbei war es mit seiner Geduld für neckische Spielchen. Ein kräftiger Zungenschlag, und Mimi schrie lustvoll auf, ihre Finger bohrten sich in seine Schultern. Um ihr noch mehr Vergnügen zu bereiten, packte er ihren Po und zog sie an sich.

      Sie hieß ihn willkommen, indem sie ihm die Hüften entgegenschob, das spornte ihn nur weiter an. Er veränderte den Druck und die Intensität seiner Berührungen und ließ sich dabei von ihren kleinen Lustschreien leiten. Als sie keuchte und zu zittern begann, ging er es langsamer an. Ihm war klar, dass er sie damit quälte, doch ihr Genuss würde nur noch größer werden, wenn er ihren Höhepunkt hinauszögerte.

      „Xander“, bat sie, als er innehielt.

      „Eins nach dem anderen.“ Er lachte leise, drängte sie an den Baumstamm und legte sich eines ihrer Beine über die Schulter, sodass sie seinem hungrigen Blick völlig ausgeliefert war. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

      Mimi erschauerte unter seinem langsamen, intensiven Zungenspiel, flüsterte seinen Namen, bettelte um mehr, bat ihn, aufzuhören, und befahl ihm, es nicht zu tun.

      Mit allen Sinnen genoss er ihre Schönheit, spürte die glatte Haut ihrer Oberschenkel, hörte ihre erregten Schreie und ihr Stöhnen. Er war hart und gierte danach, sie zu nehmen und ihre Hitze nicht nur an seiner Zunge zu spüren. Im Moment war das jedoch nicht möglich, und er nahm sich vor, in Zukunft immer Kondome einzustecken.

      „Bitte, bitte …“

      Xander wusste, was sie brauchte, wusste, sie flehte um Erlösung wie eine Ertrinkende, daher gab er nach, spielte mit ihr und stimmte seine Zungenschläge auf die Stärke ihrer Schreie ab.

      Es dauerte nicht lange, bis sie kam. Ein weiteres lustvolles Stöhnen ausstoßend, erschauerte sie und krallte ihre Fingernägel in seine Schultern.

      „Ja, oh ja!“

      Ihre Knie gaben nach, während die letzten Wellen der Lust verebbten, und sie schlang die Arme um ihn und sank vor ihm auf den Boden. Er zog sie an seine Brust, und sie schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge, keuchte und rang nach Atem.

      Auch er schnaufte und zitterte, aber im Gegensatz zu ihr vor Verlangen. Es frustrierte ihn, dass die Umstände ihn daran hinderten, seinen Spaß mit ihr zu haben.

      „Mimi! Bist du da draußen?“

      Anna suchte sie. Vor Schreck riss Mimi sich von ihm los und landete mit dem nackten Po auf dem Boden. Panisch streifte sie ihren Slip und die Hose über.

      „Beruhige dich. Ich halte unsere Vermieterin hin.“ Schnell stand Xander auf und zog sie auf die Füße. „Wir sind gleich bei dir, Anna!“, rief er.

      „Was haben wir uns dabei nur gedacht?“, fragte Mimi leise und versuchte hektisch, ihre Kleider zu richten.

      „Das, woran wir beide seit sieben Tagen und etwa zwanzig Stunden ständig gedacht haben.“ Er rückte ihr die Caprihose zurecht und steckte ihr einen Blusenzipfel in den Hosenbund. „Alles in Ordnung. Atme tief durch.“

      „Du hast leicht reden. Du bist nicht gerade …“

      „Nun, ich denke, ein bisschen was hatte ich schon damit zu tun.“

      Sie sah ihn mit großen glänzenden Augen an. „Ja, das hast du, danke.“

      „Immer wieder gerne.“ Xander hob verheißungsvoll die dunklen Augenbrauen.

      Mimi kicherte. Sie schien nichts zu bereuen und keine Schuldgefühle zu haben, sondern wirkte glücklich, als wäre es für sie die natürlichste, wunderbarste Sache der Welt, sich im Wald mit ihm zu vergnügen. „Bereit?“ Er griff nach ihrer Hand.

      „Ja.“ Nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten, sagte sie: „Vielleicht wischst du dir besser das Gesicht ab.“

      Er tat es mit den Enden seines Hemds, sein selbstzufriedenes Lächeln konnte er jedoch nicht wegwischen. Auch Mimi strahlte die Zufriedenheit einer Frau aus, die voll und ganz auf ihre Kosten gekommen war.

      „Hier seid ihr!“, sagte Anna, als sie näher kamen. „Dimitri ist überraschend aufgetaucht. Und er hat jemanden mitgebracht.“

      Mimi stolperte und fing sich nur wieder, weil er sie hielt. Was für ein schlechter Zeitpunkt für Überraschungsgäste. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und spürte einen Kloß im Hals. Ihre Freude und Zufriedenheit war wie weggeblasen. Als sie bemerkten, dass Anna neugierig auf ihre Hände schaute, ließen sie sich sofort los.

      Ihre Vermieterin tat so, als hätte sie nichts gesehen. „Danke, dass ihr Tucks Kater gerettet habt.“

      „Kein Problem“, sagte Mimi schwach.

      Xander spürte Wut aufsteigen. Noch vor wenigen Minuten war sie in seinen Armen dahingeschmolzen, und nun wollte sie in das Leben zurückkehren, in dem sie sich mit dem anderen Mann verabredete? Auf keinen Fall. Sie durfte nicht wieder diese Rolle spielen. Nicht nach dem, was sie gerade im Wald geteilt hatten. „Mimi, wir sollten …“

      „Wir reden später, okay?“, unterbrach sie ihn und ging zu den beiden Besuchern, die auf der Veranda standen.

      „Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn du dir das Hemd in die Hose steckst“, sagte Anna amüsiert.

      „Danke.“ Er tat es.

      Als sie sich dem Haus näherten und sahen, dass Mimi mit Dimitri und einem Mann sprach, der offenbar ihr Vater war, bat seine Vermieterin ihn, sie nicht aufzugeben.

      Aufgeben? Das Wort existierte nicht für ihn, insbesondere dann nicht, wenn es um Mimi ging. „Das passiert nicht.“ Er betrachtete die Neuankömmlinge. Dimitri trug Freizeitkleidung und war dennoch von einer Aura von Reichtum umgeben, die Typen wie ihm anhaftete. Der andere war etwa Mitte fünfzig, sonnengebräunt und grauhaarig. Er trug ein teures Polohemd zu einer weißen Hose, der Prototyp des reichen Daddys.

      „Dad, ich kann nicht glauben, dass du einfach so vorbeigekommen bist.“ Mimi klang geschockt.

      „Dimitri und ich waren auf dem Rückweg von Arbor Ridge und haben uns spontan dazu entschieden.“

      Xander seufzte. Vermutlich war Arbor Ridge ein Golfplatz, und die beiden hatten eine Runde gespielt. Er fragte sich, was Mimi empfand. Sie wirkte angespannt und wich seinem Blick aus. Machte sie sich Gedanken, Dimitri könnte ahnen, was zwischen ihnen im Wald passiert war? Der Dressman müsste ein Idiot sein, wenn er keine Schlussfolgerungen anstellte. Ihm konnte das nur recht sein.

      Allerdings stand dort auch der Vater der Frau, nach der er verrückt war. Also musste er verschwinden, um keinen miserablen ersten Eindruck zu machen. Wortlos drehte er sich um, doch bevor es ihm gelang, das Feld zu räumen, hörte er, dass Mimis Vater die Stimme erhob.

      „Nun, Mimi, willst du uns nicht vorstellen?“

      Xander ging noch ein paar Schritte und warf dann einen Blick zurück, als würde er erst jetzt merken, dass der ältere Mann über ihn sprach. Er lächelte, nickte Dimitri zu und sah, wie Mimi die Stirn runzelte, während sie von einem zum anderen schaute. Als ihm klar wurde, wie angespannt und verwirrt sie war, tat ihm das Herz weh. Die unglaublich witzige, strahlende, vor Leben sprühende sexy Frau wurde von Unsicherheit geplagt. Er musste ihr helfen.

      „Tut mir leid, aber ich bin unerwartet zur Wache gerufen worden und muss mich sofort auf den Weg machen.“ Um zu duschen. „Anna, sag deinem Enkelsohn, er soll besser auf seinen Kater aufpassen.“ Er lächelte Mimi freundlich an und fügte hinzu: „Klettere nie mehr ohne Unterstützung auf irgendwelche Bäume, in Ordnung?“

      Sie schaute ihn erleichtert und dankbar an. „Definitiv nicht.“

      Xander nickte. „Bye.“ Er ging zu seinem Auto und fuhr davon. Auf dem Weg zur Wache sagte er sich, dass er froh über die Unterbrechung sein sollte. Natürlich hätte er sich liebend gern noch länger mit Mimi vergnügt, aber weder der Ort noch die Situation waren ideal gewesen. Für das nächste Mal bevorzugte er ein Bett oder eine ähnlich bequeme Unterlage. Er hoffte, es würde bald sein.

      Daran, dass es passierte, zweifelte er nicht. Sie fühlten sich unwiderstehlich zueinander hingezogen. Diesmal hatten sie Feuer gefangen und lichterloh gebrannt, wenn auch nur kurz. Bald würden sie ein Inferno entfachen, das nicht gelöscht werden könnte, bis sie alles getan hätten, was zwei Erwachsene miteinander treiben konnten.

      Sonnenaufgang. Sonnenuntergang. Mimi Burdette in seinem Bett.

      Er war gespannt, was zuerst stattfinden würde.

      Tief in seinem Innern setzte er auf Mimi.

5. KAPITEL

      Mimi liebte ihre Familie, aber ihre Privatsphäre und Unabhängigkeit liebte sie ebenfalls. Das war einer der Gründe, weshalb sie ein kleines Apartment einem großen Haus vorzog. Ihr gefiel es, ihr eigenes Reich zu haben, das nichts mit den Burdettes, deren Reichtum und ihren gesellschaftlichen Erwartungen zu tun hatte.

      Deswegen verspürte sie wenig Begeisterung über diesen unerwarteten Besuch, besonders, da der Zeitpunkt ausgesprochen schlecht gewählt war. Sie war nicht sicher, ob sie die Unterbrechung verfluchte oder sich wünschte, ihr Vater und Dimitri wären zehn Minuten früher aufgetaucht – oder zehn Minuten später. In zehn Minuten hätte viel passieren können.

      Trotz der Anwesenheit der beiden konnte sie nicht aufhören, an das verrückte Intermezzo mit Xander im Wald zu denken. Das lag nicht nur daran, dass sie jeden Moment unglaublich genossen hatte, tatsächlich bekam sie immer Herzklopfen, sobald sie an eine ihrer Begegnungen mit ihm dachte – egal, was sie zusammen erlebt hatten. Der Gedanke an ihn zauberte ihr stets ein Lächeln aufs Gesicht.

      „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich deinen Dad hergebracht habe“, sagte Dimitri leise. „Ich habe versucht, dich anzurufen, um dich zu warnen. Vermutlich warst du schon … draußen.“

      Mimi lächelte. Dimitri war ein wahrer Gentleman und achtete auf gutes Benehmen. Ein Besuch ohne Einladung war ihm wahrscheinlich ein Gräuel, ebenso die Tatsache, dass sie Hand in Hand mit ihrem neuen Nachbarn aus dem Wald gekommen war. Er hatte sie gesehen, daran zweifelte sie nicht. „Das geht in Ordnung“, sagte sie leichthin, aber ihre Unbeschwertheit war aufgesetzt.

      Sie nahmen alle draußen am Tisch Platz, und ihr Vater ließ sich auf eine erregte politische Diskussion mit ihren Vermietern ein. Das konnte nicht gut gehen, bisher hatte er es noch nie mit so unnachgiebigen, ehemaligen Anhängern der Hippiebewegung zu tun gehabt.

      Halb wünschte sie, Xander würde zurückkehren. Er schaffte es, eine Situation zu entschärfen und dafür zu sorgen, dass die Leute sich wohlfühlten. Das hatte er am vergangenen Wochenende bewiesen. Andererseits hätte er es jetzt nicht nur mit den Hausbewohnern zu tun. Dimitri war nicht gut auf ihn zu sprechen, und ihr Vater wäre es genauso wenig, falls er vermutete, dass sie sich mehr für ihn als für seinen Auserwählten interessierte. Was für ein Schlamassel.

      Mimi stimmte in vielen Punkten nicht mit ihrem Dad überein, hielt sich jedoch aus der Diskussion heraus. Dimitri dagegen sprang ihrem Vater zur Seite, wo immer er konnte. Ob er nun dieselben Ansichten hatte oder nur seinem Chef beipflichten wollte, wusste sie nicht. Sie hielt ihn dennoch nicht für einen Schleimer, er war dem Rest ihrer Familie einfach sehr ähnlich, was seine Einstellung und sein Auftreten betraf.

      Sie hatte keine Ahnung, wieso sie anders war. Sicherlich hatte sie gelegentlich einen teuren Geschmack – etwa bei guten Schuhen, aber Bier und Picknick mit ihren Nachbarn war ihr lieber, als irgendeine fantastische Party oder der Countryclub. Sie hatte in dieser Woche viel mehr Spaß dabei gehabt, mit Xander auf Bäume zu klettern, als mit Dimitri in einem exklusiven Restaurant essen zu gehen. Vielleicht lag es daran, dass sie sich nicht unter Druck gesetzt fühlte, die Erwartungen anderer Menschen erfüllen zu müssen, wenn sie mit ihm zusammen war.

      „Sieh mal, wer endlich zurückkommt.“ Anna sprang auf, lief eilig zum Tor und öffnete es.

      Eine attraktive, etwa dreißigjährige Frau betrat den Garten. Sie hatte kurze, brünette Locken und hielt Tuck an der Hand. Ihr Lächeln erinnerte an das von Anna. Den Jungen und seinen Kater hatte Mimi bereits kennengelernt, aber Helen, der Tochter ihrer Vermieterin, war sie noch nicht begegnet. Mutter und Sohn kamen vom Einkaufen.

      „Meine Güte“, murmelte Dimitri perplex. „Helen?“ Für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten seine Augen vor Freude auf.

      „Du kennst sie?“, fragte Mimi überrascht, obwohl die Antwort auf der Hand lag. Was für ein Zufall, denn Helen und Tuck hatten jahrelang nicht in Athens gewohnt. Dimitri wirkte jetzt schockiert und schuldbewusst. Er kannte sie nicht nur – es schien ihn auch in Verlegenheit zu bringen, ihr zu begegnen.

      Als Anna ihre Tochter an den Tisch führte und sie vorstellte, stand Mimi auf. Sie schüttelte Helen die Hand, stellte ihr ihren Vater vor und deutete auf Dimitri.

      Helen schnappte nach Luft. „Dimitri?“

      „Schön, dich wiederzusehen.“ Er lächelte gezwungen.

      Helen musterte ihn von oben bis unten, als würde sie ihren Augen nicht trauen. Die Verlegenheit, die sich zwischen ihr und Dimitri ausbreitete, sorgte dafür, dass alle anderen verstummten. Anscheinend hatten sie eine gemeinsame Vergangenheit.

      Mimi hätte gewettet, dass es sich um eine Liebesbeziehung gehandelt hatte, und wartete darauf, dass sie eifersüchtig wurde, obwohl das ein wenig egoistisch war, da sie sich gedanklich, gefühlsmäßig und körperlich bereits auf jemand anderen eingelassen hatte. Es stellte sich jedoch heraus, dass sie lediglich Neugierde empfand.

      „Woher kennt ihr beiden euch denn?“, erkundigte Obi-Wan sich schließlich.

      „Wir sind uns letzten Herbst in Atlanta begegnet“, sagte Dimitri. „Bevor ich hierher gezogen bin.“

      „Ich wusste nicht einmal, dass du die Stadt verlassen hast“, sagte Helen in verletztem Ton.

      „Ein neuer Job“, erklärte er.

      Mimi sah, wie ihr Vater die Stirn runzelte. Er betrachtete Dimitri als seinen künftigen Schwiegersohn. Zu seinem Plan gehörte nicht, dass ihm eine sehr attraktive Exfreundin alles vermasselte.

      „Wenn du so weit bist, sollten wir gehen“, sagte er an Dimitri gewandt, stand auf und küsste sie auf die Wange. „Deine Mutter erwartet mich.“

      „Richte ihr liebe Grüße aus und sag ihr, dass ich mich auf unsere Verabredung zum Mittagessen am Mittwoch freue.“ Mimi traf sich einmal wöchentlich mit ihrer Mom. Das war einer der Höhepunkte ihrer Arbeitswoche. Sie redeten über Musik, Mode, Filme und nicht vom Geschäft. In dieser Hinsicht war ihre Mom völlig anders als ihr Dad. „Danke, dass du vorbeigekommen bist. Es war nett.“ Wenn er Dimitri nicht im Schlepptau gehabt hätte und es ihm wirklich um sie gegangen wäre, hätte sie es wesentlich netter gefunden.

      „Oh, ich muss noch etwas aus Mimis Apartment holen“, sagte Dimitri und warf ihr einen flehentlichen Blick zu.

      „Sicher, komm mit.“ Lächelnd wandte sie sich an ihre neue Nachbarin: „Helen, ich freue mich, dass du jetzt hier wohnst. Ein Kind im Haus zu haben ist toll.“

      „Ich freue mich auch, hier zu sein“, sagte Helen, räusperte sich und berührte Dimitri an einem Arm. „Es war schön, dich zu treffen.“

      „Ja. Viel Glück in deinem neuen Zuhause.“ Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen.

      Ihr Vater verabschiedete sich und wollte im Wagen warten.

      „Ich hatte keine Ahnung, dass Helen mit deinen Vermietern verwandt ist“, sagte Dimitri, sobald sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Wir haben uns vor Monaten einige Male verabredet. Es hatte keinerlei Bedeutung.“

      Sie hob eine Augenbraue. „Ich glaube, das sah sie nicht so.“

      „Mimi, ich schwöre dir, wir sind maximal ein paar Wochen lang zusammen gewesen. Sie steckte mitten in ihrer Scheidung und war überhaupt nicht bereit, sich auf einen anderen Mann einzulassen. Sie sagte selbst, dass sie ein emotionales Wrack sei und noch Gefühle für ihren Ehemann habe. Also habe ich mich zurückgezogen.“

      Das klang plausibel. Angesichts der Art und Weise, wie sie aufeinander reagiert hatten, vermutete sie aber, dass die Dinge zwischen ihnen viel komplizierter waren, beließ es jedoch dabei. „Schon gut. Du schuldest mir keine Erklärung. Deine Gefühle für sie gehen mich nichts an. Ich meine, wir sind ja kein …“

      „Was?“

      Kein Liebespaar. Das war sicher. Sie hatten keine Beziehung, steuerten nicht auf eine Hochzeit und ein gemeinsames, glückliches Leben zu. Wie könnten sie das, wenn sie nicht aufhören konnte, an einen anderen Mann zu denken und sich nach ihm zu sehnen? „Das mit uns war nichts Ernstes. Wir sind ein paar Mal zusammen ausgegangen. Das ist alles.“ Sie wartete darauf, dass er widersprach, sogar darauf, dass er sich ein wenig erleichtert zeigte, auch er musste spüren, dass es zwischen ihnen absolut nicht knisterte.

      „Ich sollte wahrscheinlich gehen, bevor dein Vater vor Ungeduld zu hupen anfängt“, sagte er stattdessen nur. „Können wir später darüber reden?“

      Wie gewöhnlich hatte sie keinen Schimmer, was ihn bewegte. Allmählich ging es ihr auf die Nerven, dass er ständig den schweigsamen, starken Mann spielte. Sie hatte keine Ahnung mehr, wieso sie das am Anfang attraktiv gefunden hatte, vielleicht weil sie vor Xander noch nie erlebt hatte, wie anziehend es war, wenn ein Mann genau das sagte, was er dachte. „Dimitri, ich …“

      Draußen hupte ihr Vater, und Dimitri verdrehte die Augen.

      Dieses Gespräch mussten sie führen. Angesichts der Situation fand Mimi sich jedoch damit ab, es auf später zu verschieben. Als er sich verabschiedete, gab er ihr einen Kuss auf die Wange.

      Danach erwog sie, wieder in den Garten zu gehen, aber da Anna die Grillparty nicht mehr erwähnt hatte, wollte sie die Wiedersehensfeier der Familie nicht stören. Also aß sie ein Fertiggericht zum Abendbrot und sah sich im Fernsehen einen Horrorfilm an. Das führte dazu, dass sie hinter jeder Ecke ein Messer aufblitzen sah, als es Zeit wurde, schlafen zu gehen. Sie hatte gerade ein sommerliches Nachthemd angezogen, als ihr bei dem Gedanken an scharfe Messer etwas einfiel. „Verdammt. Die Schere!“

      Als Tuck sie am Nachmittag gebeten hatte, ihm bei der Suche nach Buster zu helfen, war sie dabei gewesen, einige Magnolienblüten von einem tief hängenden Ast abzuschneiden. Die große Schere hatte sie auf den Boden gelegt und dort befand sie sich immer noch. Tuck könnte sie am Morgen finden, wenn er im Garten herumtobte, und damit spielen. Das durfte sie nicht riskieren.

      Also zog Mimi ihren Morgenmantel über das Nachthemd und stieg in den Kleiderschrank, um zur Geheimtür zu gelangen. Sie musste lächeln, als sie sich daran erinnerte, dass Xander vor einer Woche auf diesem Weg in ihr Schlafzimmer gelangt war. Draußen war alles ruhig und dunkel. Da es schon nach Mitternacht war, waren vermutlich alle längst ins Haus gegangen.

      Die Lichter im Garten konnte sie vom Schrank aus nicht einschalten und sie wünschte, sie hätte eine Taschenlampe mitgenommen, denn die Bilder aus dem Horrorfilm geisterten ihr noch immer im Kopf herum. Um sich den Weg über die dunkle Veranda zu ertasten, streckte sie die Hände aus. Allerdings erinnerte sie sich zu spät daran, dass kürzlich die Möbel umgeräumt und zusätzliche Sitzgelegenheiten aufgestellt worden waren, und stieß mit einem Schienbein gegen einen der Stühle. „Aua.“ Sie bückte sich, um die schmerzende Stelle zu reiben, dabei haute sie sich die Schulter an der tragbaren Theke an, die Obi-Wan aufgebaut hatte. Als sie auswich stieß sie mit der Hüfte an die Rückseite der Chaiselongue, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Polster des Möbels oder richtiger, auf eine Person mit einer heiseren, sexy Stimme, die darauf lag.

      „Ich hatte also recht“, sagte Xander in die Dunkelheit hinein. „Du kommst vor dem Sonnenaufgang.“

      Xander fragte nicht, was Mimi so spät auf die Veranda geführt hatte – noch dazu offenbar in dem seidigen, sündhaft sexy Morgenmantel, den sie am Abend ihrer ersten Begegnung getragen hatte.

      Er hielt sich nicht auf der Veranda auf, weil er gehofft hatte, sie würde auftauchen, sondern seine Unruhe hatte ihn hinausgetrieben. Wegen der Nachtschichten in der vergangenen Woche war seine innere Uhr durcheinandergeraten. Zudem hatte der Enkel seiner Vermieterin in der Wohnung über ihm einen ziemlichen Radau veranstaltet. Also hatte er entschieden, sich eine Weile auf die Veranda zu setzen und zu warten, bis das Kind eingeschlafen war.

      Jetzt sah es so aus, als schulde er dem Kleinen eine Belohnung, denn er war der Grund dafür, dass er zum zweiten Mal zur rechten Zeit am rechten Ort war. Mimi war wie das Geschenk einer guten Fee in seinen Armen gelandet.

      „Xander? Was machst du hier draußen?“

      „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

      „Ich habe etwas vergessen und wollte es holen.“

      „Und ich konnte nicht schlafen und wollte ein bisschen frische Luft schnappen.“ Er fand, Mimi passte perfekt zu ihm. Sie lag ausgestreckt auf der Seite auf seinem fast nackten Körper, denn er trug nur Sportshorts. Ihr Kopf berührte seine Wange, ihre Brüste lagen auf seiner Brust. Ihre bloßen Beine hatte sie zwischen seine geschoben.

      Er bemerkte, dass sie sie ein wenig hin und her bewegte, als würde sich auch bei ihr dieses leichte Kribbeln einstellen, das er verspürte. Sie sprang nicht hektisch auf, entschuldigte sich nicht und tat nicht so, als wären sie sich noch nie nähergekommen. Tatsächlich schien sie ziemlich zufrieden damit zu sein, sich eine Weile auf ihm niederzulassen. „Ist es bequem?“

      „Oh, Verzeihung.“ Sie stützte sich auf seine Brust, um sich aufzurichten. Dadurch presste sie automatisch ihren runden Po fester auf seinen Schoß.

      „Du gehst nirgendwohin.“ Xander schlang die Arme um sie und rollte sich mit ihr auf die Seite, sodass sie nebeneinanderlagen und sich ansahen. Ihre Beine waren noch immer verschlungen, aber zwischen den gefährlichsten Zonen herrschte zumindest ein Sicherheitsabstand. Für den Moment. Erst musste er mit ihr reden und sich davon überzeugen, dass sie wusste, was sie tat – und dass sie es genauso wollte wie er. Außerdem musste er sich vergewissern, dass sie Dimitri gesagt hatte, wie es um sie stand.

      „Es tut mir leid“, sagte Mimi. „Ich bin nicht so ungeschickt, wie es aussieht.“

      „Doch, das bist du, aber es ist in Ordnung.“

      „Ich sollte gehen.“

      „Ganz ruhig. Ich bin nicht der Serienmörder Michael Myers.“

      „Woher weißt du das?“, fragte sie perplex.

      „Dein Fernseher ist ziemlich laut. Ich habe die Titelmusik der Halloween-Filme erkannt.“

      „Ich mag Horrorfilme.“

      „Nun, offensichtlich gruselst du dich nicht.“

      „Sicherlich tue ich das.“

      Xander verdrehte die Augen. „Auf keinen Fall. Sonst wärst du nicht allein im Dunkeln ohne Taschenlampe auf die Veranda gekommen. Noch dazu nur im Morgenmantel.“ Er konnte nicht widerstehen, den Blick über ihren Körper gleiten zu lassen. Da sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er sie im Mondlicht ziemlich gut sehen. Aus der Erinnerung wusste er zudem, was unter dem dünnen Stoff verborgen war, den Rest erledigte seine Fantasie glänzend.

      Der Gürtel hatte sich gelöst, und zum Vorschein kam ein knappes sexy Nachthemd mit schmalen Trägern aus Spitze. Unter dem tief ausgeschnittenen Satinhemdchen, das ihr nur bis über die Hüften fiel, zeichneten sich ihre Brüste ab. Darunter trug sie offenbar einen dieser Stringtangas. Er müsste nur die Arme ausstrecken, um ihren knackigen runden Po zu packen, so, wie er es vor ein paar Stunden getan hatte.

      Er wollte endlich ihre Brüste – perfekte Brüste, so viel konnte er bereits sagen – sehen. Fast verzweifelt sehnte er sich danach, sie zu berühren, zu schmecken, an ihren Brustwarzen zu saugen und in Erfahrung zu bringen, ob sie davon genauso auf Touren käme wie im Wald. Vielleicht war es gut, dass ihm das im Moment verwehrt war. Bevor es richtig zur Sache ging, mussten sie ein paar Dinge klären. Dennoch konnte Xander nicht aufhören, sie anzusehen. Er hatte Stunden damit verbracht, sich zu fragen, ob sie tatsächlich so unglaublich sexy war wie in seiner Erinnerung. Die Antwort lautete: Sie war sogar noch heißer.

      „Die Frauen in den Halloween-Filmen haben am Ende immer nur ein winziges Stück Stoff am Leib“, sagte sie.

      „Mit Ausnahme der Heldin, die mindestens bis zum vierten Nachfolgefilm Jungfrau bleibt, aber diejenigen, die das lockerer sehen, müssen dran glauben.“

      Sie lachte leise. „Bist du auch so einer?“

      Xander stimmte nicht in ihr Lachen ein, sondern nutzte die Gelegenheit, um das anstehende Gespräch zu beginnen. „Nein. Tatsächlich bin ich ziemlich wählerisch, wenn es … darum geht.“

      Mimi strich sich lasziv mit der Zungenspitze über die Lippen. „Meinst du das?“

      „Ja. Dich und mich.“

      „Oh.“ Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: „Ich sage mir immer wieder, dass ich dich nicht haben kann. Es ist wie ein Kampf, und ich weiß nicht, ob ich mich darauf einlassen soll oder nicht.“

      „Und welche Seite gewinnt?“ Er strich mit den Fingerspitzen langsam über ihre Hüfte und ihren Po.

      „Nun, wir wissen, welche Seite heute Nachmittag gewonnen hat.“

      „Deine Überlegung war da wohl nicht ausschlaggebend, sondern etwas anderes.“

      „Wie wahr.“ Mimi rückte näher an ihn heran. „Wenn es um dich geht, scheint meine Vernunft auszusetzen.“

      „Vernunft wird überschätzt.“ Xander strich mit den Lippen über ihre Schläfe, legte eine Hand auf ihre Taille und zog Mimi an sich. Es fühlte sich richtig an, sie waren gut aufeinander eingestimmt, weil es einfach passieren sollte. Das wusste er. „Dennoch musst du dich entscheiden.“

      „Inwiefern?“

      „Ob du einen Freund hast oder ob es vorbei ist mit euch“, sagte er. Als sie ihn ansah, wirkten ihre Augen in dem schwachen Licht fast dunkelblau. Offenbar begriff sie, dass diese Entscheidung nach dem Intermezzo am Nachmittag überfällig war.

      „Es ist definitiv vorbei.“

      Erleichtert atmete er auf. Mehr musste er nicht wissen. Sie hatte ihre Wahl getroffen – wie auch immer sie Dimitri und ihrem Vater das beigebracht hatte.

      „Aber ich muss zugeben“, fügte sie hinzu, „dass ich Ausschau nach einem Lover halte.“

      „Willst du damit sagen, du hast dir drinnen im Spiegel angesehen, wie der Stringtanga deinen Po zur Geltung bringt, bevor du herausgekommen bist, um mich zu verführen?“

      Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich aufzusetzen. „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist!“

      Xander rollte sich auf den Rücken und zog sie auf sich. „Das war ein Scherz.“

      Mimi landete direkt auf ihm und blieb dort liegen. Ihr Lachen erstarb, und der letzte Rest Widerstand schmolz dahin. Die Stimmung hatte sich schlagartig verändert.

      Er bemerkte die wilde Entschlossenheit in ihrem Blick. Augenscheinlich hatte sie ihre Wünsche und Begierden schon länger unterdrückt, und jetzt hatte sie vor, sie auszuleben. Sie wollte ihn. Und sie hatte vor, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn wollte.

      Vor wenigen Tagen war Mimi noch ziemlich sicher gewesen, zu wissen, wie ihre nahe Zukunft aussah. Zwar hatte sie sich nicht in eine Beziehung mit Dimitri gefügt – ganz egal, wie sehr ihr Vater das gewollt hatte, aber sie hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen. Hätte sie Xander nie getroffen, wäre sie sicherlich zumindest mit Dimitri ins Bett gegangen, wenn auch nur, um festzustellen, ob sie die richtigen Partner füreinander wären.

      Inzwischen kannte sie die Antwort auch so. Xander konnte jeden anderen Mann vergessen machen. Sie betrachtete ihn. Er war so sexy und männlich. Ihr wurde bewusst, dass sie an einem Wendepunkt in ihrem Leben angelangt war. Nach dieser Nacht würde sie nicht mehr dieselbe Frau sein. Egal, was die Zukunft auch brächte – sie war sicher, dass sie sich immer an diese Entscheidung erinnern würde.

      „Komm her.“ Er strich durch ihr Haar.

      Mimi hatte gar keine andere Wahl, sie wollte ihn. Sie küssten sich so sanft und zärtlich, als wäre es das erste Mal. Selbstvergessen und hingebungsvoll ließen sie ihre Zungen sich umspielen. Es war ein Geben und Nehmen, ein Kuss, der ewig anzudauern schien.

      Irgendwann lösten sie sich voneinander und sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Xanders versuchte nicht, sie zu stoppen, und überließ ihr die Kontrolle. Er sah sie an und schien völlig zufrieden damit zu sein, abzuwarten und in Erfahrung zu bringen, was sie mit ihm vorhatte. „Ich denke seit Tagen daran“, gab sie heiser zu.

      „Ich auch. Am letzten Freitagabend, als ich dachte, du würdest Mr Perfekt in dein Apartment mitnehmen, hätte ich die Wände hochgehen können.“

      „Ich … Um ganz ehrlich zu sein – ich hatte völlig vergessen, dass ich das eigentlich vorhatte.“

      Er lachte laut auf. „Du hast vergessen, dass du geplant hast, mit ihm ins Bett zu gehen? Wow. Das ist ein harter Schlag fürs Ego. Sollte ich jemals hören, dass du das über mich sagst, gebe ich mir die Kugel.“

      Mimi schüttelte den Kopf. „Das wird nie passieren.“ Sie fühlte, wie hart er unter dem dünnen Stoff seiner Shorts war, und schnappte nach Luft. „Niemals.“ Er wand sich ruhelos, wobei sein Slip verrutschte. Sie hatte gewusst, dass er in jeder Beziehung sehr gut gebaut war, doch dieser Anblick raubte ihr den Atem. „Wow“, flüsterte sie.

      „Ich möchte dich sehen.“

      „Du hast das Meiste von mir bereits gesehen“, erinnerte sie ihn.

      „Nicht annähernd genug. Ich weiß, dass ich nie genug bekommen werde.“ Xander hob eine Hand und strich über die Unterseite ihrer Brüste und über ihre Brustwarzen. „Ich will deine Brüste sehen. Ich habe sie mir in der Fantasie ausgemalt – wie sie aussehen und schmecken.“

      Angestachelt von seinem offensichtlichen Begehren streifte Mimi den Morgenmantel von den Schultern. Ihre Brüste fühlten sich schwer an, und die harten Nippel zeichneten sich unter der Seide ab. Wortlos betrachtete Xander sie und sog scharf die Luft ein. Ihr gefiel, wie sehr er sie wollte. Das war nur fair, weil sie unglaublich heiß auf ihn war. Langsam schob sie einen Träger des Nachthemds herunter.

      „Oh ja.“ Xander stöhnend.

      Sie schüttelte auch den zweiten Träger ab und zog das Hemd Zentimeter für Zentimeter nach unten. Zuerst enthüllte sie die Rundung einer ihre Brüste und schließlich eine rosafarbene, harte Knospe.

      „Schön“, sagte Xander ehrfurchtsvoll und griff zu.

      Mimi erschauerte, als seine kühle Hand auf ihre erhitzte Haut traf. Er wartete nicht darauf, dass sie das Hemd auszog, sondern schob den seidenen Stoff selbst weg. Ihr gefiel es, dass Geduld offenbar nicht unbedingt zu seinen Stärken gehörte.

      „Es war atemberaubend, dir vor die Füße zu fallen, als du fast nackt warst, aber wenn du splitternackt gewesen wärst, hätte ich geglaubt, im Himmel gelandet zu sein.“ Er umfasste ihre andere Brust und zupfte sanft an der prallen Spitze.

      Mimi schrie leise auf. Sie stand völlig unter Strom. Als er ihre Brustwarze mit seinen Lippen umschloss, umklammerte sie seine Schultern und bohrte die Fingernägel in seine harten Muskeln. Er atmete für einen Moment heiß über ihre sensible Haut und bereitete sie vor, dann ließ er die Zunge darüber schnellen.

      „Xander“, stieß sie aus und bog sich ihm entgegen.

      Er gab ihr, was sie brauchte, nahm den Nippel in den Mund, küsste ihn und saugte daran. Ausdauernd, ungestüm und hart.

      Mimi drängte sich an ihn und hielt ihn fest. Sie liebte diese Intensität. Er forderte sie, jedes Zupfen eine Mahnung, dass sie sich ihm absolut hingeben musste. Sie hatte niemals etwas anderes in Betracht gezogen.

      Er spielte mit ihren Brüsten, stimulierte sie mit seinen Händen, seinem Mund, seiner Zunge. Erregt rieb sie sich an ihm, spürte sein hartes Glied zwischen den Schenkeln. Sie war einem Orgasmus schon sehr nah. Xander schien genau zu wissen, was sie brauchte. Wortlos umfasste er ihre Taille und rutschte weiter nach unten.

      „Auf keinen Fall.“ Mimi protestierte, als ihr klar wurde, was er vorhatte. „Zweimal am Tag ist egoistisch.“

      „Halt den Mund.“

      Sie hielt den Mund. Xander schien genau dort weitermachen zu wollen, wo sie am Nachmittag aufgehört hatten. Schließlich erreichte er sein Ziel, und Mimi kam schon bei der ersten Berührung. Er musste nicht einmal den Stringtanga zur Seite schieben.

      Der Höhepunkt war so überwältigend, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Noch bevor sie wieder zu Atem kam, riss er ihr den Slip herunter und warf ihn auf den Boden.

      „Oh nein, jetzt bin ich an der Reihe“, sagte sie, als er sie erneut küssen wollte.

      „Ich will aber.“

      Sie musste lachen, als sie seinen nörgelnden Ton hörte.

      „Habe ich dir schon gesagt, dass ich total darauf stehe?“

      „Das habe ich irgendwie mitbekommen.“ Sie rutschte auf seinem Körper zurück, eine süße Qual für sie beide, und stand auf. „Wenn Männer das sagen, meinen sie damit meistens, dass sie selbst in diesen Genuss kommen wollen.“

      „Ich bin auf beides scharf.“ Xander beobachtete, wie sie vor der Chaiselongue auf die Knie ging.

      Zuerst wollte sie ihn sich ansehen und feststellen, ob er wirklich so groß war, wie sie vermutete. Ihre Finger zitterten, als sie eine Hand unter seinen Hosenbund schob und ihn umfasste.

      „Mimi …“

      „Jetzt bin ich dran.“ Langsam und vorsichtig zog sie die Shorts herunter. Xander ließ sie nicht aus den Augen. „Oh, du meine Güte“, flüsterte sie. Einen Moment lang starrte sie ihn nur an und holte tief Luft, weil sie sich benommen fühlte. Sie war so verrückt nach ihm, dass sie am liebsten auf seinen Schoß gestiegen wäre, um ihn in sich aufzunehmen, doch sie wollte mehr. Vor allem wollte sie Xander auf dieselbe Weise Vergnügen bereiten, wie er es bei ihr getan hatte, daher beugte sie sich über ihn, tief genug, sodass sie ihn mit den Lippen berührte.

      „He, Mimi.“ Xander stöhnte. „Erinnerst du dich, dass ich auf Geben und Nehmen stehe? Beides gleichzeitig macht mich wirklich an.“

      Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf sich gezogen und sie kniete über ihm, seine beeindruckende Erektion vor Augen.

      „Oh ja!“

      Xander stöhnte hinter ihr und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Schoß. Diesmal war sie seinem virtuosen Zungenspiel nicht hilflos ausgeliefert, sondern konnte sich bei ihm revanchieren.

      Er spielte ihren Körper wie ein Instrument, während sie sich mit seinem vergnügte. Nie zuvor hatte sie einen Liebhaber gehabt, dem es nicht nur darum ging, die Checkliste abzuarbeiten. Es war das pure Vergnügen, dem sie sich hingaben, bis sie erneut so heftig kam, dass sie dabei aufschluchzte.

      „Ich will dich, Mimi.“

      Xander setzte sich keuchend auf, und Mimi rollte sich auf den Rücken. Er angelte ein Kondom aus der Tasche seiner Shorts, streifte es sich über und küsste sie tief und heiß.

      „Bitte“, wisperte sie. „Ich brauche dich.“

      „Ich weiß, was du brauchst.“

      Sie wollte ihn umarmen und an sich ziehen, doch er zog sie nach vorn, bis sie auf dem Rand der Chaiselongue saß, umfasste ihre Hüften und drang langsam in sie ein. Atemlos beobachtete sie, wie er sich mit bewundernswerter Selbstbeherrschung zurückhielt und wie sie Zentimeter für Zentimeter eins wurden. Es war Erotik pur, ursprünglich, animalisch – einfach perfekt. Noch bevor er halb in ihr war, schien sie von ihm ausgefüllt zu sein. Sie schlang die Beine um seine Hüften, versuchte ihn anzutreiben, wimmerte und flehte ihn um mehr an.

      Schließlich gab Xander nach. Stöhnend flüsterte er ihren Namen, küsste sie hart und stieß tief in sie. Einen Moment lang hielten sie inne, und sie spürte, dass er die Empfindungen ebenso genoss wie sie, dann verfiel er in einen fiebrigen Rhythmus.

      „Ja. Mehr. Schneller“, bettelte Mimi. Sie wollte ihn so tief in sich spüren wie noch keinen anderen Mann vorher.

      „Fantastisch“, raunte er. „Du fühlst dich fantastisch an.“

      Xander küsste sie auf den Hals und knabberte an ihrem Nacken, ohne aus dem Takt zu kommen. Mimi streichelte ihn, zerwühlte sein Haar, bedeckte jeden Zentimeter Haut, den sie erreichen konnte, mit Küssen. Schließlich spannte sein Körper sich an und er biss sich auf die Unterlippe. Er war kurz vor dem Höhepunkt.

      „Mach weiter“, forderte sie ihn eindringlich auf, doch er hielt inne.

      „Ich will dich in einem Bett.“

      Mimi war fassungslos. „Bist du verrückt?“

      Xander zog sie an sich, sodass sie in den vollen Genuss seiner Erektion kam, um ihr zu zeigen, dass er genau das tun konnte, was er sich vorgenommen hatte, hob sie hoch und trug sie ins Haus. In seinem Schlafzimmer, das er durch die Geheimtür betreten hatte, sank er mit ihr aufs Bett.

      Ein sanft erleuchteter Raum, unter ihr eine bequeme Matratze, über ihr der aufregendste Mann, den sie je getroffen hatte, so wollte sie diesen Abend beenden. Mimi seufzte glücklich.

      Der Taumel der Erregung war wegen der Unterbrechung etwas abgeebbt. Sie waren beide außer Atem und ein wenig ernüchtert. Als ob es genau das gewesen wäre, was Xander beabsichtigt hatte, schlug er nun einen langsameren Rhythmus an, stützte sich auf einem Arm ab und streichelte fast ehrfürchtig ihre Brüste.

      „Du bist perfekt.“

      „Das hier ist perfekt“, erwiderte Mimi. Total perfekt. Noch vor ein paar Wochen hätte sie so etwas nicht einmal für möglich gehalten. Nun wusste sie es besser, und ihr wurde klar, dass Xander beabsichtigte, damit fortzufahren es ihr zu beweisen. Die ganze Nacht lang.

6. KAPITEL

      Obwohl Xander erst spätnachts eingeschlafen war, fühlte er sich besser denn je, als er um acht Uhr morgens aufwachte. Er brauchte einen Moment, um sich an das zu erinnern, was geschehen war, aber als er Mimi im Schlaf zufrieden seufzen hörte, fiel ihm alles wieder ein. Es war der unglaublichste Sex seines Lebens gewesen.

      Die Laken lagen zerwühlt am Ende des Betts. Ihre nackten Körper spendeten sich gegenseitig Wärme. Liebend gern wäre er so mit ihr liegen geblieben, doch er hatte etwas vor. Das bedeutete, Mimi musste ebenfalls aufstehen, da sie ihn begleiten sollte. Er hatte nicht die Absicht, sie aus den Augen zu lassen. „He, meine Schöne“, flüsterte er. „Bist du hungrig?“

      „Hungrig auf dich.“

      Xander lief das Wasser im Mund zusammen, er wollte sie schon wieder. Das würde sich vermutlich nie ändern. Selbst nachdem er sie in der Nacht stundenlang geliebt hatte, konnte er nicht genug von ihr bekommen. Mimi musste ihn nur verführerisch anlächeln, und er verspürte den Drang, über sie herzufallen. Im Moment hatte er allerdings keine Zeit dafür. „Ich meinte, ob du Hunger auf ein Frühstück hast.“

      Sie gähnte und schlug die Augen auf. „Haben wir nicht erst um Mitternacht etwas gegessen?“

      „Das zählt nicht.“ Er rieb einen winzigen braunen Fleck von ihrer Wange. „Mir ist ein Hauch Schokoladeneis entgangen.“

      Mimi leckte seinen Finger ab. „Das war ganz schön kalt.“

      „Nicht, nachdem ich das Eis auf dir aufgewärmt habe.“ Xander seufzte bei der Erinnerung daran, wie er ihr das Dessert vom Körper geleckt hatte. Um sich nicht verlocken zu lassen, schwang er die Beine aus dem Bett und gab Mimi einen leichten Klaps auf den prachtvollen Po. „Na komm schon. Zeit für Frühstück.“

      „Im Bett?“

      „Nein.“

      „Bist du sicher, dass du kein Frühstück im Bett willst?“, fragte sie verführerisch.

      Nein, das war er nicht. Am liebsten wäre er bis zum Abendessen in den Federn geblieben, aber er hatte Verpflichtungen. „Na los! Luftige Pfannkuchen, knuspriger Schinken. Ich koche.“

      Sofort wurde Mimi munter. „Ich sterbe vor Hunger. Die Nacht hat eine Menge Energie gekostet. Hast du alle Zutaten, die du zur Zubereitung brauchst?“

      „Es ist für alles gesorgt.“ Er ging ins Bad. „Komm mit mir unter die Dusche, und dann machen wir uns auf den Weg.“

      „Auf den Weg? Ich dachte, du willst kochen.“

      „Ja, nur nicht hier.“ Froh darüber, dass seine altmodische, frei stehende Badewanne groß genug für zwei Personen war, drehte Xander den Wasserhahn auf.

      „Okay, was steht auf dem Programm?“ Mimi kam zu ihm.

      „Frühstück mit Pfannkuchen auf der Arbeit.“ Er grinste. „Ein Kuchenbasar. Ich habe von neun bis zwölf Küchendienst. Also komm in die Gänge, Weib.“

      „Auf der Feuerwache?“

      „Natürlich. Bist du dabei?“ Er war gespannt auf ihre Reaktion. Als er sie zu der Veranstaltung einlud, an der viele Familien, Feuerwehrmänner und deren Angehörige und Ortsansässige teilnahmen, hatte er nicht groß darüber nachgedacht. Vermutlich hätte er berücksichtigen müssen, dass sie mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden war. Ihr snobistischer Exfreund hatte sie erst kürzlich in ein protziges, stinkvornehmes Restaurant ausgeführt.

      Auch diese Seite gehörte zu ihr, dennoch war ihm vor diesem Tag nicht bange, denn ihm war bewusst geworden, dass es ungeachtet aller Äußerlichkeiten letzten Endes nur eine Mimi gab. Die Mimi, die er kannte, war ungezwungen, lachte gern und kletterte auf Bäume, um Katzen zu retten. Diese Mimi war mutig genug, in der Dunkelheit eine im Wald liegen gebliebene Schere zu holen, damit ein Kind nicht Gefahr lief, sich zu verletzen. Als er in der Nacht nach draußen gegangen war, um ihre Kleidung hereinzuholen, hatte er sie eingesammelt.

      Mimi war witzig und ehrlich, unbeschwert und lustig, höllisch sexy und ein kleines bisschen tollpatschig. Sie war keine Frau, die sich zu schade für ein Frühstück in der Feuerwehrwache war, zumindest hoffte er das, und ihr fröhliches Lächeln bewies es ihm.

      „Dann treffe ich also deine Kumpel und höre, was du alles auf dem Kerbholz hast?“

      Xander seufzte erleichtert und lachte leise. „Tut mir leid, sie kennen mich kaum. Ich bin erst seit einem Monat dabei und hatte nicht genug Zeit, um wirklich etwas anzustellen.“

      „Wenn du es versuchst, gelingt dir das leicht. Da bin ich sicher.“ Sie hob vielsagend eine Augenbraue.

      „Ich glaube, das habe ich letzte Nacht bewiesen.“

      „Was du da angestellt hast, war sehr, sehr gut.“

      „Dasselbe gilt für dich.“ Sie küssten sich, aber er ließ sich nicht hinreißen, sondern löste sich schnell wieder von ihr und wandte sich der Wanne zu.

      „Du bist doch erst vergangenes Wochenende in dein Apartment gezogen. Wo hast du denn vorher gewohnt?“ Mimi beobachtete ihn, wie er die Wassertemperatur testete.

      „Im Hotel.“

      „Ernsthaft?“

      „Ja. Ich kannte niemanden in Athens und hatte keine Ahnung, wo ich unterkommen sollte, als ich von Chicago hergefahren bin, um den neuen Job anzutreten.“ Er hielt den Duschvorhang für sie zur Seite und ließ sie vor ihm unter den heißen Wasserstrahl in die Wanne steigen.

      „Das war eine ziemliche Veränderung“, sagte sie, als er zu ihr stieg.

      „Genau das hatte ich im Sinn.“

      „Warum?“

      Er war unsicher, ob er ihr sagen konnte, wie dringend notwendig es für ihn gewesen war, ein völlig neues Leben zu beginnen. Ein Leben ohne tragische Erinnerungen, ohne Trauer über die großen Verluste und ohne Bedauern über all das, was er nie haben würde.

      „Xander?“

      Das war nicht gerade das typische Gespräch am Morgen danach. Sie sollten sich darüber unterhalten, wie atemberaubend die Nacht und wie unvergleichlich gut der Sex gewesen war, doch etwas drängte ihn, sich ihr anzuvertrauen. „Ich habe dir erzählt, dass meine Eltern letztes Jahr gestorben sind.“ Er seifte ihr sanft die Schultern ein.

      „Ja.“ Mimi sah ihn voller Mitgefühl an. „Das muss furchtbar gewesen sein.“

      „Der Schmerz war kaum auszuhalten. Natürlich vermisse ich sie.“ Er schluckte. „Das mit meiner Mom war schlimm, aber es kam noch schlimmer. Mein Dad ist bei mir eingezogen, als er richtig krank wurde. Daher war ich bis zum Ende fast unentwegt mit ihm zusammen.“

      „Es ist aber auch ein Segen, dass du so viel Zeit mit ihm verbracht hast, nicht wahr?“

      Xander nickte. Zu beobachten, wie der ehemals stolze und starke Mann dem Krebs innerhalb von Wochen erlag, hatte sich nicht wie ein Segen angefühlt, doch inzwischen wusste er, dass sie recht hatte. Dadurch hatte er die Gelegenheit gehabt, dem alten Mann für all das zu danken, was der im Laufe der Jahre für ihn getan hatte.

      Er nahm einen Klecks Shampoo. Ihre Haare waren wunderschön, und er konnte nicht widerstehen, sie ihr zu waschen.

      „Dann wolltest du dich also verändern, um diese Erinnerungen hinter dir zu lassen?“

      „Ich wollte auch weg, weil ich mir immer eine Zukunft ausgemalt hatte, auf die ich mich nun nicht länger freuen konnte.“

      Mimi sah ihn an. „Du hast eine Zukunft, auf die du dich freuen kannst“, beharrte sie.

      „Ich weiß. Ich musste es nur schaffen, die Alternative zu sehen. Ich hatte innerhalb von sechs Monaten meine ganze Familie verloren und hatte das Gefühl, irgendwo weit weg neu anzufangen, wäre der einzige Weg, um darüber hinwegzukommen.“

      „Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest“, murmelte sie. „Aber ich bin froh, dass du hier gelandet bist.“

      „Ich auch.“

      Mimi legte den Kopf in den Nacken, um ihre Haare auszuspülen. „Erzähl mir etwas von deinen Eltern“, bat sie. „Was ist die schönste Erinnerung aus deiner Kindheit?“

      „Wir haben immer zweimal Weihnachten gefeiert.“ Er schmunzelte. „Meine Mom gehörte der griechisch-orthodoxen Kirche an, mein Dad war irisch-katholisch und da ich ein Einzelkind bin …“

      „Oh, ich kenne das.“ Sie lachte. „Mit ziemlicher Sicherheit stapeln sich auf dem Dachboden bei uns zu Hause unzählige Kartons mit Puppen, alles Geschenke von der Verwandtschaft.“

      Ihr Lächeln und ihre liebvolle Art linderten den Schmerz ein wenig, der ihn immer überkam, wenn er von seinen Eltern sprach. Er schaffte es wieder, sich an besondere Momente zu erinnern und darüber zu lachen, und er hörte ihr gern zu, als sie nun ihrerseits Anekdoten von ihrer Familie erzählte.

      Als sie sich abgetrocknet hatten, war er in Hochstimmung. Alle Melancholie war verflogen. Wegen Mimi. Zurück im Schlafzimmer sah er auf die Uhr. „Schon halb neun. Wir müssen uns beeilen.“

      Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel. „Ist die Chance größer, unentdeckt über die Veranda durch die Geheimtür in mein Apartment zu gelangen, oder soll ich besser durch den Flur laufen? Was meinst du?“

      Xander schaute aus dem Fenster. Der Himmel war blau, und die Sonne schien. Wenn Tuck so war wie er in dessen Alter, spielte er vermutlich schon draußen im Garten. „Durch den Flur geht es schneller.“ Er betrachtete ihr feuchtes Haar und das ungeschminkte Gesicht. „Mit dieser Frage sollte man einer Frau eigentlich nicht kommen, aber kannst du in einer Viertelstunde fertig sein?“

      Mimi grinste. „Du hast keine Ahnung. Morgens zu verschlafen und dann aus dem Haus zu rasen ist meine Spezialität.“ Sie wirbelte herum und lief zur Wohnungstür.

      Er folgte ihr. „Soll ich nachsehen, ob die Luft rein ist?“ Er wusste, dass sie ein enges Verhältnis zu Anna und Obi-Wan hatte. Vielleicht wollte sie noch nicht, dass ihre Beziehung – wie auch immer sie zu definieren war – publik wurde.

      „Danke.“

      Da er sich nach der Dusche nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen hatte, steckte er den Kopf aus der Tür und sah sich um. „Die Luft ist rein.“

      „Also los.“

      Sie lief los, hielt dann aber inne und verdrehte die Augen. „Ich habe meine Schlüssel nicht.“

      „Schon wieder ein Plan durchkreuzt.“ Er musste lachen.

      Mimi kehrte zu ihm zurück – geradewegs in seine ausgebreiteten Arme – und schmiegte sich an ihn, wurde aber durch ein Geräusch abgelenkt. Hastig fuhren sie auseinander und sahen nach oben. Auf dem Treppenabsatz standen Helen und Tuck. Mutter und Sohn.

      „Oh, Verzeihung.“ Die Brünette drehte sich um und wollte wieder nach oben gehen, doch Tuck leistete Widerstand.

      Mimi wurde rot. „Ich habe mich ausgeschlossen“, sagte sie.

      Natürlich konnte sich die andere Frau den Rest zusammenreimen.

      „Soll ich meinem Vater ausrichten, dass er Ihnen einen Ersatzschlüssel bringt?“

      „Oh nein, danke. Ich nehme den Weg über die Veranda. Das ist kein Problem.“

      Helen lächelte amüsiert. „Sind Sie sicher, dass die Geheimtür nicht verschlossen ist?“

      Mimi nickte langsam. „Ziemlich sicher.“

      „Na, dann. Wir sehen uns bestimmt später noch. Komm, Tuck. Ich habe etwas in der Wohnung vergessen.“

      „Was hast du vergessen?“, fragte der Junge.

      „Das geht dich nichts an. Los jetzt.“

      Xander und Mimi lachten leise darüber, wie Helen mit ihrem Sohn umging, und kehrten in sein Apartment zurück. „Das war ziemlich peinlich“, sagte er. „Zum Glück hatte ich mir wenigstens ein Handtuch um die Hüften geschlungen.“

      „Und ich den Morgenmantel angezogen.“ Sie seufzte und lief ins Schlafzimmer, um zur Geheimtür zu gelangen.

      „Das war Annas und Obi-Wans Tochter, richtig?“

      „Ja. Wir haben Helen gestern Abend getroffen, nachdem du weg warst.“ Sie blieb stehen. „Du meine Güte, sie wird mich für eine totale Schlampe halten.“

      „Das ist lächerlich.“

      „Sie hat mich zusammen mit Dimitri gesehen. Ich weiß, sie nimmt an, dass er mein …“

      „Aber das ist er nicht“, unterbrach Xander sie.

      „Für sie hat es wohl so ausgesehen, als wenn es Dimitri und mir ernst wäre.“

      Er umfasste ihre Taille. „Mach dich nicht verrückt. Wir beide wissen, was los ist, und Dimitri weiß es auch. Als du mit ihm Schluss gemacht hast, ist niemandem das Herz gebrochen worden.“

      Mimi holte tief Luft. Schließlich nickte sie. „Als Helen gestern Abend eintraf, waren Dimitri und mein Vater noch da“, sagte sie. „Die Begegnung war sehr interessant.“ Schnell erzählte sie ihm, wie Dimitri reagiert hatte, als er Helen entdeckte.

      Für ihn hörte es sich so an, als gäbe es in Dimitris Vergangenheit ein paar Geheimnisse. „Also, ich kann mir kaum vorstellen, dass er etwas mit einer Frau wie ihr hatte. Sie wirkt so … lieb.“

      „Und das bin ich nicht?“, fragte sie, war jedoch nicht beleidigt.

      „Du bist lieb. Sehr lieb.“

      „Oh, dann kannst du dir Dimitri also zusammen mit mir vorstellen?“, fragte sie neckend.

      Er packte sie und zog sie an sich. „Denk nicht mal daran.“

      „Das habe ich nicht.“ Mimi schlang die Arme um seinen Nacken. „Nicht mehr, seitdem du mir direkt vor die Füße gefallen bist.“

      „Vor die Füße der erotischsten Frau der Welt.“ Xander warf einen Blick auf die Uhr und schob Mimi zu seinem Kleiderschrank. „Zeig mir, was du kannst. Dir bleiben fünf Minuten.“

      „In fünf Minuten kann viel passieren“, meinte sie zweideutig.

      „Kannst du dich zum Beispiel in dieser Zeit anziehen?“

      „Wenn du darauf bestehst.“ Sie gab ihm einen Kuss, lächelte glücklich und verschwand durch seinen Schrank.

      Während der nächsten Tage hatte Mimi in ihrem stressigen Job alle Hände voll zu tun. Leider konnte sie sich nicht jede Nacht in Xanders Arme flüchten, denn er musste einige Doppelschichten absolvieren und auf der Wache bleiben. Wenigstens in zwei Nächten gab es wunderbar aufregende und glückliche Momente. Sie war immer wieder erstaunt darüber, dass sie ihn so plötzlich gefunden und sich so schnell in ihn verliebt hatte.

      Jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, war zugleich ein Geschenk und eine Offenbarung. Obwohl er behauptete, nur ein ganz normaler Mann zu sein, schaffte er es ständig, sie zu überraschen, und er brachte sie zum Nachdenken oder zum Lachen.

      Nach einem rabenschwarzen Tag – inklusive eines Streits mit dem Besitzer der Druckerei, die sämtliche Werbebroschüren für „Burdette Quality Foods“ herstellte, massierte er ihr sogar die Schultern und besorgte ihnen zum Abendessen eine Pizza. Als er zurückkam, hatte er einen Blumenstrauß für sie dabei. Mimi war zu Tränen gerührt.

      Nur eine Sache hielt sie davon ab, sich Hals über Kopf in diese völlig unerwartete und hochwillkommene Liebesaffäre zu stürzen, sie musste Dimitri vorher klarmachen, dass es aus mit ihnen war. Als er mit ihrem Vater da gewesen war, hatte sie ihm zwar gesagt, dass es nichts Ernstes mit ihnen sei, und er sollte in der Lage sein, zwischen den Zeilen zu lesen, aber sie hatte nicht hinzugefügt, dass sie nicht wieder mit ihm ausgehen wollte, und würde sich besser fühlen, sobald das erledigt wäre.

      Sie hatte Xander nicht belogen, als sie ihm sagte, sie habe mit Dimitri Schluss gemacht, doch als er erwähnte, dass sie Dimitri damit nicht das Herz gebrochen hatte, war ihr klar geworden, dass er annahm, es hätte eine Art finale Aussprache gegeben.

      Aus diesem Grund hatte sie sofort am Montag dieses Gespräch mit Dimitri nachholen wollen, doch als sie im Büro angekommen war, hatte sie erfahren, dass er wegen eines Notfalls zu einem der Geschäfte in Jacksonville aufgebrochen war. Seitdem hatte sie ihn nicht gesehen und telefonisch mochte sie eine solche Unterhaltung nicht führen. Auf diese Weise war der Druck immer größer geworden.

      Inzwischen wollte sie die Angelegenheit einfach nur noch hinter sich bringen. Daher war sie bei ihrer Ankunft im Büro sehr erleichtert, als sie erfuhr, dass Dimitri zurück und bei einem Meeting mit ihrem Vater war. Sie beabsichtigte, mit ihm zum Mittagessen zu gehen und diese Gelegenheit für eine Aussprache zu nutzen. Sobald das erledigt war, konnte sie am Abend leichten Herzens und mit reinem Gewissen nach Hause zu Xander zurückkehren.

      „He, Chefin, hast du eine Minute Zeit?“ Lauren, ihre Assistentin, steckte den Kopf zur Tür herein.

      „Sicher. Was gibt es?“ Mimi deutete auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. Sie hatte ein freundschaftliches Verhältnis zu der gleichaltrigen Frau.

      Lauren ließ sich auf den Stuhl fallen. „Oh Mann, ich hasse Donnerstage. Das Wochenende ist nicht mehr weit, dennoch scheinen sich die Stunden bis dahin endlos hinzuziehen.“

      „Ich finde Montage schlimmer.“ Mimi lachte leise. Insbesondere nach dem letzten traumhaften Wochenende war der Montag viel zu schnell gekommen.

      Beim Frühstück auf der Wache hatte sie eine Menge freundliche Feuerwehrmänner und ihre Familien kennengelernt. Danach war sie mit Xander einkaufen gegangen. Sie hatte ihn zu einem der Lebensmittelgeschäfte des Familienunternehmens mitgenommen und darauf bestanden, dass er ihren Rabatt nutzte. Anschließend waren sie nach Hause gefahren und hatten es sich im Bett gemütlich gemacht. Es waren die erotischsten sechsunddreißig Stunden ihres Lebens gewesen.

      „Ich …“ Lauren zögerte. „Verdammt, das geht mich wahrscheinlich nichts an.“

      Mimi wurde allmählich neugierig. „Sag mir, was los ist.“

      Ihre Assistentin rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her und sah auf ihre Hände.

      „Heraus damit, Lauren.“

      „Ich vermute, Dimitri hat vor, dir einen Heiratsantrag zu machen.“

      Mimi riss den Mund auf. „Wie bitte?“ Obwohl sie es nicht herausposaunt hatten, wusste Lauren von ihren Verabredungen mit Dimitri, war aber nicht von ihm begeistert. „Das ist ein Scherz, oder?“

      „Nein. Glaub mir, ich hätte das mit keinem Wort erwähnt, wenn ich angenommen hätte, dass du dich darüber freust.“

      „Also die Nachricht freut mich wirklich nicht.“ Mimi raufte sich die Haare. „Ich hatte vorgehabt, ihm beim Mittagessen zu sagen, dass ich nicht einmal mehr mit ihm ausgehen will.“

      „Offensichtlich denkt er, dass alles bestens ist.“ Lauren schüttelte den Kopf. „Meine Güte, was für Dummköpfe Männer sein können.“

      „Wie kommst du darauf, dass er mich fragen wird, ob ich seine Frau werden will?“

      „Ich bin heute früh zu deinem Vater gegangen, um ihm einige Unterlagen zu bringen. Vor seinem Büro habe ich dann gehört, dass er drinnen mit Dimitri darüber gesprochen hat, den Ring deiner Großmutter für dich umarbeiten zu lassen.“

      Das sah ihrem Vater ähnlich. Er wollte sie nicht nur mit seinem engsten Mitarbeiter verkuppeln, sondern verlangte dazu noch, dass Dimitri ihr den Heiratsantrag mit einem Familienerbstück machte. „Ich kann das einfach nicht glauben.“

      „Ich auch nicht“, ertönte eine ungehaltene Männerstimme von der Tür her.

      Mimi fuhr herum und war schockiert, ihren Vater in ihr Büro stürmen zu sehen. Dimitri folgte ihm auf dem Fuß und warf ihr einen halb mitleidigen und halb tadelnden Blick zu.

      Lauren sprang auf. „Entschuldigen Sie mich, ich muss zurück an die Arbeit.“ Sie ging eilig hinaus.

      Ihr Vater ignorierte die junge Frau, kam zu ihrem Schreibtisch marschiert und klatschte ihr einen Werbeprospekt auf die Tischplatte.

      Mimi starrte verwirrt auf die bunten Blätter. „Was ist los?“

      „Was ist los?“, fuhr er sie an. „Soll das heißen, dass ihr eben nicht über diese … diese Scheußlichkeit geredet habt?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst. Warum beruhigst du dich nicht und sagst mir, worum es geht.“

      „Das passiert in ihrer Abteilung, und sie hat keine Ahnung.“ Wütend drehte er sich zu Dimitri um.

      „Vielleicht sollten wir sie aufklären.“

      „Ja. Kann mir bitte mal jemand sagen, was eigentlich los ist?“ Mimi versuchte, sich nicht aufzuregen. Es gefiel ihr gar nicht, von ihrem Vater wie ein ungezogenes Kind behandelt zu werden.

      Er hob theatralisch die Hände in die Höhe und marschierte zum Eckfenster, von dem aus man einen Blick auf die Innenstadt Athens hatte.

      Nur wegen dieser Aussicht hatte sie sich dieses kleine Büro ausgesucht. Jetzt wünschte sie, sie könnte durch dieses Fenster verschwinden wie in dem fantastischen Traum, der sich in der Nacht eingestellt hatte, nachdem sie zum ersten Mal Obi-Wans Tee trank. Bis zu diesem Moment hatte sie ihn vergessen gehabt.

      „Ich zeige dir, was passiert ist.“ Dimitri beugte sich über ihren Schreibtisch und blätterte durch den Werbeprospekt. Auf der Seite mit den wöchentlichen Fleischangeboten tippte er auf ein winziges Bild neben einem Text.

      Mimi schaute es sich an und traute ihren Augen nicht. „Das darf doch nicht wahr sein.“

      „Genau!“ Ihr Vater war empört.

      Jetzt verstand sie, wieso er so aufgebracht war. Sie schäumte selbst vor Wut. Zwischen dem Schmorbraten und den Hühnerbrüsten im Sonderangebot befand sich eine kleine Zeichnung. „Es ist ein Penis“, flüsterte sie fassungslos.

      „Exakt“, sagte ihr Vater.

      Das war ein Albtraum. Wer immer diese Zeichnung angefertigt hatte, war talentiert. Dieses nur knapp zwei Zentimeter große Bildchen war geschickt platziert. Nur wenn man ganz genau hinsah, entdeckte man es. Darunter stand: Tube Steak gratis! Essen Sie, so viel Sie wollen. Mimi setzte die Brille ab, rieb sich die Augen und überlegte fieberhaft, was nun zu tun war. Vor allem mussten sämtliche Werbeprospekte aus den Geschäften entfernt werden.

      „Wie konnte dir das passieren?“, fuhr ihr Vater sie an.

      Sie erstarrte. Ihr ging es darum, mit Sofortmaßnahmen den Schaden zu begrenzen, er schien stattdessen einen Schuldigen für das Desaster ausmachen zu wollen. „Mir?“

      „Du leitest die Werbe- und Marketingabteilung oder nicht?“ Er drehte sich mit hochrotem Gesicht zu ihr um. „Wenn du nicht meine Tochter wärst, würde ich dich auf der Stelle feuern.“

      Mimi atmete einmal tief durch. Wenn sie nicht seine Tochter wäre, würde sie ihm sagen, dass er ihr mal im Mondschein begegnen könnte. Sie war Abteilungsleiterin, weil sie ihren Job sehr gut erledigte. Wie immer hatte sie jede Seite des Werbeprospekts mit einer Lupe kontrolliert. Sie wusste sehr gut, dass sich diese obszöne Zeichnung nicht auf dem von ihr abgezeichneten Korrekturausdruck befunden hatte, der in den Akten abgelegt war.

      Sie vermutete, dass ihr Streit mit dem Besitzer der Druckerei Anfang der Woche etwas damit zu tun haben könnte. Als sie dem Mann gesagt hatte, dass sie sich Angebote von anderen Firmen einholen würde, war er wütend geworden. Vielleicht hatte er oder einer seiner Leute sich deswegen einen dummen Scherz erlaubt. Das ergäbe Sinn. Ihr Vater war aber nicht einmal an einer Erklärung interessiert, sondern beschuldigte sofort sie.

      „Ich will, dass sich alle Mitarbeiter deiner Abteilung in einer Stunde zu einem Meeting in meinem Büro einfinden.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Jemand wollte sich wohl einen Spaß machen. Das gibt einen Aufschrei in den Medien. Nun, mal sehen, ob derjenige immer noch lacht, wenn er arbeitslos ist.“

      „Es war keiner meiner Leute.“

      „Natürlich, wer sonst? Das willst du dir nur nicht eingestehen, weil du sie als Freunde statt als Angestellte behandelst.“

      Mimi war perplex. „Wovon redest du?“

      „Oh, ich weiß von den gemeinsamen Pediküren mit deiner Assistentin. Du kannst mit Untergebenen nicht wie mit deinen Freundinnen umgehen, sonst wirst du ausgenutzt. Der Vorfall beweist es.“

      Jetzt dämmerte ihr, was er meinte. Sie hatte Lauren einen Gutschein für eine Pediküre und Maniküre spendiert, nachdem ihre Assistentin sich bei einem Projekt sehr engagiert hatte. In letzter Minute war sie mit ihr in das Kosmetikstudio gegangen. Anschließend hatte sie mit Dimitri ihre erste Verabredung zum Abendessen gehabt und ihm davon erzählt, und er war offenbar schnurstracks zu ihrem Vater gerannt, um zu petzen. Sie wandte sich Dimitri zu und sah ihn so wütend an, dass er zusammenzuckte. Ohne den Blick von seinem Gesicht zu wenden, fragte sie ihren Vater: „Oh, ist dir das zu Ohren gekommen?“

      Dimitri strich sich durch das perfekt frisierte Haar. „Mimi, ich …“

      „Spar dir deine Worte“, fuhr sie ihn an. Hatte er ihrem Vater auch berichtet, wie viel Geld sie ausgegeben, wo sie zu Mittag gegessen oder wie schnell sie in einen Kuss eingewilligt hatte? Mistkerl. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Wut unter Kontrolle zu bekommen. Dann wandte sie sich wieder an ihren Vater. „Gut. Wir treffen uns in einer Stunde in deinem Büro, und ich entscheide, wer von meinen Mitarbeitern dabei sein muss.“

      Als sie sich ansahen, bemerkte sie, dass sein Blick flackerte. Sie waren schon einige Mal aneinandergeraten, aber sie war ihm noch nie mit einem solchen Zorn und völliger Geringschätzung begegnet. Allerdings hatte er diese Konfrontation verursacht, als er in ihr Büro gestürmt kam und ihr die Schuld an dem Vorfall gegeben hatte. Ganz zu schweigen von der Bemerkung, dass er sie feuern würde, wäre sie nicht seine Tochter.

      Das Lächerlichste war, dass er sie in dem Fall wesentlich respektvoller behandelt hätte. Zumindest hätte er sie vorher gefragt, ob sie eine Ahnung hatte, was geschehen war, statt sie sofort für den Fehler verantwortlich zu machen. „Wie wäre es, wenn ihr jetzt beide mein Büro verlasst, damit ich herausfinden kann, wie das passiert ist?“

      „Mimi …“, sagte ihr Vater nicht mehr ganz so aufgebracht, als er ihren gerechten Zorn bemerkte.

      „Wenn du mich bitte entschuldigst. Ich muss mich an die Arbeit machen.“

      Er zögerte und runzelte verdutzt die Stirn. Sie kannte ihren Dad. Er geriet schnell in Rage, beruhigte sich aber auch bald wieder und nahm Vernunft an, doch diesmal hatte er mithilfe seines Lakaien eine Grenze überschritten. Er hatte sich schlecht benommen und sich als lausiger Manager erwiesen. Sobald sie ihre und die Unschuld ihrer Mitarbeiter bewiesen hatte, würde sie dafür sorgen, dass er genau wusste, was sie von seinem Vorgehen hielt.

      Welche Konsequenzen sie darüber hinaus ziehen würde, musste sich noch zeigen. Im Moment erwog sie ernsthaft zu kündigen und auf ihre Zukunft im Familienunternehmen zu pfeifen. Einerseits entsetzte sie die Vorstellung, denn sie hatte sich so sehr bemüht zu beweisen, dass sie es wert war, Geschäftsführerin zu werden. Andererseits fände sie es unglaublich aufregend, sich einen anderen Job zu suchen, in dem sie wirklich kreativ sein könnte. Sie hatte sich das schon einige Mal überlegt und es sich ausgemalt.

      Im Moment hatte sie allerdings nur sechzig Minuten Zeit, um ihren und die Namen ihrer Mitarbeiter reinzuwaschen. Alles andere war völlig offen.

7. KAPITEL

      Als Xander am Donnerstagabend nach Hause kam und Mimis Wohnung betrat, sah er sie mit einem Riesenbecher Eiscreme in der Hand auf der Küchentheke sitzen. Da wusste er sofort, dass etwas nicht stimmte. Neben ihr stand ein Glas Wein, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Es sah aus, als hätte sie geweint.

      Ihm blutete das Herz, sie in diesem Zustand zu sehen. Er nahm sie in die Arme und sagte kein Wort, sondern küsste sie. Mimi kuschelte sich an ihn, hieß ihn willkommen und erwiderte den Kuss leidenschaftlich.

      „Offenbar hast du einen schrecklichen Tag hinter dir“, sagte er, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten. „Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst? Willst du darüber reden oder lieber ins Bett gehen und alles vergessen, was passiert ist?“

      Mimi schenkte ihm ein kleines Lächeln, packte ihn am Hemd und zog ihn mit sich in ihr Schlafzimmer.

      Heißer Sex wäre auch seine erste Wahl gewesen. Nach ein paar Schritten nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er war seit ihrer ersten Begegnung total verrückt nach ihr, und als er feststellte, wie gutmütig und hilfsbereit sie war, hatte er sich bis über beide Ohren in sie verliebt. Jeden Abend, wenn er einschlief, hatte er ihr Gesicht vor Augen, und morgens beim Aufwachen galt ihr sein erster Gedanke. Obwohl er sie erst seit knapp zwei Wochen kannte, konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

      Als er sie aufs Bett legte, wollte sie sofort ihre Bluse aus der Hose ziehen, doch er hielt sie auf. „Bleib einfach liegen und überlass alles mir.“

      „Aber …“

      „Bitte“, beharrte er.

      Mimi ließ ihn gewähren und beobachtete ihn.

      Er zog sein Hemd und die Stiefel aus, behielt aber die Hose an. Ihm ging es allein darum, dass sie sich entspannte und sich gut fühlte. Langsam knöpfte er ihr die Seidenbluse auf. Als er dabei ihre Brustunterseiten mit den Fingerknöcheln streifte, seufzte sie leise, blieb jedoch passiv. Er schob die Bluse zurück und setzte sich auf die Fersen, um den blassrosa BH zu betrachten, den Mimi trug. Unter der Spitze zeichneten sich ihre harten Brustwarzen ab, und er öffnete den Vorderverschluss, beugte sich über ihre vollen Brüste und bedeckte sie mit Küssen.

      „Xander“, stöhnte sie und strich ihm durchs Haar.

      Ihrem flehentlichen Ton konnte er nicht widerstehen, daher schloss er die Lippen um eine der prallen Knospen. Mimi drängte sich ihm entgegen und bot sich ihm an. Ihre Seufzer und die kleinen Laute, die sie erregt von sich gab, waren Musik in seinen Ohren. Er wollte ihr den Atem rauben, ihr alle Sorgen nehmen, sie glücklich machen und war bereit, sie die ganze Nacht lang zu verwöhnen, um dieses Ziel zu erreichen.

      Mit wenigen Handgriffen hatte er ihr die Hose aufgeknöpft und sie ihr abgestreift. Mimi half ihm, indem sie den Po anhob. „Dies ist für mich der schönste Anblick, den ich mir vorstellen kann“, sagte er, als er ihr den knappen Slip auszog.

      „Sicherlich hast du genug davon gesehen, um das beurteilen zu können.“ Sie lachte heiser.

      „Du bist wunderschön.“ Xander strich über ihre Oberschenkel, die Hüften, den Venushügel. So schön und so empfänglich. Als er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, war Mimi feucht und keuchte auf.

      „Bitte“, flüsterte sie.

      Erst mit einem, dann mit zwei Fingern drang er in sie ein, um sie rhythmisch zu reizen. Das war gut, doch er wollte, dass sie das Gefühl hatte zu fliegen, deshalb strich er über ihre Lustperle und spielte damit. Als Mimi scharf die Luft einsog, fragte er: „In Ordnung?“

      „Mach das noch mal.“

      Diesmal rieb er mit dem Daumen darüber und stimulierte sie gleichzeitig virtuos mit den Fingern.

      „Oh ja.“ Mimi stöhnte.

      Er ließ sie den Rhythmus bestimmen. Ihre erregenden Laute gaben ihm den Takt vor. Auf dem Höhepunkt schrie sie schließlich ekstatisch auf. Er ließ gerade lange genug von ihr ab, um sich der restlichen Sachen zu entledigen, und war schon auf ihr und drang in sie ein, als die letzten Schauer bei ihr abgeklungen waren.

      Mimi schlang die Arme um seine Schultern und die Beine um seine Hüften und flüsterte ihm zu: „Du weißt wirklich, wie man aus einem schlechten Tag einen guten macht.“

      Er konnte nicht reden, nicht lachen, nur fühlen. Er liebte Mimi, und sie waren sich so nah, wie es ein Mann und eine Frau nur sein konnten.

      Diesmal ließen sie sich Zeit, tauschten Zärtlichkeiten und lange Küsse aus. Die ganze Woche über hatten sie wilden, scharfen Sex gehabt, jetzt wählten sie eine gemächlichere Vorgehensweise. Ohne ein Wort zu sagen, versprachen sie einander so viel. Noch nie in seinem Leben war er sich so sicher gewesen wie in diesem Moment und bei dieser Frau.

      Mimi keuchte, als sie erneut einen Orgasmus hatte. Für ihn war der Weg das Ziel gewesen, doch als er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, konnte er nicht länger an sich halten.

      Viel später lagen sie aneinandergeschmiegt da, und er legte ihr die Hände an die Wangen und sah ihr in die Augen. „Sag etwas, damit ich weiß, dass es kein Traum ist. Es ist zu perfekt, um real zu sein.“

      „Wenn es ein Traum ist, hoffe ich, dass keiner von uns beiden jemals aufwacht.“

      Es war der Himmel auf Erden gewesen, als Xander und sie sich geliebt hatten, aber allmählich setzte sich wieder diese Mischung aus Traurigkeit, Wut und Enttäuschung bei ihr durch, die ihr fast den ganzen Tag über zu schaffen gemacht hatte. Während er duschte, traf sie Vorbereitungen für das Abendessen. Dabei musste sie an die Geschehnisse des Tages denken und geriet zunehmend in Rage.

      Als Xander in die Küche kam, bemerkte er sofort, was mit ihr los war. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und sah zu, wie sie den Salat wusch.

      „Bist du bereit, darüber zu reden?“

      Sie musste dringend ihrem Ärger Luft machen und so erzählte sie ihm, was im Büro vorgefallen war. Xander ballte die Hände zu Fäusten, als er hörte, wie mies und ungerecht ihr Vater sie behandelt hatte.

      „Du bist zu gut in deinem Job, um dir so etwas bieten zu lassen“, sagte er entrüstet.

      „Danke.“ Mimi entspannte sich ein wenig.

      „Hat Dimitri wenigstens versucht, dich zu verteidigen?“

      Sie murrte.

      „Blödmann.“

      „Ich habe mich über ihn aufgeregt, aber je mehr Zeit verstreicht, desto weniger kümmert mich seine Reaktion. Umso stärker schmerzt mich das Verhalten meines Vaters.“

      Xander kam zu ihr und umfasste ihre Schultern. „Er hatte einen schlechten Tag und hat die Beherrschung verloren. Sein Geschick als Manager hat er damit nicht gerade unter Beweis gestellt, doch er liebt dich.“

      Mimi drückte seine Hand. „Ich weiß.“ Sie ging zum Kühlschrank, um das marinierte Hähnchen herauszunehmen, das sie draußen grillen wollten.

      „Und was passierte dann im Meeting?“

      „Zuerst musst du wissen, was sich in der Stunde davor abgespielt hat. Es war verrückt.“ Sie erzählte ihm, dass sie zusammen mit Lauren die Korrekturausdrucke noch einmal sorgfältig durchsah. Wie erwartet waren sie völlig korrekt. Dann überprüfte sie die E-Mail-Korrespondenz zwischen ihrer Abteilung und der Druckerei und stellte fest, wann die Ausdrucke digital bei ihnen abgeschickt worden waren.

      Anschließend setzte sie sich mit dem Besitzer der Druckerei in Verbindung, um ihm die Sachlage zu schildern. Der Mann wurde plötzlich sehr kleinlaut. Er versprach, sofort herauszufinden, wer den Werbeprospekt sabotiert hatte. Noch bevor sie zum Meeting mit ihrem Vater ging, rief er zurück. Sein Enkel, der für ihn arbeitete und ein begabter Comiczeichner war, hatte die Tat gestanden. Eine knappe Stunde und einige Nachforschungen genügten, um ihren Namen reinzuwaschen. Ihr Vater und Dimitri entschuldigten sich bei ihr.

      Nachdem Xander sich die Geschichte angehört hatte, nickte er. Allerdings versuchte er nicht so zu tun, als wäre damit alles in Ordnung. Sie hatten schon öfter über ihre gemischten Gefühle wegen ihres Jobs und die Kämpfe mit ihrem Vater gesprochen, daher war ihm klar, dass sie sich von diesem Schlag nur schwer erholte.

      „Was wirst du jetzt tun?“

      „Ich weiß es nicht“, gab Mimi zu. „Ich kann es nicht einfach dabei belassen. So sehr ich es hasse, mit Dad zu streiten, muss ich ihm sagen, wie stark mich sein Verhalten verletzt hat. Wenn ich mich von der Tatsache, dass ich Geschäftsführerin werden will, davon abhalten lasse, verliere ich den Respekt vor mir.“

      „Da hast du recht.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, zögerte aber dann.

      „Was?“

      „Ich habe mich nur gefragt, ob du jemals daran gedacht hast, woanders zu arbeiten.“

      Sie nickte langsam. „Ob du es glaubst oder nicht – daran habe ich in letzter Zeit öfter gedacht. Ich hasse den Job nicht. Mir hat die Vorstellung immer gefallen, die Zukunft des Familienunternehmens zu gestalten, aber hätte ich mir das ausgesucht, wenn mein Großvater es nicht gegründet hätte? Ich weiß es einfach nicht.“

      „Vielleicht wäre die Beziehung zu deinem Vater ja ein wenig besser, wenn er nicht mehr dein Chef wäre.“

      „Da könnte etwas dran sein. Er ist ein sexistischer Schuft, dennoch glaube ich, ihm ist klar, dass er mir das Unternehmen seines Vaters anvertrauen kann, denn ich bin verdammt gut.“

      Er nickte, doch er wirkte nicht völlig überzeugt.

      „Du musst verstehen, wie sehr ich dieses Ziel immer erreichen wollte“, beharrte Mimi. „Gerade weil manche Leute meinen, dass ich als Mädchen nicht das Recht auf die Position habe, wollte ich es ihnen unbedingt beweisen und die beste Geschäftsführerin werden, die es je gab.“

      „Du kannst es“, sagte er weich.

      Ihr wurde warm ums Herz, da Xander so großes Vertrauen in sie hatte. „Ich habe viel vor.“ Von ihren Plänen hatte sie noch nie jemandem erzählt. „Die Expansion von ‚Burdette Quality Foods‘ in den Nordosten, einen zusätzlichen Wochenmarkt und Speisebereiche in jeder Filiale, damit Menschen in kleinen Städten einen weiteren Ort haben, wo sie sich treffen können.“

      „Klingt toll.“

      Sie könnte diese Vorhaben umsetzen, aber nur, wenn sie nicht immer wie die Tochter behandelt werden würde, die eines Tages alles in den Sand setzen wird. Sie arbeitete härter als alle anderen Abteilungsleiter und wusste nicht, was sie noch tun sollte, um ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.

      „Glaubst du, dass dein Vater dich jemals eine dieser Ideen verwirklichen lässt?“

      Das war der Knackpunkt. Wie sie die Lage einschätzte, würde sie damit wohl warten müssen, bis er im Ruhestand war – das könnte ein weiteres Jahrzehnt dauern. „Ich weiß es nicht. Möglicherweise. Vorausgesetzt ich verlasse das Unternehmen, bewähre mich woanders und kehre in ein paar Jahren zurück.“

      Xander nahm sie in die Arme. „Behalte einfach alle Möglichkeiten im Hinterkopf, ja? Es gibt nicht viel, was du nicht erreichen kannst, wenn du es willst.“

      Sie betrachtete sein ernstes Gesicht. Er war völlig unerwartet in ihrem Leben aufgetaucht und das Beste, was ihr je passiert war. „Das mache ich.“ Sie lächelte. „Wollen wir in den Garten gehen? Ich habe Stimmen gehört. Vermutlich glüht der Grill schon.“

      Als sie durch die Hintertür in den Hof gelangten, stießen sie fast mit Helen zusammen, die gemeinsam mit ihrem Sohn gespannt beobachtete, was sich vor ihren Augen abspielte.

      Vor der Garage stand Anna und blockierte Obi-Wan den Weg. Er hielt in aggressiver Pose einen Baseballschläger aus Plastik in den Händen. Hinter Anna ging jemand in Deckung, ein kleiner Mann in einem altmodischen Anzug. Er hatte sich einen Eselskopf aufgesetzt, das ließ das ohnehin seltsame Szenario noch bizarrer wirken.

      „Ich sagte, leg den Baseballschläger weg. Das ist lächerlich“, schimpfte Anna.

      „Du kannst nicht in meinem Hof mit deinem Freund herumstolzieren und erwarten, dass ich nichts dagegen unternehme.“ Obi-Wan schwang bedrohlich den Schläger und rief dem Mann zu: „Wenn du die Finger nicht von meiner Frau lässt, haue ich dir den grauen Schädel ein, du untalentierter Schmierenkomödiant.“

      Mimi ging ein Licht auf. Das war also der Schauspieler, mit dem Anna angeblich eine Affäre hatte. Mal abgesehen vom Eselskopf war er wenig ansehnlich, sondern klein, dürr und blass. Er umklammerte ihre Schultern und benutzte Anna als Schutzschild.

      Anna warf ihm einen wütenden Blick zu und schüttelte seine Hände ab. „Und du hörst jetzt damit auf, Fred. Oder ich lasse zu, dass Obi-Wan auf dich losgeht. Ich kann nicht glauben, dass du diese furchtbaren Lügen über mich – über uns – verbreitet hast!“ Als er mit gedämpfter Stimme wirres Zeug redete, fügte sie aufgebracht hinzu: „Oh, nimm diesen lächerlichen Eselskopf ab. Mir ist egal, ob heute Abend die letzte Kostümprobe ist. Du siehst aus wie ein Trottel.“ Dann wandte sie sich wieder an ihren Ehemann: „Ich muss mich bei dir entschuldigen.“

      „Dann stimmt es also? Du gibst es zu?“, fragte Obi-Wan völlig entsetzt.

      Anna ging näher zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Nein, kein Wort davon ist wahr. Ich hatte keine Ahnung, dass Fred diese Gerüchte in die Welt gesetzt hat. Ich glaubte, du wärst schlichtweg paranoid. Dann habe ich selbst gehört, wie er schreckliche Lügen verbreitet hat.“

      Ihr Ehemann schwang erneut den Schläger. „Lass mich zu ihm durch.“

      „Nein, die Mühe ist er nicht wert“, wiegelte sie ab. „Außerdem machst du womöglich Tucks Baseballschläger kaputt.“

      Plötzlich mussten sie beide lachen, und der Schauspieler, der sich inzwischen den Eselskopf abgenommen hatte, starrte wütend auf das frisch versöhnte Ehepaar.

      „Verzeihung. Ich habe mich einfach von meiner Rolle mitreißen lassen.“

      „Du spielst den dummen Esel schon dein ganzes Leben lang“, sagte Obi-Wan. „Also sollte dir das keine so große Mühe machen!“

      Der Schauspieler stammelte weitere Entschuldigungen und ging praktisch unbemerkt davon, Anna und Obi-Wan hatten plötzlich nur noch Augen füreinander.

      Mimi wusste aus Erfahrung, dass ihre Vermieter nun eine Phase totaler Verliebtheit durchlaufen würden. In solchen Zeiten gab es kein innigeres und glücklicheres Paar als die beiden. Selbst die Glühwürmchen im Wald rund um den Garten schienen mitzubekommen, dass die sich versöhnt hatten, denn mit einem Mal sorgte ein Glitzern in den Bäumen für romantische Stimmung. Liebe hatte offensichtlich die Kraft, die Welt zum Leuchten zu bringen.

      Vielleicht bekommt das Glück des Ehepaares bald Konkurrenz im eigenen Haus, dachte Mimi. Xanders und ihre Liebesgeschichte verlief zwar nicht gerade wie im Märchen, war aber einfach wundervoll. Sie war im Begriff, sich unsterblich in ihn zu verlieben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so für einen Mann empfunden. Allerdings würde sie wohl eine Weile brauchen, bis sie bereit wäre, ihm ihre Gefühle zu gestehen, denn ihre Beziehung war so neu und zerbrechlich.

      Da Anna und Obi-Wan wieder glücklich vereint waren, wurde der Abend zu einem Fest. Will, der Autor aus dem ersten Stock, kam mit seiner berühmten, hausgemachten Sangria herunter, Anna hatte einen besonderen Kartoffelsalat zubereitet und bei Sonnenuntergang aßen sie alle gemeinsam und lachten und redeten.

      Für Mimi fühlte es sich mehr wie ein Abendessen im Kreis der Familie an als jedes Familientreffen in ihrem Elternhaus. Ihre Mutter, ihr Vater und die Verwandtschaft bedeuteten ihr viel, doch sie war nie ganz sicher, ob sie bei diesen Gelegenheiten sie selbst war oder lediglich den Erwartungen ihrer Eltern entsprach. Hier dagegen konnte sie offen sagen, was sie dachte. Sie konnte laut lachen, wenn ihr danach zumute war, essen, worauf sie Appetit hatte und auch mal tollpatschig sein. Hier mäkelte niemand an ihr herum oder hob indigniert eine Augenbraue.

      All das konnte sie tun, während Xander ihre Hand hielt oder ihr den Arm um die Schultern legte. Ihn sich im Kreis ihrer Familie vorzustellen fiel ihr am schwersten. Dabei sorgte sie sich nicht, was ihre Eltern von ihm halten mochten, sondern wie er auf ihre Leute reagieren würde. Sie wusste, dass Familie ihm ein wichtiger Wert war.

      Die sexistische Haltung ihres Vaters ihr gegenüber hatte ihn schockiert. Ihr schauderte bei der Vorstellung, was er über diese entsetzlichen, rassistischen Jockey-Statuen sagen würde, die noch immer auf beiden Seiten der Einfahrt zu ihrem Elternhaus standen. Mimi hasste den Gedanken, Xander könnte annehmen, sie teile die Einstellungen ihrer Eltern. Obwohl sie das nicht tat, gab es Zeiten, in denen sie den ihr vorgegebenen Part in der besseren Gesellschaft verkörpern musste. Dann musste sie teure Kleider und Schmuck tragen und sich in diesen Kreisen bewegen.

      Was würde passieren, wenn er jemals diese Mimi sähe? Wüsste er, dass sie nur eine Rolle zu spielen hatte? Würde er sie dann noch wollen? Würde er sie dann überhaupt noch mögen? Sie verdrängte diese Gedanken. Der Abend war zu schön, um ihn sich mit solchen Überlegungen oder unangenehmen Erinnerungen zu verderben.

      So viel Glück sollte sie jedoch nicht haben. Kurze Zeit später ging das Gartentor auf, und ihr Vater und Dimitri platzten in die Party hinein. „Oh, zur Hölle“, fluchte sie deprimiert.

      „Was ist los?“ Xander drehte sich um und sah, wer ihr die Stimmung verhagelte. Er legte ihr beruhigend eine Hand aufs Knie. „Ich wette, sie sind hier, um sich zu entschuldigen. Ich bin für dich da.“ Er deutete auf die anderen in der Runde, die aufgehört hatten zu reden. „Wir sind alle für dich da.“

      Mimi lächelte dankbar und stand langsam auf. Dimitri und ihr Vater traten an den Tisch. Sie warf Helen schnell einen Blick zu, doch die ließ sich diesmal durch die unerwartete Anwesenheit des Mannes, für den sie offensichtlich noch Gefühle hegte, nicht aus dem Gleichgewicht bringen. Mimi zwang sich, sich zu entspannen, ging zu ihrem Vater und küsste ihn auf die Wange. Dann nickte sie Dimitri zu. „Was für eine Überraschung.“

      „Liebes“, sagte ihr Vater, „ich wollte einfach sichergehen, dass du weißt, wie leid mir mein Verhalten von heute Morgen tut. Da Dimitri genauso empfindet, habe ich ihn gebeten, mich zu dir zu bringen.“

      Sie lächelte angespannt. „Danke. Ihr habt euch doch beide schon entschuldigt. Deswegen hierher zu kommen wäre nicht nötig gewesen.“

      „Nun, das war nicht der einzige Grund“, sagte ihr Vater. „Wir haben im Büro über die Angelegenheit geredet, über dich, und wie gut du mit dem Vorfall umgegangen bist. Wir sind stolz auf dich.“

      Mimi konnte sich nicht freuen. Das „Wir“ bereitete ihr Unbehagen. Ihr Vater hatte es schon wieder für notwendig gehalten, Dimitri mitzubringen, den sie erst seit sechs Monaten kannten. Sie war es leid, dass er sich nie allein mit ihr befasste. Offenbar war sie ihm das nicht wert. Damit machte er einmal mehr deutlich, wie enttäuscht er darüber war, nur eine Tochter und keinen Sohn zu haben. „Vielleicht sollten wir reingehen, wo wir unter uns sind.“

      Ihr Vater deutete auf alle am Tisch Versammelten. „Unsinn, wir sind doch im Kreis deiner Freunde, oder? Außerdem willst du sicherlich, dass auch sie die gute Nachricht hören.“

      „Die gute Nachricht?“, fragte sie verwirrt.

      „Natürlich.“ Ihr Vater legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du hast mir heute bewiesen, dass du viel mehr bist, als nur eine hübsche Frau mit meinem Nachnamen.“

      Mimi schnappte nach Luft, sagte sich dann aber, dass er nur versuchte, ihr ein Kompliment zu machen. Trotzdem empfand sie seine Worte wie einen Schlag ins Gesicht. Den eigenen Vater etwas so Mieses sagen zu hören, tat fürchterlich weh.

      Xander zog eine grimmige Miene und stand auf. Er machte Anstalten, zu ihr zu kommen, um ihr beizustehen, doch sie wollte nicht, dass die Situation eskalierte, deshalb schüttelte sie fast unmerklich den Kopf, um ihn davon abzuhalten, und wandte sich wieder ihrem Vater zu. „Danke“, brachte sie mühsam über die Lippen.

      „Du hast mir gezeigt, dass du das Zeug dazu hast aufzusteigen“, fuhr ihr Vater fort. „Du bekommst eine Beförderung.“

      Diesmal schnappte Mimi vor Überraschung nach Luft. „Wirklich?“

      „Ja. Ich habe darüber nachgedacht, wie es weitergeht, wenn ich mich in ein paar Jahren aus dem Geschäft zurückziehe.“

      Ihr Herz raste. Hatte er tatsächlich seine Meinung geändert? Würde er sie zu seiner Nachfolgerin machen, wenn er in den Ruhestand ging? Hatten sich ihr enormes Engagement und die viele Arbeit doch gelohnt?

      Er legte ihr einen Arm um die Schultern und trat näher zu Dimitri, sodass sie drei in einem kleinen Halbkreis standen. „Und da Dimitri dir immer mit Rat und Tat zur Seite steht, kann ich nach meinem Rückzug aus dem Unternehmen die Geschäftsführung in eure Hände legen. Dann leitet ihr ‚Burdette Quality Foods‘ gemeinsam. Als Ehemann und Ehefrau.“

8. KAPITEL

      Xander hatte wie alle anderen am Tisch die Unterhaltung mitverfolgt und konnte nicht länger an sich halten. Er sprang auf und ging zu Mimi sowie den beiden Idioten an ihrer Seite. „Das ist verrückt.“

      Mimi sah ihn dankbar an. Ihr hatte es offenbar schlichtweg die Sprache verschlagen.

      „Verzeihung, wer genau sind Sie“, fragte ihr Vater hochnäsig.

      „Xander McKinley. Der … Freund Ihrer Tochter.“

      Dimitri erstarrte.

      „Nun, wenn Sie mit meiner Tochter befreundet sind, sollten Sie ihr jetzt wohl gratulieren.“ Burdette sah verwirrt zwischen ihm, Dimitri und Mimi hin und her. „Sie bekommt den Job, den sie immer wollte, und einen Heiratsantrag.“ Er hielt inne und wurde ein bisschen rot. „Entschuldige, Dimitri, mir ist klar, dass wir auf dem Weg hierher darüber nicht geredet haben. Vielleicht hätten wir doch besser reingehen sollen, damit du in aller Form um ihre Hand anhalten kannst.“

      Dimitri schluckte. Wie Mimi fehlten ihm offensichtlich die Worte. Er sah besorgt kurz zu Helen hinüber.

      Xander beobachtete, dass die Tochter seiner Vermieter blass geworden war und den Blick starr erwiderte, dann murmelte sie, dass sie etwas aus dem Haus holen müsse, und verschwand eilig. Dimitri machte einen winzigen Schritt, als wollte er ihr folgen. Ob ihn seine Gefühle für Mimi, seine Sorge um seinen Job oder nur Feigheit zurückhielten, vermochte er nicht zu sagen.

      „Dad, das ist Wahnsinn. Ich heirate Dimitri nicht“, sagte Mimi schließlich.

      „Natürlich tust du das. Es ist alles arrangiert!“

      Dimitri räusperte sich. „Sieh mal, Philip, ich weiß, dass du gesagt hast, du willst …“

      „Die beiden gehen noch nicht einmal mehr miteinander aus.“ Xander konnte sich einfach nicht aus der Unterhaltung heraushalten. „Sie hat letzte Woche mit ihm Schluss gemacht und sich neu orientiert. Es ist aus mit ihnen.“ Alle drei sahen ihn jetzt aufmerksam an. Allerdings schlug Mimi schnell die Augen nieder und in ihm stieg ein ungutes Gefühl auf. „Du hast doch mit ihm Schluss gemacht?“, fragte er sie.

      „Nein, das hat sie nicht“, sagte Dimitri.

      Xander war so schockiert, dass er nicht wusste, was er sagen sollte. Mimi hatte ihn belogen? Sie war noch immer mit diesem Kerl zusammen, der seiner Exfreundin hinterherlaufen wollte? Und beide hingen sie wie Marionetten an Fäden, die ein Millionär in den Händen hielt. All das war total verrückt.

      Am verrücktesten aber war, dass Mimi ihn belogen hatte. Das traf ihn tief. Sie hatte die ganze Woche über mit ihm geschlafen. Sie hatte ihre Träume, Fantasien, sehr intime Momente und Gespräche mit ihm geteilt und währenddessen hatte sie einen anderen – einen passenderen – Mann hingehalten, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte. Einen anderen Mann, den sie heiraten musste, wenn sie ihren Traumjob bekommen wollte. „Verzeihung.“ Seine Stimme klang so eisig, wie sich sein Herz plötzlich anfühlte. „Offenbar war ich nicht richtig informiert.“

      „Es gab nichts zu beenden.“ Mimi richtete ihre Aufmerksamkeit jetzt völlig auf ihn. „Wir waren noch nicht einmal …“

      „Was geht hier vor?“, unterbrach ihr Vater sie, obwohl er es zu ahnen schien, dann hob er abwehrend die Hände hoch. „Schon gut. Ich will es nicht wissen. Ich sage nur so viel: Mimi, du hast immer gesagt, dass du das Familienerbe weiterführen möchtest, und ich habe dir geglaubt. Wenn dir das ernst war, tue das Richtige. Heirate Dimitri, leite das Unternehmen mit ihm, erhalte es für deine Kinder und deren Kinder.“

      „Dad, ich werde nicht …“

      „Heirate ihn und leite ‚Burdette Quality Foods‘ gemeinsam mit ihm oder vergiss es, jemals meine Nachfolge anzutreten.“

      Mimi zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Xander war stinksauer auf sie und fühlte sich betrogen, dennoch empfand er tiefes Mitgefühl. Von seinen Eltern hatte er sich sein ganzes Leben lang geliebt, geschätzt und gewollt gefühlt. Er hätte sie gern in die Arme genommen und ihren Schmerz gelindert, aber das konnte er nicht. Nicht jetzt, da er noch immer wütend auf sie war und keine Ahnung hatte, wie sie wirklich zu ihm stand.

      Ihrem arroganten Vater dagegen, der offensichtlich zu oft seinen Willen bekommen hatte, wollte er seine Meinung sagen. „Sie liebt ihn nicht. Und wenn Sie nicht Ihre Einstellung und Ihr Verhalten ihr gegenüber ändern, liebt Mimi Sie sehr bald auch nicht mehr.“ Burdette zuckte zusammen und begann zu stottern, doch er ignorierte es. „Ist Ihnen nicht klar, was Sie getan haben? Was Sie wegzuwerfen im Begriff sind? Sollte ich jemals ein Kind haben und ihm auch nur ansatzweise zu verstehen geben, dass ich darüber nicht außer mir vor Freude bin – egal, welches Geschlecht es hat –, springe ich von der nächsten Brücke.“

      Er schaute den älteren Mann böse an und atmete schwer, daher dauerte es einen Moment, bevor er merkte, dass die anderen am Tisch klatschten. Er warf Anna, Obi-Wan und Will einen Blick zu. Alle nickten zustimmend.

      Mimis Vater lief rot an, schüttelte den Kopf und öffnete den Mund, aber ihm schien keine vernichtende Entgegnung einzufallen, mit der er ihn mundtot machen konnte. Mimi betrachtete still das Geschehen. Ihr rollten Tränen über die Wangen. Dimitri war blass geworden und hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben.

      Xander reichte es. Diese Leute wussten nicht einmal, was Verlust, Opfer oder Kummer bedeuteten. Bei ihnen drehte sich alles um perfekte Jobs und darum, Menschen herumzuschubsen und nach der Pfeife von irgendjemandem zu tanzen. Verglichen mit Liebe, Familie und persönlichen Bindungen spielten diese Dinge doch überhaupt keine Rolle. Er bezweifelte, ob das einer von ihnen verstehen würde, wenn er es ihnen erklärte. Im Moment war er nicht einmal sicher, ob Mimi das tat. Vor allem das brach ihm das Herz. Ohne ihr auch nur noch einen Blick zu schenken, drehte er sich auf dem Absatz um.

      „Xander!“, rief sie.

      Obwohl es ihm sehr schwerfiel, schaffte er es, sie zu ignorieren. Er konnte nicht mit ihr reden, bevor er sich nicht beruhigt und nachgedacht hatte, darüber, ob er wollte, dass jemand die Macht hatte, ihn so zu verletzen, wie sie es gerade getan hatte. Ohne zu zögern, ging er zu seinem Auto, um so weit wegzufahren wie möglich.

      Als Mimi begriff, dass Xander davonfahren würde, war es zu spät, ihn aufzuhalten. Da sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wohin er aufgebrochen sein könnte, folgte sie ihm nicht – so sehr sie das auch wollte. Stattdessen machte sie ein für alle Mal mit ihrem Vater reinen Tisch.

      Endlich sagen zu können, was sie dachte und fühlte, war unglaublich befreiend. Xander hatte genau das ausgedrückt, was sie empfand, aber sie hatte es bisher nie in Worte zu fassen vermocht. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie nun das Selbstvertrauen dazu aufbrachte. Sie wünschte nur, er wäre geblieben, um es zu hören.

      „Wo bist du?“, murmelte Mimi. Inzwischen war es schon nach ein Uhr nachts. Sie hatte vergeblich versucht, ihn auf der Feuerwache und per Handy zu erreichen, und ihm mehrere Nachrichten hinterlassen. Schließlich hatte sie die Tatsache akzeptiert, dass er Zeit brauchte und kommen würde, wenn er dazu bereit wäre. Darauf zu warten war das Mindeste, was sie tun konnte.

      Niemand war jemals so für sie eingetreten wie er. Dass er ihr zur Seite gesprungen und sie verteidigt hatte, obwohl er sauer auf sie war, hatte sie zu Tränen gerührt. Und es hatte ihr die Kraft gegeben, ihrem Vater endlich auf sein lächerliches Ultimatum zu antworten und anschließend seinem Wutanfall standzuhalten. Zum Glück hatte Dimitri zugegeben, dass er nicht die Absicht hatte, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Natürlich war ihr Vater danach zornig auf sie beide gewesen.

      „Ich muss dir danken, Xander. Ich muss dich in den Armen halten. Ich muss dir sagen, dass ich dich liebe.“ Nichts von all dem konnte sie tun, bis er nicht nach Hause kam. Mimi ging zu Bett und dachte an das Gespräch, das sie am Morgen geführt hatten.

      Arbeitslos zu sein war kein Spaß, doch statt sich deshalb Sorgen zu machen, grinste sie bei dem Gedanken. Vielleicht war es impulsiv und zu emotional gewesen, ihren Job zu kündigen, aber nachdem sie es getan hatte, war ihr klar geworden, dass sie nur auf diese Weise jemals glücklich sein konnte. Es war notwendig, Privat- und Geschäftsleben zu trennen. Nicht nur, weil sie sich woanders beweisen musste, sondern auch, weil sie sonst nie eine vernünftige Beziehung zu ihrer Familie hätte. Ihr Vater würde ihr hoffentlich eines Tages verzeihen.

      Als es fast drei Uhr war, lag sie noch immer wach. Sie stand auf und ging in die Küche. Dort entdeckte sie einen Rest von Obi-Wans Tee. Es reichte gerade für eine Tasse, die sie mit ins Schlafzimmer nahm. Sie trank in kleinen Schlucken. Wie bei den Malen zuvor waren plötzlich alle ihre Sinne geschärft. Gleichzeitig entspannte sie sich.

      Kurz bevor Mimi einschlief, erinnerte sie sich an den wilden, erotischen Traum, den sie gehabt hatte, nachdem sie den Tee zum zweiten Mal getrunken hatte. Zuerst waren da zwei Männer gewesen, am Schluss nur noch einer, der richtige Mann. Der, der ihr zärtliche Worte ins Ohr geflüstert, sie geküsst und sie auf wunderbare Weise geliebt hatte. Er war der Einzige, den sie jemals brauchte. Xander. Mit diesem Gedanken und der Hoffnung, dass der nächste Traum genauso schön sein würde, sank sie in den Schlaf.

      In ihrem Traum war sie diesmal in einem Schloss, das sie nicht kannte. Sie wusste nicht einmal, ob sie dort hingehörte, und fühlte sich wie in der Falle. In einem kleinen Zimmer ging sie ruhelos auf und ab. Da sie aus dem Fenster sehen konnte, wurde ihr klar, dass sie sich in einem hohen Turm befand. Weit unten war ein Wald, jenseits davon eine Klippe und der stürmische Ozean, über den sie manchmal gerne flog.

      Fliegen? Sie konnte nicht fliegen. Was für ein alberner Gedanke. Dennoch, jemand hatte ihr einmal gezeigt, dass sie es konnte, und sie wollte es so sehr. Sie wollte diesem Zimmer und der Schwere entkommen, die auf ihren Schultern lastete. Sie wollte aus dem Fenster springen und sich in die Lüfte erheben. Mimi war sicher, dass sie es fertigbrächte. Gerade als sie im Begriff war auf das Fenstersims zu klettern, klopfte es an der Tür.

      „Es ist Zeit“, rief ein Mann. Er klopfte wieder und wieder.

      „Zeit wofür?“

      „Sei nicht albern – für die Trauung.“

      Trauung? Mimi blinzelte und versuchte, sich zu erinnern.

      „Komm schon, du darfst dich nicht verspäten!“ Ein älterer Mann kam herein und winkte sie nach draußen. Er war grauhaarig und trug eine rote Samtrobe sowie die Krone eines Königs.

      „Eure Majestät“, sagte sie ehrfürchtig und ein wenig überwältigt.

      Er musterte sie von oben bis unten. „Es ist nicht perfekt, aber in Ordnung.“

      Erst jetzt bemerkte Mimi, dass sie im schönsten und erlesensten Brautkleid steckte, das sie je gesehen hatte. Sie sah wie eine Märchenfee, wie ein Engel aus. Wie konnte dieser Mann sagen, es sei nicht perfekt? In einem Punkt musste sie ihm allerdings recht geben. Das Kleid war mit Perlen und Edelsteinen verziert und sehr schwer. Deshalb also empfand sie diese Last auf ihren Schultern. „Warum bin ich so gekleidet?“

      „Sei einfach ruhig und tue, was ich sage. Jetzt beeile dich und ziehe deine Schuhe an. Ich warte draußen.“

      Sie nahm die Pumps in die Hand, ließ sie aber sofort wieder fallen. „Ich will diese Schuhe und dieses Kleid nicht tragen. Es wiegt zu viel und passt nicht zu mir.“

      „Dann tu es nicht“, flüsterte jemand.

      Überrascht sah sie sich um, entdeckte jedoch niemanden.

      „Hier drüben.“

      Mimi schaute zum Fenster. Da war er. Der ganz in Schwarz gehüllte, geheimnisvolle Fremde stand auf dem Fenstersims, als wäre er gerade dort gelandet. Wieder war sein Gesicht im Nebel verborgen, daher konnte sie ihn nicht klar sehen, aber sie erkannte die starken Arme, die breite Brust und den muskulösen Körper. Aufgeregt ging sie zu ihm. Ihr Puls raste. Als er ihr eine Hand hinhielt, reichte sie ihm, ohne zu zögern, ihre und ließ sich neben ihn auf das Fenstersims ziehen. Sie hatte keine Angst. „Fliegen wir wieder?“

      Er schüttelte den Kopf. „Du musst nicht fliegen.“ Er strich ihr über die Wange. „Du kannst jederzeit aus dem Zimmer gehen, wenn du es willst.“

      Sie schaute nach draußen. Er hatte recht. Der Erdboden war jetzt nicht mehr tief unten, sondern direkt unter dem Fenster. Sie warf einen Blick zur Tür, dort wartete der König auf sie. Dann konzentrierte sie sich auf den Fremden, der ihr so nahe gekommen war, dass er mit den Lippen über ihre Schläfe streichen konnte.

      „Du findest mich, wenn du hinaus in die Freiheit gegangen bist.“

      Er sprang auf den weichen Rasen und reichte ihr die schönste, perfekteste Magnolienblüte, die sie je gesehen hatte. Sie war cremeweiß und duftete betörend.

      „Für dich.“

      Kurz bevor er verschwand, lichtete sich der Nebel. Zum ersten Mal sah sie deutlich sein Gesicht. Sie erkannte es auf Anhieb, die braunen Augen, das markante Kinn, die vollen Lippen. Sie kannte ihn und liebte ihn. Mimi öffnete den Mund, um ihm das zu sagen, aber er war schon verschwunden.

      Ziellos fuhr Xander durch Georgia. Mit jedem Kilometer, den er zurücklegte, entfernte er sich weiter von Athens. Zugleich brachte ihn jeder dieser Kilometer Mimi wieder näher, denn so sehr er auch versuchte, an seinem gerechten Zorn festzuhalten, musste er sich schließlich eingestehen, dass sie ihn in Wahrheit nicht belogen hatte. Er hatte sie gar nicht gefragt, ob sie mit Dimitri Schluss gemacht hatte. Er hatte nur von ihr wissen wollen, ob es aus zwischen ihnen war, und sie hatte die Frage aus vollem Herzen bejaht.

      In den darauf folgenden Tagen hätte ihr vielleicht klar werden sollen, dass er davon ausgegangen war, sie hätten sich offiziell getrennt – aber vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte es nichts gegeben, was sie hätte beenden müssen, da sie und Dimitri nie ein richtiges Paar gewesen waren. Er wusste es nicht, doch er erkannte, dass sie die Chance verdiente, es ihm zu erklären.

      In der Morgendämmerung kehrte Xander zum alten Plantagenhaus zurück, das sehr schnell zu seinem Zuhause geworden war, vermutlich wegen Mimi. Drinnen benutzte er den Schlüssel zu ihrem Apartment, den sie ihm gegeben hatte. Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer wappnete er sich einen Moment lang dagegen, vielleicht ihren Verlobten bei ihr im Bett vorzufinden. Nein. Keinesfalls, dachte er. Das täte seine Mimi ihm niemals an. Nicht die Frau, die er kennen- und lieben gelernt hatte. Tatsächlich war sie wahrscheinlich hellwach und sorgte sich mehr um ihn als um ihre Situation.

      Als er das Schlafzimmer betrat, schlief sie. „Mimi?“, flüsterte er. Da sie sich nicht einmal rührte, trat er näher heran. Seine Augen gewöhnten sich an das dämmrige Licht, das durch die Jalousien hereinfiel, und er konnte ihr schönes Gesicht sehen. „He! Schläfst du wirklich?“ Er beugte sich über sie, als sie etwas murmelte.

      „Wir müssen nicht fliegen“, wisperte sie.

      „Was?“ Xander setzte sich auf den Bettrand und strich ihr das Haar aus der Stirn. Ihre Lider flatterten ein wenig, doch sie schlug die Augen nicht auf. Offenbar hatte sie geweint und war erschöpft in den Schlaf gesunken. Er konnte Tränenspuren auf ihren Wangen sehen und ging hart mit sich ins Gericht. Er hätte sie nicht allein lassen dürfen, sondern seine Wut hinunterschlucken und für sie da sein müssen. Jemand hätte ihr bei der Auseinandersetzung mit ihrem Vater den Rücken stärken sollen. Wegzufahren war ein großer Fehler gewesen, den er nicht wiederholen würde, sollte sie ihm verzeihen. Nach einer Weile küsste er Mimi auf die Stirn und stand auf, um zunächst einmal in seinem Apartment duschen zu gehen, denn sie rührte sich nicht.

      „Geh nicht. Warte auf mich.“

      Er hielt inne, aber sie schlug die Augen nicht auf. Redete sie immer noch im Schlaf?

      „Du bist der Mann meiner Träume.“

      „Mimi?“ Jetzt war er wirklich unsicher. Ihre Stimme klang fest und überzeugt.

      Endlich sah sie ihn an. „Geh nicht“, wiederholte sie.

      Xander lächelte. „Ich dachte, du träumst.“

      „Das tue ich nicht, oder?“

      „Nein, Schatz, du bist hellwach.“

      Langsam setzte sie sich auf und entblößte dabei ihre schönen nackten Brüste. Vor Verlangen wurde er hart, doch er war nicht gekommen, um sie zu lieben – zumindest nicht sofort. Sie konnten diese ungeheuer erotische Affäre nicht fortsetzen, bevor sie nicht geklärt hatten, welche Gefühle sie füreinander hatten. „Entschuldige, dass ich weggefahren bin. Das war falsch. Ich hätte bleiben und sicherstellen sollen, dass mit dir alles in Ordnung ist.“

      „Mir geht es gut.“

      Mimi rückte auf die Mitte der Matratze, schlug die Decke zurück und winkte ihn zu sich. Als er nur die Schuhe auszog und sich setzte, sagte sie, sie könne verstehen, dass er wütend sei, und begann, das Missverständnis aufzuklären.

      „Xander, ich habe nicht offiziell mit Dimitri Schluss gemacht, ich habe wirklich nicht geglaubt, dass eine solche Aussprache nötig wäre. Wir sind lediglich ein paar Mal miteinander ausgegangen. Als Helen am letzten Samstag aufgetaucht ist, habe ich ihm gesagt, dass es mich nichts angeht, was er für sie empfindet – weil zwischen uns nichts Ernstes war.“

      Obwohl er sich schon so etwas gedacht hatte, war er erleichtert.

      „Schließlich wurde mir klar, dass du angenommen hast, ich hätte eindeutiger Stellung bezogen“, fuhr sie dort. „Das wollte ich dann auch tun, doch er hatte geschäftlich die Stadt verlassen und ist erst gestern zurückgekehrt, und da war im Büro der Teufel los wegen der Werbeprospekte. Verstehst du das?“

      „Absolut.“

      „Es tut mir leid.“

      „Ich weiß.“

      „Falls dich das tröstet …“, sie konnte ein leichtes Grinsen nicht unterdrücken, „… gestern Abend ist die Botschaft garantiert bei ihm angekommen.“

      Xander lachte leise. „Das hätte ich gern miterlebt.“

      „Tatsächlich war es kein Schock für ihn. Mit diesem lächerlichen Heiratsantrag war er überhaupt nicht einverstanden. Mein Vater hatte ihn erst gestern Morgen darauf angesprochen. Dimitri hatte nur noch nicht herausgefunden, wie er ihm sagen sollte, dass er nicht in mich verliebt ist.“

      Xander vermutete, dass Dimitri immer noch in Helen verliebt war, aber er interessierte sich ausschließlich für seine und Mimis Liebesgeschichte. Er legte einen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich, und sie drehte sich auf die Seite und schob eines ihrer nackten Beine zwischen seine. Jetzt bedauerte er, dass er sich nicht ausgezogen hatte, doch wenigstens seine Gefühle für sie konnte er ihr offenbaren. „Ich bin in dich verliebt, Mimi.“

      Sie seufzte, lächelte und rückte noch enger an ihn heran.

      „Vermutlich deswegen habe ich mich gestern Abend so aufgeregt. Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt und wollte nicht einmal in Erwägung ziehen, dass du nicht dasselbe für mich empfindest.“ Als würde sie ihm verbieten wollen, so zu reden, strich sie über seinen Mund. Er küsste ihre Finger und schmiegte seine Wange in ihre Hand.

      „Ich liebe dich auch, Xander. Weil alles so schnell ging und so verrückt war, wollte ich noch nichts sagen. Du bist das Wichtigste in meinem Leben und ich setze Himmel und Hölle in Bewegung, damit wir eine Chance auf Glück haben.“

      Erleichtert küsste er sie, lange und hungrig. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er strich über ihren nackten Rücken und zog sie fest an sich. Später würde er sie lieben, doch im Moment reichte es ihm, sie einfach nur zu küssen, sie in den Armen zu halten und ihr zärtliche Worte zuzuflüstern. Nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss fragte er neugierig: „Worum ging es eigentlich in deinem Traum, bevor du aufgewacht bist?“

      Sie verzog den Mund zu einem Lächeln. „Diesmal erinnere ich mich ganz deutlich daran“, sagte sie und biss ihn zärtlich in den Hals. „Ich habe geträumt, in einem öden Schloss festzusitzen. Der König drängte mich, jemanden zu heiraten, aber das wollte ich nicht. Dann ist ein geheimnisvoller Mann aufgetaucht und hat mir gesagt, dass ich nicht dortbleiben muss, dass ich nur einen Schritt nach draußen machen muss, wo die Welt auf mich wartet.“

      „Und?“, fragte Xander. „Bist du mit ihm fortgegangen?“

      „Kurz bevor der Traum zu Ende war, bin ich aufgewacht.“ Mimi beugte sich zu ihm, um ihn zu küssen, und fügte hinzu: „Ja, ich bin mit ihm gegangen. Und die Welt war schön.“

EPILOG

      Anna hatte sich bei der Gestaltung der kleinen Hochzeitsfeier wieder einmal selbst übertroffen. Der Garten war der perfekte Ort, um Xander zu heiraten, das wurde Mimi bewusst, als sie neben ihm stand, neben dem Mann, den sie liebte.

      Die Trauungszeremonie fand am Waldrand in einer Gartenlaube statt, über die weißer Netzstoff drapiert war. Das Funkeln der Sterne und Dutzende Kerzen spendeten ausreichend Licht. Die herbstlich bunten Blätter der alten Bäume raschelten dazu im Wind.

      Ihre Freunde und Nachbarn waren gekommen, Anna und Obi-Wan natürlich, Will, Helen, Tuck und Dimitri, der seine künftige Braut und seinen künftigen Stiefsohn begleitete. Außerdem ihre Eltern.

      Ihr Vater hatte ein paar Monate gebraucht, um sich mit allem abzufinden. Es war schwer für ihn zu verdauen, dass sie inzwischen für eine Kaufhauskette arbeitete, noch schwerer hatte er sich damit getan, dass sie keinen künftigen König der Wall Street heiratete, sondern einen heldenhaften Prinzen, der täglich für andere Menschen sein Leben riskierte. Anscheinend waren aber selbst sture, verwöhnte und herrische Millionäre in der Lage, sich von echten Gefühlen berühren zu lassen. Jedenfalls war er offenbar zu der Einsicht gelangt, dass es besser war einzulenken, da er sie anderenfalls für immer verloren hätte.

      Er hatte es nie ausgesprochen, doch sie vermutete, Xanders mahnende Worte waren schließlich zu ihm durchgedrungen, denn ihr Vater führte sie über den Rasen zu ihrem Bräutigam. Und als er vor dem Pfarrer ihre Hand in Xanders gab, war sein Blick voller Liebe.

      Damit ging Mimis letzter Wunsch vor der Hochzeit in Erfüllung. Die Einwilligung und Zustimmung ihres Vaters bedeutete ihr sehr viel. Den Segen ihrer Mutter hatte sie bereits erhalten, ihre Mom hatte Xander schon bei ihrer ersten Begegnung in ihr Herz geschlossen.

      „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, beendete der Pfarrer die Trauung.

      Plötzlich frischte der Wind auf und blies fast alle Kerzen aus, doch die Dunkelheit währte nur einen Moment, denn Hunderte Glühwürmchen im Wald begannen zu glitzern.

      „Ich wusste es“, flüsterte Mimi lächelnd. „Ich wusste, dass Liebe sie glühen lässt.“

      „Wenn das so ist, Hermione Burdette McKinley“, sagte Xander und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, „wird es für uns nie wieder dunkel werden.“

      – ENDE –
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Falsche Jacht, richtiger Mann

1. KAPITEL

      Eines Tages würde Josie Passano eine weltberühmte Innenarchitektin sein und einen Fahrer haben, der sie zu Geschäftsterminen brachte. Auch wenn diese um Mitternacht in einem Jachthafen stattfanden, weil ein wichtiger Kunde es so wollte. Doch bis dahin war sie auf sich allein gestellt.

      Vorsichtig lief sie über die nassen Planken des Piers, vorbei an den luxuriösen Booten, die rechts und links festgemacht waren.

      Zum Glück hatte sie flache Schuhe an. Mit einer Größe von gerade einmal 1,60 Metern trug sie bei Geschäftsterminen fast immer High Heels, um sich mehr Präsenz zu verschaffen. Außerdem hatte sie ohnehin eine Schwäche für hohe Absätze – vermutlich ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Modedesignerin. Doch bei den Wellen, die unter dem pechschwarzen Himmel bis auf das Dock spritzten, wäre sie damit heute bestimmt auf dem Boden des Atlantiks gelandet.

      „Liegeplatz Nummer 39? Welcher ist das bloß?“ Fröstelnd kniff Josie die Augen zusammen und spähte in die kühle Spätsommernacht, um die winzigen Zahlen zu entziffern, die auf den kleinen Steinplatten in der Nähe der Boote eingraviert waren. Da lag eine Segeljacht zwischen 37 und 39, und gleich daneben eine andere zwischen 39 und 41. Aber keine der beiden war eindeutig Platz 37 zuzuordnen.

      Ratlos holte sie ihr Handy aus der Tasche und rief ihren Kunden, den einflussreichen Börsenmakler Chase Freeman, an.

      „Chase, ich stehe hier zwischen Platz Nummer 37 und 39 und kann beim besten Willen nicht ausmachen, welches deine Jacht ist. Kannst du mich bitte zurückrufen?“

      Josie war mit Chase verwandt, allerdings so entfernt, dass sie sich nur gelegentlich auf Familienfeiern oder Hochzeiten begegneten. Sonderlich sympathisch war er ihr noch nie gewesen, und auch dieses Mal hatte er sich aufgeführt, als täte er ihr mit dem Auftrag einen Gefallen. Zudem hatte er sich ziemlich wichtigtuerisch angestellt, einen Termin für sie zu finden, und angegeben: Der volle Terminkalender, die Dienstreise nach Singapur, die großen Summen von Geld, mit denen er täglich jonglierte – dabei hätte er sich die Mühe sparen können. Ein dickes Bankkonto machte ihn in ihren Augen nicht zu einem besseren Menschen, auch wenn ihre vermögenden Eltern da grundsätzlich anderer Meinung waren.

      Aber Chase verfügte über ein fettes Budget für die Umgestaltung seiner Jacht, und dieses Projekt war genau das, was sie als Referenz für die Präsentation bei einem Bostoner Fernsehsender brauchte. Eine eigene Show könnte für sie den Durchbruch als Innenausstatterin bedeuten.

      Letztlich hatte Chase darauf bestanden, sie nach der Verlobungsparty eines Freundes in Chatham zu treffen, und es sich nicht nehmen lassen, zu erwähnen, dass es sich dabei um Ryan Murphy handelte, den ältesten Sohn der Murphys, einer sehr bekannten und megareichen Familie aus Cape Cod, der großen Halbinsel im Süden von Massachusetts.

      Als sie jünger war, hatte Josie selbst in der High Society verkehrt, vor allem, um ihre Karriere als Modedesignerin voranzutreiben. Erst vor kurzem hatte die Presse diverse Fotos von damals ausgegraben und sie als Partygirl abgestempelt.

      Doch diese Zeiten waren endgültig vorbei. Sie hatte einen neuen Namen angenommen und New York City verlassen. Seitdem versuchte sie, die Glamourwelt der Reichen und Schönen so gut es ging zu meiden, während sie geschäftlich in einer neuen Branche allmählich Fuß fasste.

      Mit etwas Glück würde es eine Weile dauern, bis der Skandal von damals mit ihr in Verbindung gebracht werden würde. Bis dahin hatte sich ihre Karriere hoffentlich so gut entwickelt, dass sie das unvermeidlich folgende Mediengewitter einigermaßen unbeschadet überstehen konnte.

      Vor ihr lag noch ein weiter Weg. Aber vor allem musste sie endlich dieses Boot finden.

      „Das muss es sein“, murmelte sie, als sie sah, dass auf einem der beiden Segler Licht brannte. Sicherlich wartete Chase schon auf sie. Doch bevor sie an Bord ging, wählte sie die Nummer ihrer Assistentin.

      „Josie, bitte sag mir, dass du heil angekommen bist!“ Marlena machte sich gar nicht erst die Mühe, sich mit Namen zu melden.

      „Ja, das bin ich. Und du solltest um diese Uhrzeit eigentlich nicht mehr arbeiten.“ Insgeheim war Josie allerdings froh, Marlenas Stimme zu hören. Es war eine große Hilfe, jemanden zu haben, der sie vom Büro aus unterstützte, wenn sie unterwegs war.

      „Das musst du gerade sagen. Hast du überhaupt schon mal in deinem Leben Urlaub gemacht?“

      Josie grinste. Das Bild der hart arbeitenden Frau gefiel ihr wesentlich besser als die Einstellung ihrer Eltern, mit der sie aufgewachsen war: dass man nur etwas wert war, wenn man nicht arbeitete.

      „Du hast ja recht. Eine kleine Auszeit würde mir guttun. Vielleicht im nächsten Jahr.“

      Während Josie sprach, machte sie einen Schritt an Bord der eleganten Jacht. Den Blick fest auf den rutschigen Holzboden gerichtet, lief sie vorsichtig in Richtung Niedergang, wie die Treppe, die unter Deck führt, im Segeljargon genannt wird. Sie fröstelte noch immer von dem kühlen Wind, der vom Meer her wehte. Sicher war es unter Deck wärmer.

      „Ich schicke dir eine SMS, wenn ich hier fertig bin. Dann sprechen wir morgen früh, okay?“

      „So machen wir’s. Viel Glück!“

      Josie legte auf und nahm ihr Handy, um sich damit den Weg zum Kontrollcenter der Jacht zu leuchten, wo sich neben der Treppe auch ein Funkgerät und etliche Bildschirme befanden.

      Behutsam stieg sie die engen Stufen hinunter. Eine schwache Glühbirne brannte über der Arbeitsplatte in der Kombüse und tauchte die gesamte Kajüte in ein dämmriges Licht.

      Die Einrichtung war überraschend schlicht. Funktional vermutlich. Doch die Atmosphäre gefiel ihr. So viel Understatement hätte sie Mr Großmaul gar nicht zugetraut. Nun ja, wahrscheinlich hatte er sie engagiert, um alles mit teuren Seidenstoffen und Mahagoni auszustatten.

      Josie ließ ihre Tasche mit den Stoffmusterproben und den Bildbänden, die sie zur Inspiration mitgebracht hatte, auf einen kleinen Tisch fallen, neben dem sich rechts und links zwei schmale Holzbänke befanden. Genau in dem Augenblick, als sie sich setzen wollte, schlug eine Welle besonders hart gegen das Boot. Sie taumelte vorwärts. Schlagartig wurde ihr übel.

      Verdammt. Vielleicht sollte sie doch eine der Tabletten gegen Seekrankheit nehmen, die sie vorsorglich eingepackt hatte.

      Im Alter von sieben Jahren war ihr auf einer Bootsfahrt mit ihren Eltern nach Catalina, einer kleinen Insel vor der Küste Kaliforniens, so schlecht geworden, dass sie die ganze Zeit über gefleht hatte, es möge bald vorüber sein. Seitdem hatte sie sich nicht mehr an Bord eines Schiffes gewagt.

      Das Medikament würde sie zwar noch müder machen, als sie ohnehin schon war, aber das war immer noch besser, als in der Gegenwart von Chase seekrank zu werden.

      Entschlossen schluckte Josie zwei Tabletten und holte ihre Unterlagen aus der Tasche. Vielleicht kamen ihr beim Betrachten der Stoffmuster und Bilder ein paar Gestaltungsideen, die sie mit Chase besprechen konnte, sobald er endlich hier aufkreuzte. Außerdem würde es sie sicher davon abhalten einzuschlafen.

      Doch als sie merkte, dass sie nun schon bestimmt zum zehnten Mal denselben Satz über elfenbeinfarbenes Segeltuch las, wurde ihr klar, wie erschöpft sie war.

      Seit heute Morgen hatte sie sich um Gäste, potentielle Kunden und die Presse gekümmert, die alle zum Tag der offenen Tür gekommen waren, den sie gestern noch bis spät in die Nacht vorbereitet hatte. Danach die Fahrt im Dunkeln nach Chatham. Jetzt war sie vollkommen erledigt.

      Zum Glück hatte sie sowieso kein Privatleben, sonst könnte sie dieses Tempo niemals durchhalten. Und wie lange ihr letztes Date her war, daran konnte sie sich nicht mal mehr erinnern. Dabei war heißer, verschwitzter, fabelhafter Sex doch das beste Mittel gegen Stress überhaupt!

      Drei Jahre waren seit dem Skandal vergangen. Damals war sie dabei fotografiert worden, wie sie einen Kongressabgeordneten geküsst hatte, der ihr bis dahin leider verschwiegen hatte, dass er verheiratet war. Der Kuss hatte ein Mediengewitter ausgelöst, das ihr die Lust auf Sex gründlich verdorben hatte.

      Die Zeitschriften waren voll gewesen mit Fotos von ihr. Nicht nur aus der Zeit als Modedesignerin, als sie die Nächte in exklusiven Clubs verbrachte, um die Werbetrommel für ihre Kleider zu rühren, sondern auch aus ihren Teenagerjahren. Damals hatte sie als reiche verzogene Göre nichts Besseres zu tun gehabt, als beim Shopping in Mailand den Paparazzi den Stinkefinger zu zeigen oder sich tanzend, mit einem Bier in der Hand, in einem öffentlichen Brunnen in Amsterdam ablichten zu lassen.

      Nach all der negativen Publicity hatte Josie beschlossen, sich endgültig von ihrer Familie und deren Geld loszusagen, um einen Neuanfang zu starten. Sie hatte sich selbst neu erfunden.

      Und wie sich herausstellte, war das eine sehr gute Entscheidung gewesen. Zumindest geschäftlich ging es ihr blendend. Allerdings hatte sie bislang nicht die Zeit gehabt, auch ihr Sexleben wieder ins Lot zu bringen.

      Josie schob die unangenehmen Erinnerungen beiseite und kam zu dem Schluss, dass ein kleines Nickerchen nicht schaden konnte. Danach wäre sie sicher topfit für das Treffen mit Chase.

      Sie stützte das Kinn auf ihre Hand und schloss die Augen. Nur für einen kurzen Moment. Bestimmt würde sie hören, wie Chase an Bord kam, und von den Geräuschen aufwachen – das war ihr letzter Gedanke, bevor der Schlaf sie übermannte und ihr einen Traum bescherte, der ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte.

      Keith Murphy war nicht gerade begeistert, als er sah, wie nah Chase Freeman seine Angeberjacht neben dem Boot seines Bruders, einer acht Meter langen Pearson Triton namens „Vesta“, festgemacht hatte.

      Missmutig blickte er zu der neun Meter langen „Nonsuch Ultra“ hinüber. Hoffentlich schaffte er es, aus dem Haufen herauszukommen, ohne sie zu rammen.

      Doch da es nur eine Frage der Zeit war, bis sein Bruder Jack herausfinden würde, dass er hereingelegt worden war, wollte Keith so schnell wie möglich in Richtung Charleston in South Carolina aufbrechen.

      Während sie auf dem Rasen des Familienanwesens der Murphys in Chatham die Verlobung ihres ältesten Bruders Ryan gefeiert hatten, war es Keith ohne Probleme gelungen, seinen Bruder Jack mit ein paar Bemerkungen über das Segeln zu provozieren. Das war nicht weiter verwunderlich, denn wie alle Murphys war auch Jack extrem empfindlich und beinah krankhaft ehrgeizig. Sofort hatte er behauptet, Keith habe nicht die leiseste Ahnung vom Segeln, woraufhin dieser vorgeschlagen hatte, Boote zu tauschen, um das Gegenteil zu beweisen.

      Eigentlich war es Keith jedoch nur darum gegangen, seinen Bruder wieder mit seiner Exfreundin Alicia zusammenzubringen. Die wartete nämlich auf Keiths Boot, einem 14 Meter langen Katamaran, darauf, von ihm nach Bar Harbor in Maine gebracht zu werden. Doch wenn alles nach Plan lief, würde Jack an seiner Stelle heute Nacht mit der Jacht in Richtung Maine aufbrechen, um sie dort an Keiths Finanzvorstand zu übergeben – und verdammt überrascht sein, die nichtsahnende Alicia an Bord vorzufinden.

      Natürlich war dieser Verkupplungsversuch nur zu Jacks Bestem. Aber auch Keith konnte diese kleine Auszeit gut gebrauchen.

      Als Chef und Gründer von „Green Principles“ hatte er den ganzen Sommer verdammt hart gearbeitet, eine Fusion mit einem ihrer härtesten Konkurrenten vorzubereiten.

      Green Principles beriet Unternehmen unterschiedlichster Größe dabei, umweltfreundlicher zu werden, indem sie verschiedene Faktoren wie die CO2-Bilanz, Altpapierverwertung, Recyclinglösungen und Energieverbrauch prüften, Probleme analysierten und entsprechende Konzepte zur Verbesserung erarbeiteten.

      Vor zwei Wochen war der Deal endlich über die Bühne gegangen. Doch schon bald stand das nächste Projekt, eine Partnerschaft mit der globalen Markenagentur Wholesome Branding, an. Durch ein Joint Venture mit dieser Agentur würde Green Principles Zugang zu neuen Zielgruppen bekommen und zukünftig auch weltweit Unternehmen beraten, die ein grüneres Image brauchten. Da kamen ein paar Tage auf der Jacht seines Bruders wie gerufen, um Energie zu tanken und den Kopf freizukriegen. In Charleston würde Keith die Vesta dann einem Freund von Jack übergeben, der sie kaufen wollte.

      Vorausgesetzt natürlich, Keith schaffte es, an der Jacht dieses großmäuligen Wall Street Brokers vorbeizumanövrieren. Fluchend kletterte er an Bord der Vesta. Chase Freeman war ebenfalls auf der Verlobungsfeier seines Bruders gewesen und schien sich dort auf der Tanzfläche blendend amüsiert zu haben. Es hatte nicht danach ausgesehen, als ob er schon so bald zu seinem Boot zurückkehren wollte. Egal, Keith würde es auch ohne fremde Hilfe schaffen, hier herauszukommen.

      Einen kurzen Augenblick lang dachte er darüber nach, unter Deck nach Segelschuhen und einer Jeans zu suchen, entschied sich jedoch dagegen. Wenn er verhindern wollte, dass sein Bruder ihm auf die Schliche kam, bevor er den Hafen verlassen hatte, durfte er keine Zeit verlieren. Er machte seine Krawatte ab, zog die Schuhe aus und krempelte die Hose hoch. Dann schaltete er den Motor ein – die Segel konnten warten, bis er mehr Platz zum Manövrieren hatte.

      Eine Welle der Vorfreude ergriff ihn. So sehr er auch die neuesten technischen Finessen seiner eigenen Luxusjacht zu schätzen wusste: Er konnte auch ohne. Schließlich war er auf Cape Cod groß geworden, und das Segeln lag ihm wie allen Murphys im Blut.

      Zwei Stunden später hatte Keith die Vesta auf dem offenen Wasser. Zufrieden betrachtete er das Spiel der roten und grünen Navigationsleuchten an Deck, während die Jacht ruhig durch die Nacht glitt. Je weiter er Cape Cod hinter sich ließ, desto dunkler wurde es um ihn herum. Morgen früh würde hier reger Verkehr in Richtung Boston herrschen, doch noch hatte er das Meer für sich allein. Er genoss die Ruhe.

      Voller Genugtuung über die vollbrachte Leistung gab er dem plötzlichen Impuls nach, sich in Tarzanmanier auf die Brust zu trommeln, und einen Triumphschrei auszustoßen. Natürlich hatte sein Bruder Jack Unsinn geredet: Nur weil er ein paar Jahre beruflich extrem beschäftigt gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass er das Segeln verlernt hatte!

      Nachdem Keith eine weitere Stunde damit verbracht hatte, die günstigen Winde auszunutzen, beschloss er, in den ruhigen Gewässern vor Nantucket vor Anker zu gehen. Inzwischen hatte er Chatham so weit hinter sich gelassen, dass es keinen Sinn mehr ergab zurückzukehren, selbst wenn sein Bruder in der Zwischenzeit bemerkt haben sollte, dass er hereingelegt worden war.

      Außerdem merkte Keith allmählich, wie erschöpft er war. Doch da er sich noch um die Takelage und die Schotten kümmern musste, um das Boot für die Nacht fertigzumachen, war es beinah vier Uhr morgens, als er endlich den Niedergang hinunterstieg – und fast einen Herzinfarkt bekam.

      Auf dem Tisch der Kajüte erkannte er die schemenhaften Umrisse eines ausgestreckten Oberkörpers. Dort lag jemand. Eine Frau. Die Arme über dem Kopf ineinander verschlungenen hatte sie ihr Gesicht auf ein aufgeschlagenes Buch gebettet. Die blasse Haut ihrer Wange schimmerte durch einen Schleier dunkler Haare.

      „Miss?“, rief Keith und kam sich ziemlich blöd dabei vor. Doch er machte sich ernsthafte Sorgen. Wie war es möglich, dass die Segelmanöver der letzten drei Stunden sie nicht aufgeweckt hatten? War sie womöglich verletzt? Oder gar tot?

      Beunruhigt kniete er sich neben sie und suchte ihren Puls. Gott sei Dank. Dort, wo seine Finger ihr Handgelenk berührten, spürte er ihren Herzschlag. Erleichtert ließ er sich neben sie auf die Bank sinken, doch seine Gedanken rasten nach wie vor. War sie krank? Sollte er Hilfe holen? Und was in aller Welt machte diese Frau mitten in der Nacht auf Jacks Boot?

      Er holte sein Handy aus der Hosentasche, hatte aber keinen Empfang, was fern ab der Küste auch nicht weiter verwunderlich war.

      Besorgt wandte er sich wieder der Frau zu. Es war schon eine Weile her, dass er einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert hatte, doch er erinnerte sich vage, wie man die Lebenszeichen überprüfte. Ihr Atem ging regelmäßig, und sie schien kein Fieber zu haben. Der Puls war normal für eine erwachsene Frau. Und dass sie eine Frau war, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

      Ebenso wenig wie daran, dass ihr Anblick seine Sinne in allerhöchste Alarmbereitschaft versetzte. Jetzt, da er sich keine ernsthaften Sorgen mehr um ihre Gesundheit zu machen brauchte, schlug sein männlicher Jagdinstinkt voll durch. Denn diese Frau, die vor ihm auf einem Buch mit Stoffmustern lag, sah einfach umwerfend gut aus.

      Die leicht nach oben gebogene, schlanke Nase und die von Natur aus tief pinkfarbenen Lippen verliehen ihrem herzförmigen Gesicht feine Züge. In den schulterlangen, dunklen Haaren hatten sich lange, geflochtene Ohrringe verfangen. Ihm fiel auf, dass ihr gesamtes Outfit ziemlich ausgefallen war.

      Eine hochgekrempelte Jeans umspielte ihre Knöchel und gab den Blick auf ihre Schuhe aus Schlangenlederimitat frei. Dazu trug sie eine mit Seidenstickereien verzierte dunkle Bluse im Folklore-Stil mit einer schlichten schwarzen Jacke darüber. Gleich mehrere silberne Ketten schmückten ihr beeindruckendes Dekolleté. Für eine zierliche Frau – bestimmt war sie nicht größer als 1,60 Meter – hatte sie die Kurven genau an den richtigen Stellen.

      Vorsichtig berührte er ihre Wange, um sie zu wecken. Sie gab ein sinnliches Stöhnen von sich. Sofort schien sich die Vibration dieses tiefen, ungemein weiblichen Tons auf seine gesamte Hand zu übertragen. Seine Haut war wie elektrisiert.

      Erneut fuhr er mit dem Daumen über ihren Wangenknochen.

      „Geht es Ihnen gut?“

      Verschlafen drehte sie sich zu ihm und rollte mit den Schultern, als versuche sie, einen Kopfschmerz zu vertreiben. Ein Hauch ihres Parfums, das angenehm nach Vanille roch, stieg ihm in die Nase. Am liebsten hätte er sich weit zu ihr hinübergelehnt und tief eingeatmet, um diesen sinnlichen Duft in sich aufzunehmen.

      Mit einem Mal kam ihm die Atmosphäre unter Deck sehr intim vor. Das dämmrige Licht, das sanfte schaukelnde Boot – schnell zog er seine Hand zurück. Er wollte sie nicht erschrecken, wenn sie aufwachte. Doch sofort hatte er das Bedürfnis, ihre warme seidige Haut wieder zu berühren. Es war schon viele Monate her, seit er eine Frau in den Armen gehalten hatte.

      „Wer sind Sie?“ Er spähte an ihr vorbei zu dem Stapel schwerer Bücher, die neben ihr auf der anderen Seite der Bank langen. „Eine Innenarchitektin vielleicht?“

      Es sah zwar alles danach aus, aber er konnte sich kaum vorstellen, dass sein Bruder jemanden beauftragt hatte, die Vesta neu einzurichten. Dazu hatte er viel zu wenig Stil. Was machte diese Frau bloß mitten in der Nacht auf Jacks Jacht?

      Keith ließ seinen Blick über ihre Hände schweifen. Kein Ring, dann war sie wahrscheinlich unverheiratet.

      „Somit steht einem Flirt eigentlich nichts im Wege“, dachte er laut, in der Hoffnung, der Klang seiner Stimme würde sie wecken.

      Doch sie seufzte nur im Schlaf, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, und legte ihre Hand zurück an den Hals, an ihr Schlüsselbein. Genau dorthin, wo er sie gern berührt hätte. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie sehr sein Körper auf diese unglaubliche Frau reagierte. Mit einem Mal war er hellwach.

      „Aber womöglich sollte ich etwas weniger zurückhaltend sein“, fuhr er fort. Er brannte darauf, seine Finger erneut über ihre weiche Haut gleiten zu lassen.

      „Schließlich befinden Sie sich auf meinen Boot – nun ja, meinem Boot für die nächste Woche. Ich finde, da ist es mein gutes Recht, Sie aufzuwecken. Und warum soll ich Ihnen dabei nicht ein paar aufregende Dinge ins Ohr flüstern?“

      Vielleicht konnte er in ihrem Unterbewusstsein einige scharfe Fantasien platzieren, die sie dann im wachen Zustand nur allzu gern in die Tat umsetzen würde. Die Kraft der Suggestion war nicht zu unterschätzen.

      Als stimme sie ihm zu, gab sie ein tiefes Brummen von sich. Der Ton schien durch ihren ganzen Körper zu vibrieren. Sofort wurde ihm heiß. Unglaublich. Diese Frau hatte noch nicht einmal ihre Augen geöffnet, und doch fühlte er eine tiefe sexuelle Verbundenheit mit ihr.

      Was, wenn sie aufwachen und Gefallen an dem finden würde, was er zu sagen hatte? Ein überaus verlockender Gedanke. Es war einen Versuch wert.

      „Ich fühle mich zu dir hingezogen.“ Er machte eine Pause, damit die Worte in ihr Bewusstsein dringen konnten. Fast erwartete er, dass sie die Arme um ihn schlingen würde.

      „Ich möchte dich berühren.“ Noch immer keine Reaktion, nicht einmal das kleinste Wimpernzucken.

      „Ich könnte mir nichts schöneres vorstellen, als dich Zentimeter für Zentimeter mit meinen Zähnen auszuziehen.“

      Ihre Lider blieben geschlossen, doch ganz allmählich formte sich ein verführerisches Lächeln auf ihren Lippen. Er traute seinen Augen kaum. Seufzend ließ sie ihre Hand den Hals hinabgleiten bis tief in den Ausschnitt ihrer Bluse, wo sie eine Brust fest umfasste. Den Mund leicht geöffnet fuhr sich mit der Zunge langsam über die Unterlippe.

      Heiliger Strohsack!

      Ein beinah schmerzhaftes Verlangen schoss ihm direkt zwischen die Beine.

      Was auch immer er da tat: Es funktionierte!

2. KAPITEL

      Josie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so schön geträumt hatte. Normalerweise sprang sie sofort aus dem Bett, wenn der Wecker klingelte, und die Erinnerungen an ihre nächtlichen Fantasien waren wie ausgelöscht.

      Umso mehr genoss sie das köstliche Gefühl, einfach nur entspannt dazuliegen und ihren Geist wandern zu lassen. Alles war so ruhig und friedlich … und so warm.

      Das Blut pulsierte durch ihre Adern und erfüllte jeden Zentimeter ihrer Haut mit einer sinnlichen Wärme, als plötzlich aus der Tiefe ihres Unterbewusstseins ein Mann zu ihr sprach.

      „Ich kann es kaum erwarten, deine Haut zu schmecken.“ Seine Stimme war tief und sexy und ließ ihre Fantasie verrücktspielen. Ein prickelnder Schauer der Erregung durchfuhr ihren Körper, als sie sich vorstellte, seine Lippen auf ihrem Körper zu spüren.

      Wie es sich wohl anfühlte, wenn er langsam und genüsslich das hungrige Verlangen von ihrer Haut leckte? Ihre Brustwarzen wurden hart bei dem Gedanken. Sehnsüchtig bog sie den Rücken durch und streckte sich ihm entgegen. Wann würde er sein sinnliches Versprechen endlich einlösen? Wenn sie ihn doch nur zu sich heranziehen könnte – aber ihre Glieder waren schwer und träge.

      „Bitte“, murmelte sie flehend, während sie mit den Fingern über eine ihrer Knospen strich, „bitte“.

      Ihr war, als könne sie seinen Atem an ihrem Hals spüren, und ein sauberer, salziger Duft, der sie an eine Meeresbrise erinnerte, stieg ihr in die Nase.

      Warum ließ er sie bloß so lange warten? Verzweifelt zog sie die Hand aus der Bluse und streckte den Arm nach ihm aus, als urplötzlich ein unangenehmer Schmerz in ihren Nacken fuhr. Ihr Kopf rutschte vom Kissen auf eine kalte, harte Oberfläche, die unmöglich ihr Bett sein konnte.

      Verwirrt versuchte Josie, in eine bequeme Position zurückzufinden. So schnell würde sie den sexy Mann ihrer Träume und dessen süße Verlockungen nicht aufgeben.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte die tiefe Stimme.

      Verdammt noch mal! Warum knöpfte er ihr nicht endlich die Bluse auf und verschwand mit ihr unter seidigen Laken, wo sie sich gegenseitig die Kleidung vom Leib reißen würden?

      Verzweifelt wartete sie darauf, dass ihr Bewusstsein an den verträumten Ort ihrer Fantasie zurückkehrte. Doch der Schmerz im Nacken wurde immer stärker.

      „Aufwachen, Schönheit.“ Warum klang seine Stimme mit einem Mal so klar und so … nah? Und warum war ihr Kissen plötzlich so hart? Mühsam öffnete sie die schweren Augenlider.

      „Oh mein Gott“, flüsterte sie, als ihr Blick auf den atemberaubend gutaussehenden Mann fiel, der direkt neben ihr saß. Das helle, weit aufgeknöpfte Hemd, betonte seinen breiten Oberkörper und die wohldefinierten Brustmuskeln. Er hatte volle, geschwungene Lippen, eine gerade Nase und auf seinem Kinn lag ein Bartschatten. Das Licht war zu schummrig, um seine Augenfarbe zu erkennen, doch sie sah seine kräftigen Augenbrauen und die dunklen Wimpern darunter. Eine alte Narbe lief über seine Stirn.

      „Was machen Sie hier?“ Sie versuchte, sich aufzurichten. Sofort wurde ihr schwindelig. „Wo bin ich?“

      Verunsichert blickte sie sich in dem nur schwach beleuchteten Raum um. Ihr Puls raste. Nur weil dieser Fremde unverschämt gut aussah, hieß das noch lange nicht, dass er ungefährlich war.

      „Sie sind auf der Vesta, dem Boot meines Bruders“, sagte er in einem beruhigenden Tonfall. „Sie müssen in Chatham an Bord gegangen sein.“

      „Chatham?“ Allmählich schien sich ihre Herzfrequenz wieder zu normalisieren. Er machte keinen bedrohlichen Eindruck – auch wenn er vielleicht etwas nah bei ihr saß. Plötzlich durchfuhr es sie wie ein Blitz.

      „Das Boot!“, rief sie aus und nahm das Buch, das vor ihr auf dem Tisch lag.

      „Ich wollte mit meinen Cousin Chase ein paar neue Gestaltungsideen besprechen …“ Erschrocken starrte sie ihn an.

      „Mein Gott, Sie sind nicht Chase Freeman.“

      „Nein.“ Der sexy Fremde schüttelte den Kopf, griff in seine Brieftasche und reichte ihr seinen Führerschein. „Ich heiße Keith Murphy, und meine Jacht war neben seiner angedockt. Vermutlich sind Sie auf dem falschen Schiff gelandet.“

      „Oh, nein.“ Josies Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. „Die Nummerierung der Liegeplätze war ziemlich verwirrend, da habe ich mich für das Boot entschieden, auf dem Licht brannte. Damit ich nicht seekrank werde, habe ich vorsorglich ein paar Tabletten genommen. Die müssen mich so aus der Bahn geworfen haben, dass ich eingeschlafen bin. Wie spät ist es überhaupt?“

      Eilig erhob sie sich. „Vielleicht kann ich Chase noch abfangen.“

      Doch der Fremde – Keith – ergriff ihr Handgelenk, um sie sanft zurückzuhalten.

      „Es ist vier Uhr morgens, und wir sind nicht mehr in Chatham, sondern auf dem Weg nach Charleston. Da ich nicht wusste, dass Sie an Bord sind, habe ich ungefähr gegen ein Uhr die Segel gesetzt.“

      Seine Worte drangen kaum bis zu ihr durch, zu sehr lenkte sie seine Berührung ab. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Wieso kam ihr dieser Fremde bloß so vertraut vor? Bruchstückhafte Erinnerungen eines erotischen Traums zogen an ihrem inneren Auge vorbei. War es möglich, dass …

      „Während ich geschlafen habe, ist da … noch etwas anderes passiert?“

      Er ließ sie los, und sie sank zurück auf die Bank neben ihm. Dort, wo er sie berührt hatte, brannte ein elektrisierendes Kribbeln auf ihrer Haut. „Also, ich meine, haben wir …“

      Sie hatte keine Ahnung, was sie eigentlich fragen wollte. Aber irgendetwas musste ihre Sinne doch in diesen hochsensiblen Zustand versetzt haben. Vielleicht war das alles gar kein Traum gewesen und er hatte ihr diese sinnlichen Dinge ins Ohr geflüstert?

      Keith strahlte sie an, sexy und schamlos zugleich.

      „Zumindest haben Sie nicht im Schlaf geredet, wenn es das ist, was Sie beunruhigt.“

      „Eigentlich nicht. Na ja, ich …“ Wie sollte sie erklären, dass sie so erregt war, als hätte er sie tatsächlich berührt? Dass sie ernsthaft befürchtete, sich ihm im Halbschlaf an den Hals geworfen zu haben?

      Sie strich sich übers Haar, um ihre Frisur in Ordnung zu bringen, und versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu kriegen. Was war bloß mit ihr los? So kannte sie sich gar nicht.

      „Schauen Sie, Miss …?“ Anscheinend wartete er darauf, dass sie sich vorstellte.

      „Oh, Josie Passano.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Es tut mir unendlich leid, dass ich versehentlich auf Ihrem Boot gelandet bin. Aber können wir jetzt vielleicht wieder umkehren? Dann könnte ich versuchen, Chase noch zu erwischen. Ich brauche diesen Auftrag wirklich dringend.“

      „Josie.“ Keith ließ den Namen förmlich auf der Zunge zergehen. Offenbar gefiel ihm, was er hörte. „Darf ich Ihnen vorher etwas zu trinken anbieten?“

      „Ja gern. Ein Glas kaltes Wasser bitte.“

      Er stand auf und ging zu einer kleinen Kühlbox. Mit den nackten Füßen und der hochgekrempelten Hose sah er aus, als wäre er gerade durch das Meer gewatet.

      „Hier.“ Er reichte ihr ein Plastikbecher, füllte einen weiteren für sich und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. „Josie, ich bezweifle, dass Chase Freeman gestern Nacht zu seinem Boot zurückgekehrt ist. Er war auf der Verlobungsfeier meines Bruders, und es sah ganz danach aus, als hätte er ordentlich einen über den Durst getrunken. Ich könnte wetten, dass er im Haus meiner Eltern versackt ist. Vermutlich kann er sich nicht einmal an den Termin erinnern.“

      „Robert Murphy ist Ihr Vater?“ Alarmiert sah sie ihn an. Dann kannte er bestimmt auch ihre völlig degenerierte Familie. Zum Glück hatte sie sich als Josie Passano vorgestellt. Sollte er je herausfinden, dass sie eigentlich eine Davenport war, würde er sofort Bescheid wissen.

      Mehr denn je bereute sie, das falsche Boot erwischt zu haben. Unter normalen Umständen wäre dies eine großartige Gelegenheit gewesen, über Keith an das Firmenimperium der Murphys heranzukommen und einen neuen Auftrag zu akquirieren. Immerhin besaß sein Vater eine der größten Urlaubsresort- und Hotelketten der Welt. Aber das Risiko, dabei in den Klatschspalten der Bostoner Presse zu landen, war einfach zu groß.

      „So ist es. Und meine Mutter hat gestern Abend eine Verlobungsfeier für meinen Bruder Ryan ausgerichtet. Deshalb war es im Jachthafen auch so voll. Viele der Gäste sind mit dem Boot angereist.“

      Er trank einen Schluck Wasser und beobachtete sie über den Rand seines Bechers. „Und? Wie geht es Ihnen? Die Wirkung der Tabletten dürfte inzwischen nachlassen, oder?“

      „Eigentlich ganz gut. Vielleicht wären die Pillen gar nicht nötig gewesen, aber ich wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Als kleines Kind bin ich mal auf einem Bootsausflug seekrank geworden. Allerdings hat meine Mutter mir hinterher erzählt, dass ich eine Mittelohrentzündung oder so etwas hatte.“ Sie merkte, dass sie viel zu schnell redete. Jetzt, wo sie wusste, aus welcher einflussreichen Familie er stammte, war sie merkwürdig nervös. „Ich kann nicht glauben, dass ich so fest geschlafen habe. Sie sagten, wir sind nicht mehr in Chatham?“

      „Wir sind kurz vor Nantucket.“ Er wies auf einen Probenkatalog auf dem Tisch. „Darf ich?“

      „Natürlich.“ Sie schob den schweren Band zu ihm rüber. „Nantucket?“ Wie um alles in der Welt würde sie von hier wieder nach Hause kommen? Mit dem Flugzeug oder der Fähre vermutlich. Verdammt, das würde sie einen ganzen Arbeitstag kosten.

      „Ich bringe die Vesta für meinen Bruder Jack nach Charleston, um sie dort zu verkaufen.“

      Er verbrachte seine Zeit damit, durch die Gegend zu segeln, um ein Boot zu verkaufen? Das musste sie erst mal verdauen. Offensichtlich konnte man sich so etwas erlauben, wenn man so reich war wie die Murphys. Josies Eltern hätten ihre wahre Freude an ihm.

      Nicht, dass sie vorhatte, sich in Zukunft mit ihm zu treffen. Bei seinem hochkarätigen familiären Hintergrund wäre die Katastrophe vorprogrammiert. Abgesehen davon zog sie Männer vor, die sich ihr Einkommen mit ehrlicher Arbeit verdienten.

      „Nun, ich möchte Sie nur ungern aufhalten, aber ich sollte möglich schnell die Heimreise antreten.“ Es war besser so – auch wenn sie nur zu gern gewusst hätte, was wirklich zwischen Keith und ihr vorgefallen war, bevor sie die Augen geöffnet hatte.

      „Selbstverständlich.“ Er spielte mit einem Muster handgefertigter Thai-Seide aus ihrem Buch. „Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, damit bis zum Tagesanbruch zu warten? Ich habe die Segel bereits für die Nacht eingeholt, und um mit dem Motor zu fahren, sind wir zu weit vom Festland entfernt. Außerdem bin ich nach der dreistündigen Segelpartie und der Familienfeier ziemlich geschafft.“

      „Oh.“ Wie unangenehm. „Natürlich, Sie müssen müde sein. Dann werde ich einfach … warten, bis Sie sich ausgeruht haben.“ Sie stellte sich vor, wie sie neben Keith saß und ihm beim Schlafen zuguckte oder – besser noch – wie sie ihn verführte … Mmmm.

      „Wenn Sie sich unwohl fühlen, weil Sie hier draußen ganz allein mit mir sind, können wir gern die Küstenwache über Funk informieren.“ Er schloss das Buch, und ihre Blicke trafen sich.

      Grün. Seine Augen waren goldgrün. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. Sie dachte an die Stimme aus ihrem Traum, und sofort spürte sie wieder diese Hitze in sich aufsteigen. All ihre Sinne waren plötzlich nur auf Keith Murphy gerichtet.

      Wie konnte es sein, dass schon der bloße Anblick dieses Kerls in ihr das Bedürfnis weckte, sich in seine Arme zu schmeißen? Offenbar schien es sich jetzt doppelt und dreifach zu rächen, dass sie ihr Sexleben so lange vernachlässigt hatte.

      „Das ist wirklich sehr aufmerksam von Ihnen, danke.“ Bemüht, professionelle Distanz zu wahren, zwang sie sich, ihre Gefühle zu ignorieren. „Da mir ohnehin nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, mitten in der Nacht einen Kunden auf seinem Boot zu treffen, habe ich einige Freunde informiert. Die werden sich Sorgen machen, wenn ich mich nicht bald zurückmelde.“

      Er führte sie aus der Kajüte nach oben zur Funkanlage. Damit sie auf den nassen Stufen nicht ausrutschte, reichte er ihr einen Arm. Als Josie die Hand auf seinen starken Unterarm legte, überkam sie wieder dieses seltsam vertraute Gefühl. Und obwohl sie ganz genau wusste, wie unklug es war, wünschte sie sich, dass es nicht ihre letzte Berührung bleiben würde.

      Sein Talent im Umgang mit Menschen hatte ihm beim Aufbau seines Multimillionen-Dollar-Unternehmens wertvolle Dienste erwiesen. Doch noch nie war Keith so dankbar für diese Gabe gewesen wie jetzt.

      Die Innenarchitektin Josie Passano hatte zwar das Gesicht eines Engels, aber in ihren Augen blitzte ein durchtriebenes Funkeln. Zu gern hätte er gewusst, woran sie gerade dachte.

      Er wollte sie unbedingt besser kennenlernen. Viel besser. Allerdings würde er nach ihrer verhaltenen Reaktion auf seinen unbeholfenen Vorschlag, die Nacht mit ihm auf der Jacht zu verbringen, erst einmal einen Gang runterschalten.

      Hätten sie sich an Land getroffen, wäre es etwas völlig anderes gewesen. Doch hier, mitten auf dem Meer, mutterseelenallein mit ihm auf einem Boot, war es verständlich, dass sie nervös war.

      Selbst wenn es ihm gelingen sollte, ihr Vertrauen zu gewinnen, würde es nicht leicht werden, sie davon zu überzeugen, noch eine Weile an Bord zu bleiben und mit ihm die Küste entlang zu segeln. Aber so, wie sie im Schlaf auf ihn reagiert hatte, standen die Chancen ganz gut, dass sie gegen seinen Charme wenigstens nicht völlig immun war.

      Außerdem war es einfach der perfekte Zeitpunkt für eine kleine Affäre. Es war sein erster Urlaub, seit er sich vor einem Jahr von Brooke Blaylock getrennt hatte.

      Brooke war eine enge Freundin der Familie. Ihre Art, das Leben als eine große Party zu betrachten und egal, wo sie aufkreuzte, für Aufsehen zu sorgen, war für eine gewisse Zeit ganz amüsant gewesen. Doch als Keith sich zunehmend darauf konzentrierte, seine Firma zum Erfolg zu führen, ließ sich ihr Lebenswandel mit seinem immer schlechter vereinbaren. Außerdem zog er es vor, von seinen Geschäftspartnern im Wirtschaftsteil der Zeitung gefunden zu werden und nicht auf den Gesellschaftsseiten.

      Aber offenbar war er inzwischen über die Trennung von Brooke hinweg und mehr als bereit, ein neues Kapitel in seinem Leben aufzuschlagen.

      Nachdem die Küstenwache informiert war, hatte er Josie davon überzeugen können, die Kabine im vorderen Teil des Bootes zu nehmen. Er selbst würde in einer Koje im Salon schlafen.

      „Im Badezimmerschrank müsste noch eine Ersatzzahnbürste sein“, sagte er, als er ihr ein paar saubere Handtücher und frisches Bettzeug brachte.

      „Danke. Auch dafür, dass Sie der Küstenwache Bescheid gegeben haben. Meine Freunde werden bestimmt erleichtert sein, zu hören, dass ich letzte Nacht nicht über Bord gegangen bin.“

      Da die Nacht ruhig war, hatte sich der Funker freundlicherweise dazu bereit erklärt, Josies Assistentin zu kontaktieren.

      „Gern geschehen. Und Sie sind sicher, dass es Ihnen gut geht? Nicht, dass Sie doch noch seekrank werden.“ Er musterte sie besorgt, konnte jedoch nicht finden, dass sie krank aussah. Im Gegenteil, sie sah sogar großartig aus. Er mochte ihre sexy dunklen Augen und den verschmitzten Bogen ihrer geschwungenen Lippen. Auch der selbstbewusste Gang und die anmutige Art, sich zu bewegen, gefielen ihm.

      „Mir geht es gut. Vielleicht war das ungute Gefühl von vorhin einfach nur Erschöpfung.“ Abwartend sah sie ihn an. Es war an der Zeit, sie allein zu lassen, doch wie angewurzelt blieb er im Türrahmen stehen. Verdammt, ausgerechnet jetzt gingen ihm die Worte aus! Dabei war er dafür bekannt, der Charmeur unter den Murphys zu sein, dem niemand etwas absprechen konnte – schon gar nicht die Frauen. Warum zum Teufel stellte er sich plötzlich so ungeschickt an?

      „Ich weiß, dass wir uns unter eher ungewöhnlichen Bedingungen kennengelernt haben“, platzte es zu seiner eigenen Überraschung völlig unüberlegt aus ihm heraus, „aber ich bin trotzdem froh drüber.“ Er konnte nicht anders, als seinen Blick über ihren Körper schweifen zu lassen.

      „Ich auch.“ Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, neigte den Kopf leicht zur Seite und schloss langsam die Tür, sodass nur noch ihr Gesicht durch den Spalt zu sehen war. „Tut mir wirklich leid, dass ich Sie als blinder Passagier so überrascht habe.“

      „Nun, wenn ich ehrlich bin, war das eine eher angenehme Überraschung.“ Als er daran dachte, was er zu ihr gesagt hatte, während sie schlief, nahm seine Stimme einen rauchigen Klang an. Ob sie sich heute Nacht an seine Worte erinnern würde?

      „Träumen Sie schön, Josie.“

      „Sie auch. Gute Nacht.“ Leise schloss sie die Tür.

      Keith blieb noch eine ganze Weile stehen und starrte auf das Holz, das ihn von ihr trennte. Josie Passano war mit Abstand die interessanteste Frau, die ihm seit langem begegnet war.

      Als Geschäftsmann hatte er gelernt, Hindernisse sofort aus dem Weg zu räumen. Doch das, was er für diesen unerwarteten Gast empfand, war etwas sehr Persönliches. Heute Nacht würde er ihre Grenzen respektieren. Morgen war schließlich auch noch ein Tag.

3. KAPITEL

      Als Josie unter der Dusche stand und spürte, wie das heiße Wasser über ihren Körper rann, konnte sie nicht anders, als an Keith zu denken. Ihre aufgeheizte Fantasie hatte ihr letzte Nacht ein paar aufregende Begegnungen mit ihm beschert. Und wieder war der Traum so real gewesen, dass es sie ganz nervös machte. Bestimmt würde sie rot werden, sobald sie ihm gegenübertrat.

      So durfte es nicht weitergehen. Entschlossen stellte sie die Dusche aus, griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Sie musste unbedingt einen Weg finden, ihr Interesse an diesem Mann zu unterdrücken.

      Seit drei Jahren hatte sie es nun geschafft, sich aus den Gesellschaftsseiten der Boulevardzeitungen fernzuhalten, während sie sich ausschließlich ihrer neuen Karriere widmete. Doch mit Keith an ihrer Seite in New York oder Boston gesehen zu werden würde ihr genau die Art von Publicity bringen, die sie so dringend vermeiden wollte.

      Zwar sehnte sie sich nach einem erotischen Abenteuer – aber Keith war einfach nicht der Richtige dafür.

      Sie stieg in ihre Jeans und zog das T-Shirt an, das er ihr geliehen hatte. Als sie das Bad verließ, war Keith nirgends zu sehen.

      „Keith?“ Sie ging zum Niedergang und blieb auf der untersten Stufe stehen.

      „Guten Morgen.“ In der Öffnung über ihr erschien erst sein frisch rasiertes Gesicht, dann der restliche Körper. In den ausgewaschenen grauen Kargo-Shorts und dem weißen Polo-Hemd sah er einfach umwerfend aus.

      Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss und sie rot wurde. Verdammt! Na ja, wenigstens hatte sie es jetzt hinter sich.

      „Guten Morgen.“ Sie stieg hinauf zum Hauptdeck. Erstaunt stellte sie fest, dass sie sich nicht mehr auf dem offenen Meer befanden. „Wie ich sehe, haben Sie sich die Zeit noch etwas mit Segeln vertrieben, während ich mal wieder geschlafen habe.“

      Die Vesta war im Jachthafen von Nantucket, einer Insel südlich von Cape Cod, vor Anker gegangen. Sie war schon des Öfteren hier gewesen und hatte die unverwechselbaren grauen Holzhütten in der Nähe der Docks sofort wiedererkannt.

      Sanft schaukelte die Jacht im Hafenbecken neben den anderen auf dem Wasser.

      „Ich bin ziemlich früh aufgewacht und dachte, es wäre das Beste, wenn wir so schnell wie möglich andocken. Ich habe das Boot vor ungefähr einer halben Stunde festgemacht.“

      Josies Blick fiel auf ihre Bücher, die fein säuberlich gestapelt neben dem Steuerrad lagen. Hatte er es etwa so eilig, sie loszuwerden?

      Enttäuscht und erleichtert zugleich tröstete sie sich damit, dass sie nun wenigstens nicht mehr Gefahr laufen würde, mit ihm gesehen zu werden.

      „Dann will ich Sie nicht weiter aufhalten. Sicher können Sie es kaum erwarten, Ihren Törn fortzusetzen. Es tut mir wirklich leid, dass Sie wegen mir diesen Umweg nehmen mussten.“ Sie holte eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und überreichte sie ihm. Stirnrunzelnd nahm er das edle Stück Leinenkarton entgegen und betrachtete ihr Logo.

      „Ich habe es nicht eilig.“ Er steckte die Karte in die Tasche seiner Shorts. „Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, ich könnte Sie als Entschuldigung für die … versehentliche Entführung zum Frühstück einladen. Das wäre zwar Bestechung, aber vielleicht verzichten Sie dann darauf, mich anzuzeigen.“

      Sein Angebot war verlockend. Doch was, wenn ihn auf Nantucket jemand erkennen würde?

      „Na ja, hungrig bin ich schon“, gab Josie zu, „allerdings fühle ich mich genauso schuldig. Schließlich war ich diejenige, die letzte Nacht als blinder Passagier Hausfriedensbruch begangen hat. Wenn überhaupt, dann lade ich Sie zum Frühstück ein.“ Oder zum Abendessen, über das wir uns völlig ausgehungert hermachen, weil wir die Zeit bis dahin mit akrobatischem Sex verbringen. Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Ihre Wangen glühten – trotz der milden Meeresbrise.

      Warum hatte sie bloß eingewilligt? Hatte sie sich nicht geschworen, die Finger von Männern zu lassen, die das Interesse der Klatschpresse auf sich ziehen könnten? Ein Essen mit Keith in der Öffentlichkeit war eine riskante Angelegenheit.

      „Hmm. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Eindringling von gerade mal 1,50 Metern mit einer 20 Kilo schweren Designeruhr am Handgelenk vor Gericht als Bedrohung durchgehen würde. Aber was halten Sie davon, wenn wir das bei einer Tasse Kaffee ausdiskutieren?“

      Er lächelte sie an, und seine strahlend weißen Zähne blitzten auf. Sein Charme war wirklich unwiderstehlich.

      „1,60 Meter, wenn ich bitten darf!“, protestierte sie. Doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie seine Hand nahm, um sich an Deck helfen zu lassen.

      Nur ein kleines Frühstück in einem abgelegenen Restaurant, versuchte sie sich zu beruhigen. Beruflich war es bestimmt von Vorteil, ein Mitglied der Familie Murphy zu kennen. Sie würde es einfach als eine Art Geschäftsessen betrachten und danach sofort die Heimreise antreten.

      Das hörte sich gut an. Doch noch immer spürte sie dort, wo er sie berührt hatte, dieses aufregende Kribbeln auf der Haut. Ob sie auch ihren Körper davon überzeugen konnte, dass die Beziehung zu Keith rein geschäftlich war? Josie bezweifelte es.

      Da es im Hafen von Nantucket offenbar kein Restaurant gab, das um die Mittagszeit noch Frühstück servierte, hatten sie sich dafür entschieden, eine Kleinigkeit in einem lokalen Pub zu sich zu nehmen.

      In der vergangenen Stunde hatte Keith einiges über Josie erfahren. Unter anderem, dass sie anscheinend ebenso ein Workaholic war wie er. Nach dem College hatte sie zunächst in der Modebranche gearbeitet, danach einen Job bei einer großen Inneneinrichtungsfirma angenommen. Vor eineinhalb Jahren hatte sie sich dann als Innenarchitektin selbständig gemacht.

      Außerdem hatte er die entspannte Atmosphäre des Pubs dazu genutzt, ihr das Du anzubieten, worauf sie – wenn auch etwas zögerlich – zum Glück eingegangen war.

      „Und wann warst du zum letzten Mal im Urlaub?“

      Keith nahm einen Schluck und leerte sein Bier. Hoffentlich ließ die Kellnerin sich mit der Rechnung etwas Zeit, damit er noch mehr über Josie in Erfahrung bringen konnte.

      „Hmm.“ Gedankenverloren spielte sie mit einem unbenutzten Messer, das neben ihrem Teller auf dem dunklen abgenutzten Holztisch lag. Immer wieder drehte sie es von einer Seite auf die andere.

      „Das müsste ungefähr zweieinhalb Jahre her sein. Damals war ich mit ein paar Freundinnen in Mexiko, kurz bevor ich bei der Einrichtungsfirma angefangen habe.“

      „Bei mir ist es jetzt auch schon fast drei Jahre her.“ Er verlagerte sein Gewicht, sodass er mit seinem Knie unter dem Tisch wie zufällig ihre Beine berührte. Einmal. Zweimal. Bis sie ihn misstrauisch ansah, als verdächtige sie ihn, absichtlich mit ihr zu flirten. Doch dann wandte sich kommentarlos wieder dem Messer zu. Offenbar war sein Gesichtsausdruck unschuldig genug.

      „Eigentlich ist ein Urlaub überfällig.“ Sie nahm einen Schluck Wasser. Wie gebannt starrte er auf ihre feucht glänzenden Lippen. Wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu küssen?

      „Aber ich bin kurz davor, eine eigene Show bei einem Bostoner Fernsehsender zu bekommen, was für mich den großen Durchbruch bedeuten könnte. Ein Urlaub ist momentan einfach nicht drin.“ Keine Frage, Josie war ambitioniert.

      „Außerdem will ich endlich finanziell unabhängig sein. Meine Eltern haben den Großteil meines Studiums bezahlt.“ Sie ließ von dem Messer ab und legte ihre Hand auf den Tisch – nicht weit von seiner entfernt. „Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich niemandem mehr etwas schulden möchte.“

      Am liebsten hätte er den Teller beiseitegeschoben, ihre Hand genommen und jeden Finger einzeln gestreichelt. Er stellte sich vor, wie er ihre Handfläche küsste und dann ganz langsam mit den Lippen ihren Arm hinaufwanderte. Dank der kurzen Berührungen von vergangener Nacht wusste er genau, wie weich sich ihre Haut anfühlte.

      „Eine bewundernswerte Einstellung.“ Allerdings wurde immer deutlicher, wie schwer er es haben würde, sie davon zu überzeugen, ihre Heimreise zu verschieben. „Ich weiß aus Erfahrung, wie befriedigend es ist, sein eigenes Unternehmen aufzubauen – auch wenn es natürlich eine Menge Arbeit ist.

      „Was genau macht denn deine Firma?“ Schon während des gesamten Essens hatte sie sich äußerst interessiert gezeigt und viele Fragen gestellt. Leider war es dabei aber hauptsächlich um geschäftliche Dinge gegangen, was dem Gespräch einen eher unpersönlichen Charakter verliehen hatte. Sie machte es ihm wirklich schwer.

      Ob sie sich überhaupt daran erinnerte, was er ihr letzte Nacht ins Ohr geflüstert hatte? Wusste sie, dass er sie berührt hatte?

      Er konnte sich kaum noch auf seine eigenen Worte konzentrieren, als er ihr in kurzen Zügen das Geschäftsmodell von Green Principles im Detail erklärte. Zu dumm, dass er sein Bier bereits ausgetrunken hatte.

      „Wir möchten unseren Kunden dabei helfen, nicht nur die Minimalanforderungen zu erfüllen, sondern Vorreiter in ihrer jeweiligen Branche zu werden“, fügte er stolz hinzu.

      Die Gründungsidee war so idealistisch und anspruchsvoll gewesen, dass es ihn rückblickend immer wieder erstaunte, wie lukrativ das Ganze inzwischen war. Enorm, wie viel man erreichen konnte, wenn man sich gänzlich auf den Job konzentrierte und sein Privatleben hintenanstellte. Die Kehrseite der Medaille war natürlich, dass er schon seit Ewigkeiten kein Date mehr mit einer Frau gehabt hatte …

      Doch erstaunlicherweise schien Josie tatsächlich interessiert – an ihm und an seiner Arbeit.

      „Hey Leute.“ Eine Kellnerin trat an ihren Tisch. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ist es wirklich voll heute.“ Sie schob die Rechnung über den Tisch und räumte die Teller ab. „Ich hab gerade gehört, dass eine Kaltfront aufzieht. Hoffentlich fängt es nicht an zu regnen.“

      Josie spähte an den Bierreklameschildern im Fenster vorbei auf die Straße. „Als wir kamen, war es noch ganz schön draußen“, sagte sie und griff nach der Rechnung.

      Nur über seine Leiche.

      „Vergiss es.“ Mit der einen Hand schnappte er sich den Beleg, während er mit der anderen der Kellnerin den passenden Schein reichte. „Mit diesem Essen erkaufe ich dein Schweigen, schon vergessen?“

      Josie protestierte, doch da die Kellnerin unbeeindruckt mit dem Geld davonzog, musste sie seine Einladung wohl oder übel akzeptieren.

      Sie verließen den Pub und traten hinaus auf den Fußweg, wo Keith direkt auf eine Holzbank zusteuerte. Auf keinen Fall würde er Josie jetzt schon gehen lassen – auch wenn er inzwischen selbst daran zweifelte, dass es ihm noch gelingen würde, sie davon zu überzeugen, mit ihm zurück an Bord der Vesta zu kommen.

      Zumal beim Essen mehr als deutlich geworden war, dass sie ebenso ehrgeizig war wie er und nicht viel von Urlaub hielt.

      Doch noch etwas anderes – ausgesprochen Interessantes – war ihm aufgefallen: Sie wollte ihn. Das klang vielleicht arrogant, aber es war eine Tatsache. Die Anzeichen waren nicht zu übersehen gewesen: die geweiteten Pupillen, sobald er sich zu ihr hinübergebeugt hatte, und die unzähligen Momente, in denen sie seinen Blick ein paar Sekunden zu lang gehalten hatte. Ganz zu schweigen von der leichten Röte, die sich dabei jedes Mal auf ihre Wangen gelegt hatte.

      Egal wie sehr sie sich darum bemüht hatte, ihn mit ihrer freundlichen unverbindlichen Art auf Distanz zu halten: Sie konnte nicht vor ihm verbergen, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Jetzt musste er sie nur noch davon überzeugen, auch entsprechend zu handeln.

      „Wann genau muss das Boot denn in Charleston sein?“ Unentschieden blickte sie erst auf die Bank, dann auf die Ladenzeile dahinter. „Doch halt, bevor du antwortest: Würde es dir etwas aus machen, wenn ich mir in dem Geschäft dort drüben kurz eine neue Bluse kaufe? Das hier würde ich dir gern zurückgeben.“ Sie zupfte an dem ausgewaschenen, viel zu großen T-Shirt seines Bruders, auf dem in breiten Lettern Navy geschrieben stand, wovon bei Josie allerdings nur noch av zu lesen war. Der Rest verschwand in dem überschüssigen Stoff an den Seiten.

      „Kein Problem.“ Warum war er nicht selbst darauf gekommen? Offenbar war er so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er ihre Bedürfnisse völlig außer Acht gelassen hatte. So etwas durfte ihm nicht noch mal passieren.

      Sie gingen zu der kleinen Boutique hinüber, und er hielt ihr die Tür auf. „Jetzt bin ich mal gespannt, ob du als Designkennerin schneller das Richtige findest oder eher länger brauchst.“

      Als sie das verwinkelte Geschäft betraten, hatte Keith den Eindruck, dass sich darin fast mehr Schaufensterpuppen als Kleider befanden. Nachdem Josie der Verkäuferin zur Begrüßung kurz zugewinkt hatte, blickte sie über ihre Schulter, um ihm zu antworten.

      „Normalerweise kleide ich mich mit der gleichen Sorgfalt, mit der ich auch einen Raum ausstatten würde.“ Sie schlenderte zu einem Ständer mit weißen Blusen. Auf der Suche nach der richtigen Größe ging sie jeden einzelnen Bügel durch.

      „Aussehen ist extrem wichtig in meiner Branche. Wer würde schon einer Innenarchitektin vertrauen, die bei einem Kunden in Yogahose und T-Shirt aufkreuzt?“

      Keith beobachtete, wie effizient sie sich durch die kleine Boutique arbeitete. Zwei Oberteile und eine Hose hatte sie bereits ausgewählt. Gerade als sie sich dem nächsten Ständer zuwenden wollte, folgte er einer spontanen Regung und stellte sich ihr in den Weg. Überrascht hielt sie inne. Er selbst war nicht weniger erstaunt. Das hier war nicht geplant. Aber er konnte nicht länger warten.

      Unüberhörbar laut mit dem Handy telefonierend stand die Verkäuferin im hinteren Teil des Ladens am Tresen und schenkte ihnen keine weitere Beachtung. In dem schwach beleuchteten, engen Shop herrschte trotz der lauten Musik, die aus den Lautsprechern tönte, eine merkwürdig intime Atmosphäre.

      „Ich hoffe, du siehst mich nicht als Kunden, den es zu beeindrucken gilt.“ Er versuchte, abzuschätzen, wie viele Zentimeter ihn von ihr trennten. Zu viele. Als wolle sie sich schützen, drückte sie die Kleiderbügel eng an sich, wobei ihre Ellenbogen flüchtig seine Brust berührten.

      „Natürlich nicht“, protestierte sie, „ich habe dir ja noch nicht einmal meine Arbeiten gezeigt.“

      Er winkte ab und schüttelt den Kopf.

      „Dann bin ich ja beruhigt. Ich möchte nämlich nicht, dass du unsere Beziehung nur aufs Geschäftliche beschränkst und damit etwas … viel Besseres aus dem Blick verlierst.“

      Er hatte keine Wahl. Er musste endlich seine Karten auf den Tisch legen, sonst würde sie in null Komma nichts ihre Sachen bezahlen, einen Termin für ein Verkaufsgespräch mit ihm vereinbaren und den Heimweg antreten.

      „Der Ankleidebereich ist gleich da drüben“, tönte die Stimme der jungen Verkäuferin über die laute Musik zu ihnen herüber. Sie zeigte auf einen Torbogen in der Nähe des Schuhregals.

      Perfekt. Das war seine Chance.

      „Kann ich kurz mit dir sprechen?“ Er nahm ihr die Bügel ab. „Lass mich das nehmen.“

      Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, löste der Gedanke an ein Gespräch mit ihm in der Umkleidekabine gemischte Gefühle in ihr aus. Doch es war einen Versuch wert. Wenigstens waren sie hier in der Öffentlichkeit und nicht an Bord eines Bootes, wo sie sich viel eher bedrängt fühlen würde.

      Er führte sie durch den Bogen in einen abgelegenen Raum, indem sich neben einem großen dreiteiligen Spiegel auch ein kleines Sofa befand. Auf einem Beistelltisch standen eine Kanne Kaffee und eine Karaffe mit Wasser bereit.

      Der samtene Vorhang des separaten Ankleideraums war nur halb zugezogen und gab den Blick auf eine schmale Bank frei.

      Er hängte die Bügel in die Kabine. Dann setzte er sich auf die Armlehne des Sofas. Auf keinen Fall wollte er den Eindruck eines Schwerenöters erwecken, der es nötig hatte, ihr beim Umziehen zuzugucken, in der Hoffnung, einen Blick auf ihren nackten Körper zu erhaschen. Er würde lieber abwarten, bis sie ihm diesen sicherlich äußerst reizvollen Anblick freiwillig bot.

      „Ich bin mir nicht sicher …“, begann sie.

      „Keine Sorge, ich werde dich gleich allein lassen“, vergewisserte er ihr, „aber vorher möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust und über etwas nachdenkst.“

      In seinem Kopf formte sich ein Plan. Zuerst würde er die Gründe aufzählen, wieso sie dringend einen Urlaub brauchte und warum dies die ideale Gelegenheit war. Anschließend würde er sie dazu bringen, sich einzugestehen, wie groß die Anziehungskraft zwischen ihnen war.

      Im Moment jedoch stand er nah genug, um sie zu berühren. Aufmerksam verfolgte sie mit ihren sexy braunen Augen jede seiner Bewegungen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Die Verkäuferin telefonierte noch immer. Sie waren völlig ungestört. Keiner konnte sie sehen. In Windeseile warf er seinen Plan über den Haufen und entschied, alles auf eine Karte zu setzen.

      Er legte seine Hände auf ihre schmalen Schultern.

      „Ich möchte, dass du darüber einmal nachdenkst …“, sagte er, bevor er sie küsste.

4. KAPITEL

      Mit zitternden Knien und feuchten Händen stand sie vor ihm. Ihr Herz klopfte wie wild. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle zu Boden gerissen, um über ihn herzufallen. Doch wie ein scheues Tier gefangen im Scheinwerferlicht war sie völlig unfähig, sich zu bewegen. Josie blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass dieser große, sexy Seemann sie aus ihrer Starre erlöste und sie küsste.

      Endlich. Seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Einmal. Zweimal. Bedächtig und spielerisch zugleich. Sie hatte das Gefühl, vor Verlangen zu zerfließen.

      Wann hatte sie jemals so schnell und so stark auf einen Mann reagiert? Sie konnte sich nicht erinnern. Er berührte nur ihre Schultern – und natürlich ihren Mund –, doch ihr ganzer Körper fühlte sich zu ihm hingezogen, als ginge eine magnetische Anziehungskraft von ihm aus.

      Äußerlich war sie ruhig, aber in ihrem Inneren steigerte sich die Anspannung beinah ins Unerträgliche.

      Aus den Lautsprechern der Boutique ertönte eine getragene Punkrock-Ballade mit herzzerreißendem Text. Wie aus weiter Ferne drang die Melodie zu ihr herüber und verband sich in ihrem Gedächtnis für immer mit der Erinnerung an diesen Augenblick, diesen Mann.

      Als die Musik dramatisch anschwoll und sich ihrem unausweichlichen Höhepunkt näherte, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und presste sich an ihn.

      Hatte sie jemals daran gezweifelt, dass dieser Mann gut für sie war? Im Moment wusste sie nur eins: Sie wollte ihn. Hier und jetzt. Mehr als alles auf der Welt.

      Die Finger in ihr Haar geschoben, hielt er mit einer Hand behutsam ihren Hinterkopf. Die andere ruhte auf ihrer Hüfte, wo die bloße Bewegung seines kleinen Fingers genügte, um in ihr eine tiefe, feuchte Hitze aufsteigen zu lassen.

      „Komm mit mir“, drängte er sie, und so, wie ihr Körper reagierte, erschien ihr dieser Vorschlag gar nicht so abwegig.

      „Nicht hier“, murmelte sie. Verzweifelt suchte ihre überaktive Fantasie nach einer Alternative. „Irgendwo, wo wir ungestört sind …“

      Er wich ein winziges Stück zurück und sah sie an.

      „Was ich sagen wollte …“, für einen Moment schloss er seine Augen. Sie hätte darauf wetten können, dass er versuchte, sein Verlangen unter Kontrolle zu kriegen. Ehrlich gesagt war sie sich dessen sogar sicher, denn sie spürte das Ausmaß seiner Erregung hart und fest an ihrem Bauch. Gerade, als sie sich dafür entschuldigen wollte, sich wie eine Klette an ihn gehängt zu haben, öffnete er die Augen und holte einmal tief Luft.

      „Josie, ich möchte, dass du mich nach Charleston begleitest. Ich habe seit Ewigkeiten keinen Urlaub mehr gemacht. Und du auch nicht. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird – eine Woche, eventuell länger, je nach Wetter.“ Noch immer versuchte er, seine Emotionen besser in den Griff zu bekommen, und atmete tief durch. „Vielleicht finden wir dann raus, was das zwischen uns ist …“

      Einem plötzlichen, schamlosen Impuls folgend, presste sie ihre Hüfte an ihn. „Ich kann es kaum erwarten, der Sache auf den Grund gehen.“

      Sie konnte nicht glauben, was sie da gerade gesagt hatte. Mit diesem Mann einen Urlaub zu verbringen, der in Wahrheit nichts anderes als ein schlecht getarntes Sexabenteuer war, kam überhaupt nicht in Frage.

      „Ich meine es ernst.“ Er strich ihr mit der Hand über die Wange, was sich irgendwie … vertraut anfühlte. Jetzt einfach nur die Augen schließen, seine Nähe spüren und seiner Stimme lauschen … und sie wäre glücklich, wie schon lange nicht mehr.

      „Ich kann nicht“, protestierte sie, doch ihre Augenlider flatterten.

      Plötzlich hörte sie das Geräusch nahender Schritte auf dem Holzboden. Gerade noch rechtzeitig, bevor die Verkäuferin um die Ecke bog, machte sie sich von ihm los.

      „Alles in Ordnung bei Ihnen? Oder brauchen Sie Hilfe?“, fragte die junge Frau, während sie Keiths männliche Erscheinung unverhohlen von Kopf bis Fuß musterte – was Josie ihr kaum verübeln konnte.

      „Nein, momentan nicht, aber ich werde Ihnen eine Liste zusammenstellen.“ Die Hand noch immer an ihrer Wange ließ Keith sie keinen Moment aus den Augen.

      Doch der Zauber des Augenblicks war verflogen. Voller Bedauern trat Josie einen Schritt zurück. Egal, wie attraktiv er war, sie konnte nicht den ganzen Nachmittag damit vertrödeln, ihn anzuhimmeln.

      „Es tut mir leid.“ Und das stimmte wirklich. Eine heiße Affäre mit einem extrem begehrenswerten Mann wie ihm wäre jetzt eigentlich genau das Richtige für sie.

      „Aber ich muss zurück nach Chatham, um Chase zu treffen und endlich den Vertrag abzuschließen. Außerdem warten in Boston noch andere Projekte auf mich. Ein Urlaub ist zurzeit einfach nicht drin.“

      „Das verstehe ich.“ Keith ließ sich auf das Sofa fallen, dann lehnte er sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie, die Fingerkuppen aneinandergepresst, sodass sie ein Dach formten. „Doch vielleicht kannst du mir einen Gefallen tun und es nur für einen kurzen Moment mal von einer anderen Seite betrachten?“

      „Das wird dir nicht viel nützen“, warnte sie ihn, bevor sie hinter dem schweren Samtvorhang verschwand und ihn zuzog. „Aber meinetwegen höre ich dir zu, während ich mich umziehe.“

      Als sie aus der Jeans stieg und das große T-Shirt über den Kopf zog, merkte sie, wie heiß und sensibel ihre Haut noch immer war.

      „Nehmen wir mal für einen Augenblick an, dass Geld keine Rolle spielt.“ Seine tiefe Stimme drang durch den dicken Vorhang. Unwillkürlich hielt sie in der Bewegung inne und versteifte sich. Zu sehr erinnerten seine Worte sie an den arroganten und blasierten Tonfall ihrer Eltern.

      „Geld spielt immer eine Rolle“, gab sie spitz zurück. Auch wenn die Medien in ihr nur die Tochter aus reichem Hause sah: Sie war mehr als das. Für diese Unabhängigkeit hatte sie hart gearbeitet, und sie war nicht bereit, sie so schnell wieder aufzugeben.

      „Das stimmt. Aber gehen wir mal davon aus, dass wir für dieses Problem eine Lösung finden können. Gibt es noch andere Gründe, die dagegensprechen? Hast du vielleicht das Gefühl, dass ich dich zu sehr bedränge?“

      Seine direkte Art gefiel ihr, und allmählich lockerte sich auch die Anspannung in ihren Schultern wieder. Sie nahm eine kakifarbene Caprihose vom Kleiderbügel.

      „Eigentlich nicht“, gab sie zu, auch wenn das diese verrückte Diskussion sicherlich beendet hätte. Doch nachdem er ihr gegenüber so ehrlich gewesen war, so aufmerksam und charmant, brachte sie es nicht übers Herz, ihn anzulügen. „Immerhin warst du so nett und hast letzte Nacht die Küstenwache für mich informiert. Außerdem hast du mich so schnell wie möglich an Land gebracht. Und obwohl dir bestimmt nicht verborgen geblieben ist, wie anziehend ich dich finde, hast du nicht ein einziges Mal versucht, das auszunutzen.“

      Stille.

      „Bist du nach da?“

      „Das bin ich.“ Der volle rauchige Klang seiner Stimme ließ sie erschauern. Sie schlüpfte mit den Armen in eine Bluse. „Ich habe nur darüber nachgedacht, wie du letzte Nacht im Schlaf auf mich reagiert hast.“

      „Ich wusste doch, dass da was war!“ Mit einem Ruck schob sie den Vorhang beiseite und starrte ihn anklagend an – bis sein anzüglicher Blick sie siedend heiß daran erinnerte, dass sie mit aufgeknöpfter Bluse vor ihm stand. Schnell zog sie den Samtstoff wieder zu. Ihr Herz pochte heftig.

      „Es ist nichts passiert. Ich habe nur mit dir geredet.“ Seine Stimme kam näher. Ihr Mund war mit einem Mal ganz trocken, sie musste schlucken.

      „Was hast du denn gesagt?“ Sie glaubte ihm. Ihr Instinkt sagte ihr, dass er die Hilflosigkeit einer schlafenden Frau niemals ausgenutzt hätte. Im Gegenteil, bislang hatte er sich bewundernswert gut unter Kontrolle.

      Abgesehen davon wäre es eine gute Erklärung dafür, warum seine Stimme sie so sehr erregte.

      „Ich habe dir ins Ohr geflüstert, was ich gern mit dir machen würde“, gab er zu. Er war zwar auf der anderen Seite des Vorhangs, doch sie hätte schwören können, dass er so nah war, dass sie die Wärme seines Körpers durch den Samt hindurch spüren konnte.

      Ihre Brustwarzen richteten sich auf und rieben an ihrem BH. Sie umklammerte den Stoff ihrer geöffneten Bluse. Nur mit Mühe konnte sie sich selbst daran hindern, die Arme auszustrecken, um ihn zu berühren.

      „Und das wäre?“, fragte sie gespannt. Sie musste einfach wissen, ob es seine suggestiven Worte gewesen waren, die in ihr diese erotischen Fantasien ausgelöst hatten.

      „Ich habe vorgeschlagen, dass ich dich mit meinen Zähnen entkleiden könnte.“

      Ihr stockte der Atem.

      „Davon habe ich geträumt.“ Lebhaft. „Davon und von anderen Dingen.“

      „Darf ich reinkommen? Nur für einen kurzen Augenblick?“

      Sie war sich darüber im Klaren, wie gefährlich das sein konnte. Doch noch nie zuvor hatte die bloße Gegenwart eines Mannes sie so erregt. Die Chemie zwischen ihnen war etwas ganz Besonderes. Ihr war, als ginge eine magische Anziehungskraft von ihm aus, gegen die sie völlig machtlos war.

      „Ja.“ Sie hatte das ahnungsvolle Gefühl, dass es nicht bei diesem einen Zugeständnis bleiben würde.

      Dann war er bei ihr hinter dem Vorhang. Geschützt vor fremden Blicken gab es jetzt nur noch sie beide.

      Sein Haar schimmerte bläulich im Schein der Deckenleuchte. Ausgiebig musterte er ihren halbbekleideten Körper. Sein Blick brannte auf ihrer Haut, und sie konnte nur noch an eines denken: wie er sie Stück für Stück mit seinen Zähnen auszog, bis sie nackt und schutzlos vor ihm stand.

      „Es hat dir gefallen, was ich dir zu sagen hatte, Josie.“ Seine Stimme hallte in ihrem Ohr, weich und warm, nur für sie.

      Und wieder war sie es, die die Kontrolle verlor und die Distanz zwischen ihnen überwand. Sie presste sich an ihn.

      „Woher willst du das wissen?“ Sie küssten sein Kinn, sog den Duft seines würzigen Aftershaves ein. „Ich habe doch geschlafen.“

      Sie spürte eine leichte Bewegung seiner Wangen unter ihren Lippen und wusste, dass er lächelte.

      „Du hast diese sexy Geräusche von dir gegeben, eine Art Summen. Und als ich aufhörte, hast du mir deinen Körper entgegengestreckt, als wolltest du mehr.“

      „Wie gemein von dir“, schalt sie ihn, während sie sich zwischen seine Oberschenkel drängte.

      Das Bild, das sie beide im Spiegel der Umkleide boten, war beinah mehr, als sie ertragen konnte. Neben ihrer zierlichen Erscheinung sah sein Körper noch kräftiger aus. Die starken Waden und der knackige Hintern waren äußerst vielversprechend.

      Nur mit größter Mühe widerstand sie der Versuchung, sich an ihn zu klammern und die Beine um seine Hüfte zu schlingen.

      „Sir?“ Die hohe Stimme der Verkäuferin drang zu ihnen in einem Tonfall in die Kabine, der verriet, dass sie sich ein breites Grinsen nicht verkneifen konnte.

      „Ja?“, fragte Keith kühl, doch sein Blick ruhte unvermindert heiß auf Josies Körper.

      „Was ist mit der Liste, die Sie zusammenstellen wollten?“

      Er griff in eine Hosentasche und reichte ein Stück Papier durch den Schlitz im Vorhang. Offenbar hatte er ein paar Dinge notiert, während er draußen auf dem Sofa gewartet hatte.

      „Danke. Ich werde alles in einer unserer Reisetaschen verstauen.“ Josie hörte, wie sich die Schritte der Verkäuferin entfernten.

      Und was genau wollte Keith eigentlich in einer Boutique für Damenmode kaufen?

      Die Frage holte Josie augenblicklich in die Realität zurück. Eilig begann sie, ihre Bluse zuzuknöpfen. Am besten behielt sie diese gleich an. Je schneller sie hier rauskam, umso besser. Noch länger mit ihm in der Umkleidekabine zu bleiben würde sie nur wieder in Versuchung führen.

      Keith hob ihre Handtasche vom Boden auf und reichte sie ihr, bemüht, ihr dabei so viel Platz wie möglich zu geben. Doch inzwischen durchschaute sie sein Spiel.

      „Die Sachen auf der Liste sind für mich, oder?“ Dieser Mann war ein Meister darin, andere zu manipulieren, um zu bekommen, was er wollte, und dabei trotzdem noch einen zuvorkommenden Eindruck zu machen. Sie würde sich vorsehen müssen.

      „Damit ich auf dem Boot etwas zum Anziehen habe.“ Ungläubig sah sie ihn an.

      „Sieht man sich mit scheinbar unüberwindbaren Hindernissen konfrontiert, sollte man sich jedes einzelne gezielt vornehmen und es aus dem Weg räumen. Und da du für unseren Trip keine Kleidung dabeihast, war das soeben Hindernis Nummer eins.“ Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass sie lachen musste.

      „Wow.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie die Handtasche über ihre Schulter hängte. Es war dringend an der Zeit, dass sie mehr Distanz zwischen sich und diesen Mann brachte.

      „Allmählich kann ich mir vorstellen, dass du ein sehr zäher Verhandlungspartner bist.“

      „Probier es aus.“ Er machte eine provozierende Geste mit den Händen. „Teste mich und erzähl mir, was dich daran hindert, mit mir zu kommen.“

      Vermutlich war es sein unerschütterliches Selbstvertrauen, das sie reizte, auf den Vorschlag einzugehen.

      „Ehrlich gesagt sind es zwei Gründe, die mich davon abhalten, mit dir zu kommen. Der erste ist schlicht finanzieller Natur. Ich kann mir den Verdienstausfall nicht leisten. Der andere ist etwas zu kompliziert, als dass ich darauf momentan näher eingehen möchte, aber das sollte auch nicht weiter nötig sein, da schon der erste Grund schwer genug wiegt.“

      „Wenn es am Geld liegt, lässt sich bestimmt eine Lösung finden. Du könntest Jacks Boot neu gestalten“, schlug er unbeirrt vor. „Ich würde es seiner Verlobten und ihm zu Weihnachten schenken. Das Junggesellen-Ambiente der Vesta könnte ruhig etwas familientauglicher werden.“ Erwartungsvoll sah er sie an.

      „Kommt nicht in Frage.“ Entschieden schüttelte Josie den Kopf. „Wenn ich diesen Job annähme, wäre das eine geschäftliche Transaktion. Und ich lasse mich für Sex nicht bezahlen. Aber nur aus Neugierde: Ich dachte, du bringst das Boot nach Charleston, weil es dort verkauft werden soll?“

      „Das stimmt. Zumindest war es so vereinbart. Aber ich bin zuversichtlich, dass mein Bruder sich schon bald mit seiner Exfreundin versöhnt haben wird. Und da die Vesta in ihrer Beziehung schon immer eine wichtige Rolle gespielt hat, wird er bestimmt bald seine Meinung ändern und die Jacht aus sentimentalen Gründen behalten wollen.“

      „Was bedeutet, dass wir vielleicht gar nicht ganz bis nach Charleston fahren würden?“ Sie hatte zwar keine Ahnung, wieso er sich so sicher war, dass er zu einer Versöhnung zwischen Jack und seiner Ex kommen würde, doch sie hatte den Eindruck, dass Keith Murphy in der Regel wusste, wovon er sprach. „Nicht, dass ich einen Trip mit dir ernsthaft in Betracht ziehe.“

      Aber wenn es wirklich nur für ein paar Tage war? Nur, um endlich dieses hungrige, unruhige Gefühl loszuwerden? Vielleicht war es gar nicht so unmöglich, wie sie dachte. Und wer konnte sie mitten auf dem Atlantik schon sehen? Zumal niemand wusste, dass sie dort waren.

      „Vermutlich nicht. Allerdings ist es wichtig, nicht in der unmittelbaren Nähe von Chatham zu bleiben. Das würde die Versöhnung gefährden.“ Keith berichtete ihr, wie er seinen Bruder hereingelegt hatte und dass sich Jacks Exfreundin an Bord des Katamarans befand. „Ich darf es ihm nicht zu leicht machen, sein eigenes Boot zurückzubekommen. Die beiden brauchen ein bisschen Zeit, um wieder zueinander zu finden.“

      „Du versuchst, sie miteinander zu verkuppeln?“ Irgendwie fand sie das … bewundernswert. Ihr fiel kein besseres Wort ein. Und zu wissen, dass sich so eine romantische Ader hinter der arroganten Oberfläche verbarg, machte Keith in ihren Augen noch anziehender.

      Mürrisch verzog er das Gesicht. „Nenn es, wie du willst. Ich geb dem Idioten nur einen Stoß in die richtige Richtung.“ Er zog den Vorhang zur Seite, blieb jedoch in der Kabine stehen. „Also, ich schlage vor, wir bleiben nur ein paar Tage an Bord und segeln entlang der Küste nach Süden. Am Mittwochmorgen gehen wir wieder an Land. Wenn du möchtest, kannst du dann nach Boston zurückkehren.“

      Sie merkte, dass er es ihr leicht machen wollte. Es war ihre Entscheidung.

      Aber verdammt, es war wirklich riskant. Die Murphys waren in der Bostoner Gesellschaft eine bekannte Größe. Wenn herauskam, dass sie mit Keith Murphy an der Ostküste auf einem Segeltörn war, wäre es ein gefundenes Fressen für die Presse. In null Komma nichts wäre sie in den Augen der Öffentlichkeit wieder das verwöhnte Partygirl aus reichem Hause.

      Aber sie waren nicht in Boston. Und sie konnte eine Auszeit gut gebrauchen. Vor allem mit so einem Mann.

      „Okay“, stimmte sie ihm zu, bevor sie es sich anders überlegte. „Wenn wir am Mittwoch an Land gehen, kann ich mir bis dahin freinehmen.“ Ein wenig Entspannung würde ihr bestimmt guttun.

      Als sie das lodernd heiße Feuer in seinen Augen sah, lief ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Offenbar hatte er etwas anderes als Entspannung im Sinn.

      „Und ich weiß auch schon, wie ich dir dabei helfen kann, mal eine Weile abzuschalten.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und führte sie zur Kasse. „Und je früher ich damit anfangen kann, desto besser.

      Er hatte Josie gebeten, noch einige Kleinigkeiten zu besorgen, und veranlasst, dass ihre Kleidung zum Südsteg auf die Vesta geliefert wurde.

      Danach hatte Keith ein örtliches Feinkostgeschäft angerufen, um den Kühlschrank an Bord mit ein paar Spezialitäten und ausreichend Essen aufstocken zu lassen. Ein weiterer Anruf, und auch für neue Bettwäsche und Handtücher war gesorgt. Schließlich hatte er sich beim Housekeeping-Service des Hafenbüros gemeldet, damit das Boot auf Vordermann gebracht wurde und sichergestellt war, dass jemand vor Ort war, um alle Lieferungen entgegenzunehmen.

      Er konnte es noch immer nicht glauben, dass sie zugestimmt hatte. Es war einer seiner größten Triumphe. Nun war es nur eine Frage der Zeit, bis er sie für sich allein hatte. Sogar jetzt, als er vor der Apotheke auf sie wartete, während sie dort ein Shampoo kaufte, verspürte er den dringenden Impuls, sie zu schnappen und sofort auf die Jacht zu bringen, um endlich ungestört mit ihr zu sein.

      Inzwischen bevölkerten etliche Tagesausflügler die Straßen von Nantucket und genossen die warme Nachmittagssonne. Um die Wartezeit zu überbrücken, nahm Keith sein Handy und checkte seine E-Mails. Er nutzte die Zeit, um ein paar offene Vorgänge im Büro abzuwickeln und dem Inhaber von Wholesome Branding darüber zu informieren, dass er auf dem Weg in Richtung Süden war. Der Hauptsitz der Agentur war an der Küste Virginias. Vielleicht würde sich in den nächsten Tagen die Möglichkeit zu einem persönlichen Treffen ergeben, bei dem sie die weiteren Schritte ihrer geschäftlichen Partnerschaft besprechen konnten.

      Doch momentan galt sein ganze Aufmerksamkeit Josie, die gerade mit mehreren Einkaufstaschen bepackt aus der Apotheke trat und deren bloßer Anblick ihm einen erwartungsvollen Schauer der Erregung über den Rücken jagte. Sie trug die Haare in einem seitlichen Zopf, der von einem neuen blau-weiß gestreiften Band zusammengehalten wurde. Das Gesicht weitestgehend verborgen hinter einer großen Sonnenbrille, sah sie aus, wie ein Filmstar, der nicht erkannte werden wollte.

      Keith steckte das Handy zurück in die Tasche. Dann ging er Josie entgegen, um ihr die Einkäufe abzunehmen.

      „Hast du alles?“ Das Boot sollte inzwischen fertig sein. Er hatte den Aufschlag für einen extra schnellen Service bezahlt, damit er keine Sekunde länger als nötig darauf warten musste, endlich diese Frau zu berühren.

      „Ich glaube ja.“ Prüfend blickte sie auf die Tüten in seinen Händen und nickte. Auf ihren Wangen erschien wieder dieser leichte rötliche Schimmer, der ihn fast verrückt machte. Ob ihre Haut dort besonders warm war? Er konnte es kaum abwarten, mit seinen Lippen darüberzufahren und es herauszufinden. Doch das war nur der Anfang. Noch bevor die Sonne unterging, würde er jeden Winkel ihres Körpers mit dem Mund erkunden.

      Sobald sie an Bord waren, würde er die Segel setzen, um so schnell wie möglich ein ruhiges Plätzchen zu finden, an dem sie ungestört waren und an dem sie für die Nacht vor Anker gehen konnten.

      Er hatte ihren gemeinsamen Trip sorgfältig geplant und alle nötigen Vorkehrungen getroffen. Doch das war nichts im Vergleich zu dem strategischen Vorgehen, das er anwenden würde, um herauszufinden, wie er der Frau an seiner Seite eine unvergessliche Zeit bereiten konnte.

      Und dank ihrer aufschlussreichen Reaktionen auf seine erotischen Vorschläge letzte Nacht wusste er auch schon genau, wo er ansetzen würde.

5. KAPITEL

      Josie stand an Deck und streckte das Kinn dem Wind entgegen. Die sprühende Gischt legte sich auf ihr Gesicht und kühlte ihre Haut.

      „Das ist einfach herrlich.“ Sie hob die Arme, spreizte die Hände und ließ den Fahrtwind durch ihre Finger gleiten. „Als ob mein Gehirn durchgepustet wird.“

      Ihr Pferdeschwanz und das Band, das ihn zusammenhielt, flatterten im Wind. Auf dem Wasser fühlte sie sich frei. Hier brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, erkannt zu werden. Natürlich waren sie und Keith nicht so berühmt, dass Paparazzi sie auf Schritt und Tritt verfolgten. Trotzdem war sie die ganze Zeit über nervös gewesen. Denn um die Gerüchteküche zum Brodeln zu bringen, würde es schon reichen, wenn irgendein Bekannter sie zusammen sah.

      „Bist du schon mal gesegelt?“, fragte Keith, während er an einem Seil zog, um eines der Segel zu korrigieren.

      „Ein paar Mal mit meinen Eltern, als ich klein war. Aber meistens waren die viel zu sehr damit beschäftigt, sich Cocktails zu mixen, als dass sie mitbekommen hätten, was die Crew an Bord eigentlich macht.“

      Keith sah sie an und grinste. „Dann kannst du wohl von Glück sagen, dass sie einen Kapitän angeheuert haben.“

      „Vermutlich.“ Sie war so daran gewöhnt, nur die Schattenseiten ihrer Erziehung zu sehen, dass sie gar nicht mehr auf die Idee kam, ihren Eltern auch mal eine gute Entscheidung zuzugestehen. „Aber ich hätte dabei gern etwas übers Segeln gelernt. Stattdessen hatte ich immer nur Angst, dass einer von beiden über Bord geht.“

      Für einen kleinen Moment fürchtete Josie, zu viel von sich preisgegeben zu haben. Auf keinen Fall wollte sie die unausgesprochene Abmachung zwischen ihnen verletzen, die kommenden zwei Tage unbeschwert miteinander zu genießen.

      Doch Keith schien es nicht bemerkt zu haben. Abwesend inspizierte er den Hauptmast.

      „Mein Vater hat gesteigerten Wert darauf gelegt, dass wir alle segeln lernen.“

      „Dann hat er sicherlich eine Menge Zeit mit euch verbracht.“ Die einfache Schönheit der Jacht bewundernd, beobachtete sie, wie die großen weißen Segel im Wind flatterten. „Schließlich lernt man das nicht über Nacht.“

      Keith ließ von den Leinen ab und schlenderte zur ihr herüber, das weiße Polo-Shirt klebte vom Fahrtwind fest an seinem Körper. Josie spürte das dringende Bedürfnis, ihm das Hemd vom Leib zu reißen und mit den Händen die Beschaffenheit seiner Haut zu erkunden. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, wie sich die harten Muskeln unter ihren Fingern anfühlten.

      „Das hat er. Und vermutlich sollte ich ihm dankbar sein – auch wenn es ihm in erster Linie darum ging, die Konkurrenz unter uns Brüdern zu schüren und unseren Wettkampfwillen zu wecken.“ Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen. Nah genug, dass sie die Wärme seines wohlgeformten Körpers spüren konnte.

      „Aber es ist schön, wenn jemand Zeit mit einem verbringen möchte“, sagte sie abwesend, abgelenkt von der Vorstellung, Keith auf die Sitzbank am Achterdeck zu ziehen. Selbst wenn ein Boot vorbeikommen würde, wären sie dort vor fremden Blicken geschützt.

      „Oh ja, das ist es.“ Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sich ihre Blicke trafen. „Ich wüsste nur zu gern, woran du denkst, wenn sich dieser rötliche Schimmer auf deine Wangen legt.“

      Sofort hob sie die Hände zum Gesicht, spürte die Hitze auf ihrer Haut.

      „Ich habe mich nur gefragt, … wie lange du deinen Kapitänspflichten noch nachkommen musst.“

      Suchend ließ er seinen Blick über den Horizont gleiten.

      „Vor uns braut sich eine Warmfront zusammen und von Süden zieht eine Kaltfront heran, was bedeutet, dass es sehr stürmisch werden könnte. Aber bis das Wetter umschlägt, können wir den Wind optimal nutzen. Abgesehen davon wäre es nicht fair von mir, diesen Segeltörn nur als Ausrede zu benutzen, dich an Bord zu locken.“ Das tiefe Timbre seiner Stimme jagte ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken.

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Brust und strich mit den Fingern über seine Brustmuskeln. „Und was ist, wenn ich mich nur auf diesen Trip eingelassen habe, um mit dir an Bord sein zu können? Weit weg vom Rest der Welt?“

      Gespannt wartete sie auf seine Reaktion. Es würde bei dieser Andeutung bleiben. Sie hatte nicht den Mut, direkter zu werden. Ihr Herz raste, und sie atmete so schnell, als hätte sie soeben eine Stunde auf dem Laufband zugebracht.

      Für einen langen Moment sah er sie an und studierte ihr Gesicht. Obwohl die Sonne alles um sie herum in ein glänzendes Licht tauchte, verdunkelten sich seine grünen Augen und nahmen die Farbe eines dunklen Waldes an.

      Dann umfasste er ihre Taille mit den Händen und zog sie näher zu sich heran.

      „Gib mir eine Minute“, flüsterte er ihr mit rauer Stimme ins Ohr. Er presste sie an sich, und sie spürte seine harte Erektion an ihrem Bauch. „Ich werde einen Platz finden, an dem wir die Nacht verbringen können.“

      Sie nickte stumm. Übermannt von ihren Gefühlen war sie unfähig, auch nur einen Ton von sich zu geben.

      „Würde dir das gefallen?“ Spielerisch nahm er einen ihrer goldenen Ohrringe zwischen die Zähne, bevor er seine Lippen ihren Hals hinuntergleiten ließ.

      „Ja“, war alles, was sie herausbekam. Sie neigte dem Kopf zu Seite, machte Platz für seinen Mund.

      Zärtlich biss er ihr ins Ohr. Der Schauer, der sie durchfuhr, war so stark, dass sie am ganzen Körper erzitterte. Normalerweise wäre ihr das furchtbar peinlich gewesen. Doch dafür war sie viel zu erregt.

      „Je eher du dieses Ding stoppst“, unterdrücktes Verlangen verlieh ihrer Stimme einen heiseren Klang, „desto eher kannst du die Überraschung sehen, die dich unter Deck erwartet.“

      „Du allein reichst mir als Anreiz völlig aus.“ Er legte ihr die Hände auf die Hüften und drückte sie sanft. „Obwohl du mich jetzt neugierig gemacht hast.“

      „Ich gebe dir einen Tipp.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Es ist zahnfreundlich.“

      Eine Stunde kam Keith vor wie drei Tage.

      Er hatte die Vesta zu einer winzigen Insel – kaum mehr als eine Ansammlung von Felsen – gesteuert, um dort im seichten Gewässer vor Anker zu gehen. In Windeseile sicherte er die Segel. Wissend, dass Josie unter Deck auf ihn wartete, schien ihm jede Minute endlos.

      Als er endlich fertig war, machte er die Bordbeleuchtung an, damit nahende Boote sie auch nach dem gerade einsetzenden Sonnenuntergang sehen konnten. Dann schaltete er alle technischen Geräte bis auf den Funk ab.

      Er musste sich verdammt zusammenreißen, nicht wie ein Superheld über das Deck zu sprinten und den Niedergang hinunterzuspringen. Irgendwie schaffte er es in einem einigermaßen zivilen Tempo über das Achterdeck hinab in den Salon, wo er Josie in der Nacht zuvor auf dem Tisch schlafend entdeckt hatte. Sie wartete bereits auf ihn.

      „Hallo Keith.“ In einen Morgenrock gehüllt saß sie in einem Kreis aus Kerzen, deren goldener Schein der nüchternen Einrichtung des Salons eine fast unwirkliche Atmosphäre verlieh. Der schwarze Stoff umgab sie wie ein schimmerndes Meer, und die seidigen dunklen Haare fielen ihr auf die Schultern. Sie stand auf und kam auf ihn zu.

      Durch die hohen Plateauschuhe, deren Schnürung sich aufwendig um ihre Fesseln wand, war sie größer als sonst.

      „Was auch immer du vorhast – ich glaube, ich bin dafür nicht richtig angezogen.“ Fasziniert starrte er sie an. Was für Mühe sie sich gegeben hatte. Das Kleid. Die Kerzen. Nur für ihn.

      „Das stimmt. Aber das Problem lässt sich schnell aus der Welt schaffen. Sie griff nach dem Saum seines Polo-Shirts, und er hob die Arme, damit sie ihm das Hemd ausziehen konnte.

      „Das gefällt mir.“ Sie fuhr mit der Hand über seine wohlgeformte Brustmuskulatur. „Sehr sogar.“

      Sie sah zu ihm auf. Der Schein des Kerzenlichts fiel auf ihre perfekte blasse Haut. Sie kam ihm wie ein göttliches Wesen aus einer anderen Welt vor, dabei war hatte er normalerweise keine ausgeprägte Fantasie. Doch diese Frau war einfach ein fleischgewordener Traum.

      „Danke.“ Er strich ihr mit dem Finger über die Wange und war wieder einmal erstaunt, wie weich sie sich anfühlte. Was für ein Glück, dass er diese Frau getroffen hatte.

      Sie senkte den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Brust zu geben. „Kein Grund mir zu danken. Das war kein Kompliment, sondern eine Tatsache.“

      Ihre Lippen hinterließen eine brennende Spur auf seiner Haut.

      „Nein, ich bin dankbar dafür, dass du bei mir bist. Und für das alles hier.“ Er deutete auf die Kerzen.

      „Dabei hast du deine Überraschung noch nicht einmal gesehen.“ Sie legte eine Hand auf den Gürtel an ihrer Taille.

      Er hielt die Luft an.

      Ehe er sich’s versah, hatte sie den Knoten gelöst, und der Morgenrock öffnete sich. Darunter kam ein Outfit zum Vorschein kam, das so glamourös war, dass es ihm den Atem raubte.

      Sie trug eine mit silbernen Pailletten bestickte Korsage, die bei jeder ihrer Bewegungen im Schein der Kerzen glitzerte und von schmalen, mit funkelnden Strasssteinchen besetzten Schulterträgern gehalten wurde.

      Die enge Schnürung presste ihre vollen Brüste so weit nach oben, dass es einem Wunder gleichkam, dass ihre Brustwarzen dabei nicht zu sehen waren. Wie eine Burlesketänzerin entblößte sie nicht zu viel, sondern gerade genug, um die Fantasie anzuheizen.

      Der Morgenrock fiel zu Boden. Noch immer sprachlos stand er vor ihr und bewunderte den Stoff, der eng um ihre Taille geschmiegt an den Hüften in silberne Spitze überging. Darunter blitzte ein winziger Spitzenslip hervor, gefangen hinter glitzernden Strapsen, die transparente Strümpfe hielten.

      „Ich weiß, dass dies kein geeignetes Segeloutfit ist, aber ich konnte meinem Hang zur Dekoration einfach nicht widerstehen.“ Sie sprach schnell. Vermutlich war sie etwas nervös und wollte sein Schweigen überbrücken, denn noch immer hatte er kein Wort gesagt.

      Er schluckte. Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.

      „Du siehst fantastisch aus.“, sagte er überwältigt. „Bitte rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich wieder bei dir.“

      Ein paar dunkle Haarsträhnen fielen ihr auf die Schulter, als sie nickte.

      Er ging an Josie vorbei durch den Salon zum Doppelbett, griff darunter und zog das Ausziehbett hervor. Dann nahm er die Matratze an sich und brachte sie samt Bettzeug zu Josie in den Salon.

      „Ich möchte, dass du hier, inmitten der Kerzen, bleibst. Du siehst einfach unglaublich aus.“

      Er legte die Matratze in der Nähe des Tisches auf den Boden und versuchte, das Laken, das sich gelöst hatte, wieder festzumachen. Sie beugte sich zu ihm herunter, um ihm dabei zu helfen.

      Doch bei ihrem Anblick konnte er sich kaum konzentrieren. Der Ausblick auf ihre wogenden Brüste in dem knappen Bustier machte ihm den Mund wässrig. Sie kniete sich neben ihn, und ihre High Heels streiften seine Wade. Sein Blick wanderte zu ihren Beinen. Er konnte nicht länger widerstehen und streckte eine Hand aus, um eine ihrer Fesseln zu umfassen. Langsam strich er über das glatte Material ihres Strumpfes und ließ seine Hand immer weiter nach oben gleiten. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und ihre Augenlieder flatterten, als er sich vorbeugte und ihren Oberschenkel küsste.

      Das Geräusch, das sie machte, als seine Lippen ihre Haut berührten, war unglaublich erotisch. Ein unbändiges Verlangen, sie zu besitzen, überkam ihn. Das Herz hämmerte in seiner Brust, als er ihre Schenkel nahm und sie näher zu sich heranzog. Überdeutlich spürte er das Blut in seinen Adern pulsieren und den alles verzehrenden Hunger auf dieser Frau, der jede Faser seines Körpers erfasste.

      „Hattest du nicht gesagt, dieses Outfit sei zahnfreundlich?“, fragte er, die Satinschleife eines Strumpfbandhalters zwischen den Zähnen. „Meintest du diese damit?“

      Ohne auf eine Antwort zu warten, begann er, die Halterung des Strumpfes so weit zu lösen, bis ein Streifen nackter Haut zum Vorschein kam. Sofort senkte er seinen Mund darauf.

      „Ich …“ Um den Halt nicht zu verlieren, stützte sie sich mit den Händen auf seinen Schultern ab, doch er zog sie weiter zu sich auf die Matratze. „Nein. Also, ich meinte die Bänder an meinem Rücken, an meiner Korsage. Sie sind leicht … aufzumachen.“ Ihre Pupillen waren geweitet, und ihr Atem ging schnell.

      Offensichtlich hatte sie große Probleme, sich auf ihre Worte zu konzentrieren. Aber das war ihm nur recht. Er hatte heute schon genug geredet, um sie davon zu überzeugen, mit ihm auf diesen Trip zu gehen. Nun war es an ihm, zu beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich an ihn. Er spürte ihre Lippen auf seinen. Vorsichtig und sanft. Doch dann nahm sie seinen Mund in Besitz und küsste ihn so intensiv und leidenschaftlich, dass es beinah schmerzte.

      Diese Frau war so heiß, dass er Angst hatte, sich an ihr zu verbrennen. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und löste eines der Bänder, von denen sie gesprochen hatte.

      Die Korsage lockerte sich und rutschte ein wenig nach unten. Er schob einen der Strassträger beiseite, um ihre vollen Brüste aus ihrem glitzernden Gefängnis zu befreien. Fasziniert von den dunklen, pinkfarbenen Brustwarzen massierte er ihre Brüste, bevor er erst die eine, dann die andere harte Knospe in den Mund nahm und seine Zunge darüberschnellen ließ.

      Sein ganzer Körper bebte, so stark war das Verlangen, in ihr zu sein. Jeder Zentimeter seines Körpers schien hart und gespannt. Als wäre sie sich dessen bewusst, ließ sie ihre Hände nur kurz über seine Bauchmuskeln gleiten, bevor sie vorsichtig den Reisverschluss seiner Hose öffnete und seiner Erektion den ersehnten Platz verschaffte.

      Keith spürte, wie eine glühende Hitze in ihm aufstieg und sich den Weg entlang der Wirbelsäule durch seinen Körper bahnte, bis er das Gefühl hatte, von Kopf bis Fuß in Flammen zu stehen. Mit zitternden Händen öffnete er den anderen Strumpfbandhalter und zog ihr das Korsett aus.

      Ohne Korsage, nur mit einem silbernen Slip, war ihr Körper noch überwältigender. Der Schein der Kerzen verlieh ihrer hellen Haut einen pfirsichfarbenen Ton. Das flackernde Licht reflektierte in ihren dunklen Augen.

      Als sie die Hand in seine Boxershorts schob und über die harte Wölbung seines Glieds strich, glaubte er beinah, den Verstand zu verlieren. Eine Welle der Lust übermannte ihn, nahm ihm den Atem, drohte, ihn mit sich zu reißen. Für einen langen Moment verharrte er bewegungslos, biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zurückzuhalten. Er musste seinen Körper erst wieder unter Kontrolle kriegen, bevor er sie berühren konnte.

      „Es ist bei mir schon eine Weile her“, sagte er warnend und erkannte seine eigene Stimme kaum wieder.

      „Bei mir auch.“ Sie nickte ihm zu. „Beeil dich.“

      Sie wollte sich den Slip über die Hüften ziehen, doch er kam ihr zuvor. Ein heftiger Ruck, und Slip und Strapse fielen zu Boden. Dann zog er seine Boxershorts aus.

      „Kondom“, flüsterte sie ihm mit heiserer Stimme ins Ohr, während sie mit einer Hand auf dem nahegelegenen Tisch tastete. „Ich habe welche hierhin gelegt.“

      Sie fand eine Packung, riss sie auf und rollte ihm das Kondom über, was er dankbar zu Kenntnis nahm. Er fühlte sich nicht in der Lage, sich um irgendetwas zu kümmern, was feinmotorische Fähigkeiten erforderte. Im Moment konnte er sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf diese Frau. Und den Sex mit ihr. Seit ihrem ersten Treffen hatte er davon geträumt. Und er würde alles dafür geben.

      Sie beugte sich über ihn, wollte sich auf ihn setzen. Doch das wäre mehr, als er verkraften konnte. Er zog sie zu sich und rollte sich mit einer schwungvollen Bewegung auf sie. Als er eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ, stieß sie einen kleinen Schrei aus, den er in einem Kuss erstickte. Einladend spreizte sie die Beine. Als er fühlte, wie warm und feucht sie war, konnte er sich nicht länger zurückhalten. Er zog seine Hüften eine wenig zurück, dann drang er tief in sie ein.

      Fast gleichzeitig schrien sie auf. Die Laute ihrer Lust mischten sich und erfüllten den mit heißen Emotionen geladenen Raum unter Deck.

      Seidige Arme schlangen sich um seine Nacken, und er spürte die weiche Haut ihrer Beine, die seine Taille fest umfangen hielten. Jeder Stoß presste Josies Brüste gegen seinen Oberkörper. Begierig kam sie ihm mit dem Becken entgegen, als brauchte und begehrte sie ihn genauso sehr wie er sie, was ihm beinahe unmöglich schien.

      Er fühlte, wie sich ihre Muskeln lustvoll, wie ein warmer, feuchter Schraubstock eng um ihn herum zusammenzogen. Nie zuvor hatte er eine Frau gesehen, die so hungrig und so leidenschaftlich war. Die mit ihm gemeinsam auf der Welle ihrer Gefühle ritt, immer ganz weit oben, immer auf der Suche nach …

      Intuitiv wusste er, was sie jetzt so dringend brauchte, wonach sich ihr Körper sehnte.

      Er legte ihr eine Hand auf den Bauch, ließ sie immer tiefer gleiten, noch tiefer, bis zu ihrer kleinen Lustperle. Langsam fuhr er mit zwei Fingern darüber, streichelte und reizte sie, während er ihr spielerisch in die Unterlippe biss. Augenblicklich hielt sie inne, abwartend. Er spürte, wie sich die Anspannung in ihrem Inneren langsam steigerte. Sie begann zu keuchen. Dann bäumte sie sich ein letztes Mal auf, bevor sie hilflos zuckend unter ihm zusammenbrach. Sie umgab ihn heiß und feucht. Wieder und wieder zog sie sich um ihn herum zusammen, übte einen unvorstellbar süßen Druck aus, bis auch er vollends die Kontrolle verlor und in ihr kam.

      Eine Welle der Lust rollte über ihn hinweg, so intensiv, so heftig, dass er nichts tun konnte, als sich an ihren Schultern festzuhalten, während seine Hüften wie wild zuckten.

      Als es vorüber war, lagen sie still nebeneinander. Er hatte einen Arm um Josie gelegt und beobachtete das flackernde Licht der Kerzen.

      Erfüllt von einer tiefen Ruhe und Zufriedenheit zog er vorsichtig die Decke über sie. Dankbar lächelte sie ihn an. Als er die kleinen Grübchen auf ihren Wangen sah, überkam ihn ein eigenartiges, beinah fürsorgliches Gefühl. Ob sie den Beschützerinstinkt in ihm geweckt hatte?

      Entschieden schob er die Vorstellung beiseite und atmete einmal tief durch. Sex – und insbesondere großartiger Sex – konnte einen ganz schön aus der Bahn werfen. Doch weder sie noch er waren auf der Suche nach einem festen Partner. In zwei Tagen würde sie zurück an Land gehen. Und er hatte vor, die Zeit bis dahin optimal auszunutzen. Jeder Gedanke an komplizierte Gefühle war reine Zeitverschwendung.

6. KAPITEL

      Josie saß auf dem Vordeck im Mondlicht. Es war bereits kurz nach Mitternacht, aber Keith hatte darauf bestanden, ihnen in der kleinen Kombüse unter Deck ein spätes Abendessen zuzubereiten.

      Sie war viel zu vollgepumpt mit Endorphinen, als dass sie ernsthaft hätte widersprechen können. Ihr ganzer Körper war mit einer zufriedenen Trägheit erfüllt. Ein angenehmes Gefühl, das sie Keith Murphys talentierten Händen zu verdanken hatte. Sex mit ihm war wirklich erschreckend gut. Sie betrachtete den Mond über ihr. Der Duft von Basilikum und Knoblauch wehte aus der Küche herauf, und ihr Magen knurrte in freudiger Erwartung.

      Normalerweise hätte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie nach dem Sex so schnell eingeschlafen war. Doch offenbar hatte es ihm nichts ausgemacht. Mit kleinen kreisenden Bewegungen seiner Finger auf ihrer nackten Haut hatte er sie geweckt. Noch bevor sie überhaupt richtig wach war, hätte sie beinahe den nächsten Orgasmus gehabt. Es war wirklich unglaublich, welche Wirkung dieser Mann auf sie hatte.

      Doch während ihr Körper bei der Erinnerung daran auf Wolke sieben schwebte, fühlte ihr Verstand sich zunehmend unwohler. Als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Plötzlich fröstelte sie, obwohl sie ein Paar Jeans und ein T-Shirt angezogen hatte. Sie zog die dünne Fleecedecke enger um die Schultern.

      „Ich hoffe, du hast Hunger.“ Hinter ihr erschien Keith mit einem Tablett, auf dem Getränke und zwei Teller standen. Schnell löste sie die Befestigung der ausklappbaren Tischplatte am Ende der Sitzbank und half ihm aufzudecken.

      „Das riecht großartig.“

      „Polenta pasticciata – Polenta mit Tomatensauce und Käse.“ Er schenkte Wasser aus einer Karaffe in zwei Gläser und tat jeweils eine Scheibe Limone hinein, dann tat er ihnen auf. „Lass es dir schmecken.“

      Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Hungrig nahm sie den ersten Bissen.

      „Oh, wow. Das schmeckt köstlich.“ Der Geschmack entfaltete sich auf ihrer Zunge. „Aber ich sollte dich warnen, denn ich habe eine Schwäche für gutes Essen. Wenn du nicht aufpasst, rufe ich dich jedes Mal an, wenn ich Hunger auf etwas Leckeres habe.“

      „Kein Problem.“ Er hob die Gabel und toastete ihr damit im Spaß zu. „Ich koch für dich, wann immer du möchtest.“

      Sie führte einen Bissen Fontina-Käse in den Mund und seufzte zufrieden. „Wer hätte gedacht, dass ich mich so entspannen würde.“

      „Darauf trinke ich“, sagte er zustimmend und nahm einen großen Schluck Wasser. „Ich mag meinen Job, deshalb bin ich auch gut ohne Urlaub ausgekommen. Aber ich kann nicht leugnen, dass mir der Tag heute verdammt gut gefallen hat.“

      Sie betrachtete ihn über den Tisch hinweg, musterte seine breiten Schultern in dem weißen T-Shirt. Kaum zu glauben, dass sie ihn noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden kannte. Zugegeben, es waren sehr ereignisreiche Stunden. Trotzdem: Nie zuvor hatte sie sich jemandem so schnell so nah gefühlt.

      „Das kenne ich“, antwortete sie, froh über das unverfängliche Gesprächsthema. Es war ihr auf jeden Fall lieber, als über Gefühle zu sprechen, über die sie sich selbst nicht ganz im Klaren war. „Aber viele können das nicht nachvollziehen. Ein beängstigender Gedanke, dass es Menschen gibt, denen ihre Arbeit keinen Spaß macht“, sagte sie zwischen zwei Bissen.

      „Na ja, viele sitzen in der Falle. Der Kredit fürs Haus, die Ausbildung für die Kinder, drohende Arbeitslosigkeit. Da kann ich es durchaus verstehen, dass sich einige Leute nicht trauen, das Risiko einzugehen, um ihren Traumberuf zu finden.“ Er schenkte ihr Wasser nach, dann nahm der den letzten Bissen seiner Polenta. „Allerdings kennen sich manche Menschen auch einfach nicht gut genug, um zu wissen, welche Art der Arbeit ihnen gefallen würde.“

      Keith zuckte mit den Achseln und schob den leeren Teller zur Seite. Dann kam er um den Tisch herum und setzte sich neben sie. Die Geste rührte sie, vor allem, als er seinen Arm um sie legte. Für die kurze Zeit, die sich einander erst kannten, fühlte sich alles viel zu vertraut an.

      „Ich wusste schon immer, dass ich etwas mit Design machen wollte.“ Sie hörte ein lautes Platschen, vermutlich ein Fisch, der ganz in der Nähe des Bootes aus dem Wasser gesprungen war. Ihr wurde bewusst, wie still es hier draußen ansonsten war. Nur das sanfte Rauschen der Wellen war zu hören.

      „Allerdings habe ich in der Modebranche gearbeitet, bevor ich mich für Interior-Design entschieden habe.“

      „Als Fashion-Designerin? Mit Modeschauen in Europa und dem ganzen durchgeknallten Tamtam?“

      „Ganz genau. Und du hast recht, es war wirklich verrückt, eine andere Welt.“ Noch immer vermisste sie die kreative, energiegeladene Atmosphäre durchwachter Nächte, die sie Seite an Seite mit brillanten Fashiongrößen verbracht hatte, auf der Suche nach Themen für eine neue Kollektion. „Wenn mir der Durchbruch in Haute Couture gelungen wäre, hätte ich das gleiche Motto für Kleidung gehabt, das ich nun für Häuser habe: Man muss nicht Unsummen von Geld auszugeben, um sich mit schönen Dingen zu umgeben.

      „Eine sehr egalitäre Einstellung.“ Er wickelte eine ihre Locken um seinen Finger, zog ihn wieder heraus und beobachtete, wie das Haar auf ihrer Schulter zu seiner alten Form zurückfand.

      Diese Geste war so schlicht und gleichzeitig so vertraut, dass er sie mit einer kribbelnden Wärme erfüllte, die nichts mit der sexuellen Anziehung zwischen ihnen zu tun hatte.

      „Danke.“ Sie lehnte sich nach vorn, um die Teller abzuräumen. „Nachdem du für uns gekocht hast, bin ich wohl dran mit Abwaschen.“ Wenn es ihn überraschte, wie abrupt sie aufgesprungen war, konnte er es gut verbergen. Vielleicht war auch er bemüht, ihre gemeinsame Zeit so unkompliziert wie möglich zu gestalten.

      „Einverstanden.“ Er nahm ihr das volle Tablett aus den Händen. „Ich werde nur kurz das Geschirr für dich runtertragen. Dann muss ich ein paar SMS schreiben, solange wir ein Netz haben. Zum Telefonieren reicht es zwar nicht, aber Nachrichten gehen durch.“

      „Dann sind wir wohl nah genug an der Küste“, vermutete sie. „Kaum zu glauben, so ruhig, wie es hier ist.“

      Offenbar waren sie nicht so fern jeglicher Zivilisation, wie es ihr vorkam. Am besten, sie genoss jeden einzelnen Augenblick hier draußen mit Keith. Schon bald würde ihre gemeinsame Zeit beendet sein. Dann würde er sich wieder den Geschäften von Green Principles widmen, während sie sich in Boston weiter um ihre Karriere kümmerte.

      Mit etwas Glück würde die Klatschpresse niemals erfahren, dass Josie ihrem inneren Partygirl diesen leichtsinnigen Ausflug gestattet hatte.

      Sicher, dass du die Vesta verkaufen willst?

      Keith saß unter dem Sternenhimmel an Deck und tippte die Nachricht an seinen Bruder, während Josie in der Kombüse das Geschirr spülte. Davon überzeugt, dass Jack inzwischen seine Exfreundin auf dem Katamaran entdeckt haben musste, drückte Keith auf Senden. Bestimmt war es ein gutes Zeichen, dass sein Bruder sich bislang nicht gemeldet hatte. Offenbar war er viel zu sehr mit Alicia beschäftigt, sonst hätte er Keith schon längst mir wutentbrannten Nachrichten überhäuft, sobald er dahintergekommen war, dass Keith ihn hereingelegt hatte.

      Sein Telefon vibrierte. Eine neue Nachricht

      Abwarten. Leg an, wo du willst.

      Offenbar war sich Jack nicht mehr so sicher, ob er das Boot, das für ihn und Alicia mit vielen romantischen Erinnerungen verbunden war, wirklich verkaufen sollte. Damit hatte sich der Trip nach Charleston wohl erledigt. Was wiederum bedeutete, dass er sich nun entscheiden musste. Entweder, er war ehrlich zu Josie und blies ihren gemeinsamen Miniurlaub ab, oder er behielt die Neuigkeiten für sich und wartete ab, was in den nächsten zwei Tagen passieren würde. Doch dabei würde er sich Josie gegenüber wie ein verlogener Mistkerl vorkommen.

      Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit. Er tippte eine Antwort.

      Wetterfront im Anmarsch. Mal sehen, wie weit ich komme.

      Er würde noch etwas auf dem Wasser bleiben, um Zeit zu gewinnen. Auch wenn es ein hartes Stück Arbeit gewesen war, Josie davon zu überzeugen – er hatte das Gefühl, dass sie den Trip inzwischen genoss. Außerdem hatte sie diese Auszeit genauso nötig wie er.

      Sein Handy vibrierte erneut. Antwort von Jack.

      O. k. Trotzdem segelst du wie ein Anfänger.

      Grinsend schaltete Keith das Telefon, ohne zu antworten, aus. Sein Bruder konnte es einfach nicht lassen. Dabei war es offensichtlich, dass er Unsinn redete. Nie im Leben hätte er Keith sein Boot überlassen, wenn er auch nur den geringsten Zweifel an dessen Segelkünsten gehabte hätte.

      „Du scheinst dich hier oben ja prächtig zu amüsieren.“ Josie steckte den Kopf durch die Öffnung des Niedergangs, der sich ganz in der Nähe vom Achterdeck befand, wo Keith saß.

      „Bei meinen Geschwistern gibt es immer was zu lachen.“ Er erhob sich, bevor sie bei ihm war. „Danke fürs Abräumen und Spülen. Du bist bestimmt müde, oder? Als guter Gastgeber sollte ich dich endlich schlafen lassen.“

      „Vor allem solltest du als guter Gastgeber bemerkt haben, dass ich nicht so schnell aufgebe, wenn ich mir was in den Kopf gesetzt habe.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, und er spürte, wie sie ihren Körper dabei absichtlich an seinem rieb.

      An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.

      „Und was genau wäre das?“, fragte er leise, während er mit den Händen über ihren Rücken strich.

      „Schon vergessen? Wir sind hier, um uns zu erholen. Und genau das habe ich auch vor.“

      „Das habe ich bestimmt nicht vergessen. Aber es war ein langer Tag, und letzte Nacht hast du nicht sehr viel Schlaf bekommen.“

      „Wir können doch morgen früh ausschlafen.“ Sie zog ihn zum Niedergang. In ihren dunklen Augen sah er ein verschlagenes Funkeln. „Ich glaube, du unterschätzt meine Ausdauer. Erinnerst du dich, was ich alles auf mich genommen habe, um den Auftrag von Chase zu bekommen? Mitten in der Nacht habe ich mich in einem dunklen Jachthafen herumgetrieben und sogar riskiert, seekrank zu werden.“ Vorsichtig stieg sie rückwärts die Treppe hinunter. „Und das war geschäftlich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie beharrlich ich sein kann, wenn es um mein persönliches Vergnügen geht.“

      Obwohl auch er vergangene Nacht nicht viel geschlafen hatte, war von Müdigkeit keine Spur mehr. Im Gegenteil: Sein Körper fühlte sich in diesem Augenblick so wach und lebendig an, als stünde er unter Strom.

      Er folgte ihr unter Deck.

      „Stressbekämpfung ist mein Spezialgebiet.“ Sie betraten den Salon. Noch vor dem Abendessen hatte er die Matratze wieder weggeräumt und ein kleines Sturmlicht auf den Nachttisch gestellt. Die Kerzen waren inzwischen erloschen.

      „Kennen Sie ein gutes Mittel gegen Verspannungen?“ Mit unschuldigem Augenaufschlag sah sie ihn an. „Da ist so eine ungeheure Anspannung tief in mir.“ Offenbar war ihr nach einem Rollenspiel zumute. Es war einen Versuch wert.

      Sie ließ das Laken, in das sie sich gehüllt hatte, von den Schultern gleiten. Darunter kam eine hauchdünne lilafarbene Bluse zum Vorschein, die sie in der Boutique in Nantucket gekauft hatte.

      „Ich fürchte, es könnte etwas Ernstes sein.“ Langsam dirigierte er sie rückwärts in Richtung Bett, schob ihre Füße auseinander und stellte sich zwischen ihre Beine. „Sie müssen mir ganz genau beschreiben, wo Sie dieses Gefühl spüren, damit ich Sie behandeln kann.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe. „Sie würden es mir nicht glauben.“

      Heißes Verlangen flammte in ihm auf.

      „Vertrauen Sie mir.“

      „Nun ja, es ist ein sehr frauenspezifisches Problem.“ Vielsagend hob sie eine Augenbraue. „Ehrlich gesagt, ist es mir ein bisschen unangenehm.“

      „Hmm.“ Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe schimmerte golden auf ihrer Haut. „Ich glaube, ich sollte besser mal nachsehen.“

      Eigentlich hatte er bislang nicht viel für Rollenspiele übrig gehabt. Aber er war auch noch nie einer Frau begegnet, die so leicht in eine Rolle schlüpfen konnte und offenbar solch einen Spaß daran hatte, wie Josie.

      „Darf ich?“ Er streckte die Hände nach den Knöpfen ihrer Bluse aus. Er konnte kaum erwarten, sie zu öffnen.

      „Natürlich“, sie hob das Kinn. „Es schickt sich zwar nicht, aber ich bin bereit, meinen Anstand zu vergessen, wenn Sie mich nur von diesem Leid kurieren können.“

      Sie half ihm dabei, ihr die immer noch halb zugeknöpfte Bluse auszuziehen. Sie war zwar in die Rolle der tugendvollen Jungfrau geschlüpft, doch anscheinend war sie genauso ungeduldig wie er. Auch er brannte darauf, sie endlich zu berühren, ihre Haut zu spüren.

      „Aha. Hier haben wir schon das erste Problem.“ Er betrachtete die sanfte Rundung ihre Brüste über den Rand des schwarzen Seiden-BHs und fuhr mit dem Finger über einen der weichen Hügel. Sie wölbte den Rücken durch und streckte sich ihm entgegen. „Bitte, sagen Sie mir, was ich dagegen tun kann“, drängte sie ihn, während sie ihre Hüfte an ihn presste.

      Er schob einen Finger unter den Bügel ihres BHs. „Ich würde Ihnen dringend raten, sich hiervon zu befreien.“ Er zerrte er an den Trägern und genoss den Anblick, wie sich ihre vollen Brüste hin und her bewegten. „Lehnen Sie sich zurück, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.“

      Sie folgte seinem Rat und lehnte sich so weit zurück, bis sie mit dem Rücken auf dem Bett lag, die helle Haut im reizvollen Kontrast zu der dunkelblau gesteppten Tagesdecke. Ihre Atmung wurde immer flacher.

      Als er sie daliegen sah, so bereit, so willig für mehr, war er für einen kurzen Augenblick versucht, ihr sofort die Kleider vom Leib zu reißen und tief in sie einzudringen. Doch dieses Rollenspiel, das sie beide in kürzester Zeit so heißgemacht hatte, war ihre Idee gewesen. Es schien ihm unfair, einfach mittendrin aufzuhören. Und wer weiß, vielleicht würde es noch sehr viel heißer werden, wenn sie es noch ein bisschen weiter trieben.

      Er legte sich neben sie, öffnete den Verschluss vorn am BH und schob die Seidencups beiseite. Ihre Brustwarzen hatten sich zusammengezogen und streckten sich ihm entgegen wie kleine Rosenknospen. Er senkte seinen Mund auf eine ihrer Brüste und saugte daran. Sie atmete scharf die Luft ein, dann hielt sie den Atem an. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen schob sie ihm das Becken entgegen, als folgte sie einem für ihn unhörbaren Rhythmus.

      „Sehen Sie. Das fühlt sich doch gleich viel besser an, oder?“ Er fuhr ihr mit der Zunge über die Haut, zog eine Spur von der einen Brust zur anderen.

      „Ja und nein“, flüsterte sie eindringlich und fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare.

      „Hier ist es jetzt besser, aber dafür ist es woanders schlimmer geworden.“

      Der betörende Duft ihre Haut und ihre Art, sich zu bewegen, wirkten wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Das Verlangen, endlich in ihr zu sein, brachte ihn beinahe um den Verstand.

      „Zeigen Sie’s mir.“ Er legte ihr seine Hand auf den nackten Bauch, nur knapp über dem Bund ihrer Jeans. „Zeigen Sie mir, wo, und ich werde mich darum kümmern.“

      Sie nahm seine Hand und schob sie weiter nach unten. Plötzlich hielt sie inne.

      „Und Sie sind sicher, dass Sie mir helfen können?“ Sie führte seine Finger zum Reisverschluss. „Die Stelle, die ich Ihnen zeigen werde, liegt sehr im Verborgenen.“

      Der Reisverschluss öffnete sich fast wie von selbst, und in null Komma nichts war ihre Jeans verschwunden. Er beschloss, den Slip aus schwarzer Seide mit dem roten Satinherzen vorerst dort zu lassen, wo er war. Ein Akt der Selbstbeherrschung, der ihn beinahe umbrachte.

      „Hier.“ Sie schob seine Hand noch weiter nach unten. Dann nahm sie zwei seiner Finger und führte sie über ihre Hitze. „Genau hier.“

      Ihre Stimme brach, und sie atmete stoßweise, als er sie dort streichelte.

      Unglaublich, wie heiß und feucht sie war. Wie sie auf ihn reagierte. Kein Zweifel, sie war bereit für ihn.

      Langsam fuhr er mit dem Finger über die mit Seidenstoff bedeckte Spalte, während er sie ansah. Ihr Wangen und Brüste färbten sich zart rot. Sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, als kämpfe sie gegen ein heftiges Verlangen an. Vermutlich fehlte nicht mehr viel, und sie würde unter seinen Fingern kommen.

      Doch da dieses Rollenspiel ihre Idee gewesen war, beschloss er, dass es an der Zeit war, sie auch davon profitieren zu lassen.

      „Keith?“

      Er hatte aufgehört, sie zu streicheln. Sie öffnete die Augen. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Atem ging viel zu schnell, als hätte sie ihn zu lange angehalten. Konnte es sein, dass sie seinetwegen tatsächlich vergessen hatte zu atmen?

      „Ich bin hier“, versicherte er ihr und rutsche auf dem Bett ein Stück nach unten. Noch weiter.

      Sie blinzelte verwirrt. Erstaunt stellte sie fest, dass sich seine Ellbogen neben ihren Knien befanden.

      Ein Schauer freudiger Erwartung durchzuckte ihren Körper. Das konnte nur eins bedeuteten …

      „Warum hast du aufgehört? Es hat nicht mehr viel gefehlt“, protestierte sie, unsicher, warum er ihr dieses Geschenk – gab es ein anderes Wort für oralen Sex? – machen wollte, wenn er sie doch schon fast zum Höhepunkt gebracht hatte.

      „Ich weiß.“ Mit einer Hand umfasste er ihre Hüfte, die andere schob er tief in ihren Slip. „Genau deswegen wollte ich es etwas ruhiger angehen lassen. Um sicherzugehen, dass ich dir auch das Vergnügen bereite, das du verdienst.“

      Langsam zog er ihren Slip nach unten, bis sie völlig nackt vor ihm lag. Plötzlich fühlte sie sich hilflos und verletzlich.

      Doch sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Anscheinend machte der bloße Anblick ihres Körpers ihn sprachlos. Zutiefst gerührt lehnte sie sich auf einen Stapel Kissen zurück, um sich ganz diesem Augenblick, diesem Mann hinzugeben.

      Sie schloss die Augen, genoss den Wirbelwind der Gefühle, der durch ihren Körper fegte, unfähig zu begreifen, was mit ihr geschah.

      Josie krallte die Finger in die Decke, auf der sie lag. Sie brauchte irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnte, während sich seine Lippen in Schlangenlinien einen Weg über ihren Oberschenkel bahnten. Ganz langsam, von außen nach innen, bis er in ihrer Leistenbeuge angelangt war.

      Atmen, erinnerte sie selbst. Unglaublich, wie viel Lust ihr die bloße Berührung seiner Lippen brachte. Als stünde ihr Körper unter dem Bann eines Zaubers, der sie zu seiner Gefangenen machte.

      Er umfasste ihren Po mit den Händen und zog sie näher zu sich heran. Unwillkürlich löste sich ein katzenähnliches Schnurren aus ihrer Kehle. Auffordernd streckte sie ihm das Becken entgegen. Sie wollte seine Zunge spüren, dort, wo ihr Verlangen am stärksten war, wo sie ihn jetzt am dringendsten brauchte. Endlich war es so weit. Ihr war, als zuckte ein Blitz durch ihren ganzen Körper. Was auch immer das für ein Zauber war: Er wirkte. Und hielt sie fest in seiner Gewalt. Es gab es kein Zurück mehr, sie war ihm völlig ausgeliefert.

      Die Hitze seines Kusses durchströmte ihren Körper. Es fühlte sich an, als schmelze sie unter seinen Berührungen dahin. Als seine Bartstoppeln leicht an der Innenseite ihrer Schenkel kratzten, konnte sie ein verlangendes Stöhnen nur mühsam unterdrücken.

      Der Kontrast dieses harten rauen Gefühls zu seinen süßen, sinnlichen Küssen brachte sie beinahe um den Verstand. Wieder suchte sie mit den Händen nach Halt, krallte ihre Finger in das Laken unter sich. Doch die Anspannung in ihrem Inneren wuchs ins Unermessliche. Lange würde sie diese lustvolle Qual nicht mehr aushalten. Sie brauchte ihn so sehr. Wollte ihn in sich spüren. Aber noch bevor sie es ihm sagen konnte, verlor sie jegliche Kontrolle. Unfähig zu sprechen, überließ sie sich dem unbeschreiblichen Rausch ihrer Gefühle, der sie immer weiter dem Höhepunkt entgegenführte.

      Dann endlich war es so weit. Die Erlösung. Wieder und wieder durchzuckte es ihren Körper, als sich ihre Muskeln zusammenzogen und sich die süße Anspannung, die sich unter seinen Händen ins beinahe Unerträgliche gesteigert hatte, mit einer ungekannten Intensität entlud.

      Doch er hörte nicht auf, sie zu küssen. Noch immer hielt er ihre Hüfte in den Händen, offenbar fest entschlossen, ihren Körper bis an seine Grenzen zu führen und ihren Muskeln auch die allerletzte Regung zu entlocken. Erst als sie sich nicht mehr bewegte, ließ er von ihr ab.

      Benommen blinzelnd sah sie, wie er sich auszog, ein Kondom aus dem Nachtisch nahm und es überstreifte. Fast hätte sie protestiert. Ihre Glieder fühlten sich so schwer und taub an, dass sie ernsthaft bezweifelte, noch irgendetwas zum Sex beitragen zu können, außer regungslos dazuliegen. Doch schon war er über ihr. Sie sah, wie sich die starken Muskeln seiner Schultern anspannten, und der bloße Anblick reichte, um ihr Verlangen erneut zu entfachen.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich, presste ihre Brüste an seinen muskulösen Oberkörper.

      Es umfasste ihre Hüfte und machte sich Raum zwischen ihren Beinen. Dann drang er tief in sie ein. In dort zu spüren, ihn in sich aufzunehmen und mit ihm zu einer Einheit zu verschmelzen, verschaffte ihr eine unbeschreibliche Befriedigung, die weit über die Erfüllung körperlicher Bedürfnisse hinausging.

      Nie zuvor hatte sich etwas so gut, so richtig angefühlt wie dieser Moment.

      Ihre Blicke trafen sich. Um sie herum schien die Welt stillzustehen. Übermannt von der Intensität ihrer Gefühle, umfasste sie sein Gesicht mit den Händen, küsste ihn, schmeckte seine Lippen.

      Jetzt zählte nur noch dieser Mann.

      Überrascht stellte sie fest, dass das leidenschaftliche Feuer, dass er gerade so gekonnt gelöscht hatte, erneut in ihr aufflammte. Sie spürte dieselbe, allesverzehrende Hitze in sich, denselben Hunger wie zuvor, und auch dieses Mal trug er ihren Körper mühelos von einem Gipfel der Lust zum nächsten. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, während er wieder und wieder in sie eindrang.

      Von einem überwältigenden Hunger getrieben, kam sie ihm mit der Hüfte entgegen, verstärkte die Intensität seiner Stöße, bis sich ihre Bewegungen zu einem leidenschaftlichen Tanz vereinten, der sich viel zu schnell verselbständigte.

      Ihr letzter Orgasmus war nicht einmal zehn Minuten her, doch völlig machtlos registrierte sie, wie sich schon wieder diese quälend süße Anspannung in ihrem Körper aufbaute und nach einem Ventil suchte.

      Es hatte keinen Sinn, es länger zu leugnen. Schamlos ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, bewegte ihr Becken auf und nieder, bis sie einen Rhythmus gefunden hatte, der sie beide befriedigte.

      Bis sich ihre Lust plötzlich mit solcher Heftigkeit entlud, dass ihr schwindelig wurde. Die Hände auf Keiths Rücken klammerte sie sich an ihn. Sie spürte ihn in sich, wie hart er war, und schlang die Beine fester um ihn, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Bis auch er sich nicht länger zurückhalten konnte und in ihr kam.

      Von ihren Gefühlen übermannt, dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie bemerkte, dass sie Keiths Schultern noch immer umklammert hielt, als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen.

      Vorsichtig lockerte sie ihren Griff. Bei dem Gedanken daran, wie sehr sie die Kontrolle über sich verloren hatte, wurde sie rot. Eine ziemlich alberne Reaktion, nach all dem, was sie gerade miteinander geteilt hatte. Trotzdem versuchte sie, ihr Gesicht zu verbergen und drückte es an seine Brust, wo sie seinen warmen, männlichen Duft einatmete.

      Sie mochte gar nicht daran denken, wie es sein würde, wenn sie in zwei Tagen wieder an Land ging und in ein Leben ohne ihn zurückkehrte.

      Vorsichtig bewegte sie die Finger, die sich von der starren Umklammerung seiner Schultern noch immer etwas steif anfühlten. Ob es ihr bis dahin gelingen würde, diesen irrsinnigen Hunger nach ihm zu stillen, wenn sie die gesamte Zeit in einer horizontalen Position verbringen würden? Auf jeden Fall war es einen Versuch wert.

7. KAPITEL

      Die Segel optimal zu setzen war eine komplizierte Angelegenheit, fast so schwierig, wie einen Rennwagen mit Vollgas zu fahren.

      Keith keuchte vor Anstrengung, als sich der Schiffsrumpf endlich aus dem Wasser hob. Das Boot segelte nun mit extrem hoher Geschwindigkeit dem Sturm vorweg.

      Keith merkte, wie sehr er das alles vermisst hatte. Er war nicht weniger ehrgeizig als seine Brüder, aber die Zeit der Bootsrennen und des sportlichen Kräftemessens war für ihn mit der Entscheidung, aufs College zu gehen, vorerst vorbei gewesen. Bewusst hatte er damals seine Abenteuerlust hintenangestellt und sich seitdem ganz und gar aufs Studium und seine berufliche Karriere konzentrieren.

      Doch auch wenn es am Ende nicht mit ihnen funktioniert hat – seine Beziehung zu Brooke zeigte deutlich, dass er diese abenteuerliche Seite seiner Persönlichkeit nicht einfach so beiseiteschieben konnte. Noch immer verspürte er den Drang in sich, etwas zu erleben und Risiken einzugehen – was in der Geschäftswelt natürlich nicht in Frage kam. Aber mit Höchstgeschwindigkeit auf einer Segeljacht über das Meer zu jagen war da genau das Richtige.

      Keith sicherte die Leine des Klüvers, einem dreieckigen Segel am Bug, bevor er sich setzte. Er hob das Gesicht gen Himmel und ließ sich vom Fahrtwind durchpusten. Die Kleidung klebte an seinem Körper.

      Kurz nach Sonnenaufgang war er an Deck gekommen, um in Ruhe die Ereignisse der letzten Nacht zu verarbeiten. Es war lange her, dass er so viel Zeit allein mit einer Frau verbracht hatte, und er konnte sich nicht erinnern, wann er es so sehr genossen hatte. Und damit meinte er nicht nur den Sex – auch wenn der mit Josie definitiv eine Klasse für sich gewesen war.

      Seit Brooke hatte er der Frauenwelt den Rücken gekehrt. Er konnte sich etwas Besseres vorstellen, als mit jemandem zusammen zu sein, der nur auf seinen Namen und sein Geld aus war. Als klassisches Partyluder war sie stets darauf bedacht gewesen, die richtigen Leute auf den richtigen Events zu treffen. Das Vermögen seiner Familie und seine internationalen Kontakte waren für sie weitaus interessanter gewesen, als er selbst es jemals sein würde. Klar, dass diese Erfahrung einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen hatte.

      Doch Josie war anders und mit einer Frau wie Brooke nicht zu vergleichen. Vielleicht war es an der Zeit, mal wieder ein Risiko einzugehen …

      „Guten Morgen!“, überrascht drehte er sich um, als er hörte, wie Josie zu ihm herüberschrie und versuchte den lauten Wind zu übertönen.

      „Guten Morgen?“, rief er fragend zurück und guckte demonstrativ auf seine Armbanduhr. „Dazu ist es wohl schon ein bisschen zu spät!“

      „Nach letzter Nacht musste ich dringend etwas Schlaf nachholen.“ Sie kletterte auf das Hauptdeck und setzte sich neben ihn ans Steuerrad. Genießerisch hielt sie ihr Gesicht in die Sonne. „Abgesehen davon gehört Ausschlafen im Urlaub doch dazu, oder?“ Sie blickte erst ihn an, dann das Boot und das Meer.

      „Danke für das alles.“ Sie machte eine ausladende Geste zum Wasser und zum Himmel, während Keith backbord steuerte, um den Wind bestmöglich auszunutzen.

      „Toll hier draußen, oder?“ Er ließ seinen Blick über den Horizont streifen, dann sah er sie an. Sie trug eine aquamarinfarbene Bluse zur Jeans und hatte sich ein Tuch in Zigeunerart in die Haare gebunden.

      „Wir sind ganz schön schnell heute.“ Sie schielte auf die Anzeige am Steuerrad. „Fühlt sich beinahe an wie Fliegen.“

      „Das liegt daran, dass sich bald die vor uns liegende Warmfront mit der kalten Front mischen wird, die aus der entgegengesetzten Richtung aufzieht. Uns bleiben noch ein paar Stunden, bis der Sturm einsetzt. Bis dahin haben wir ideale Bedingungen.“

      „Bis dahin?“ Sie hob eine Augenbraue. „Und wie wissen wir, wann es so weit ist?“

      „Bevor wir den Wetterumschwung spüren können, werden dort hinten am Himmel Wolken aufziehen.“ Er zeigte zum Horizont.

      „Haben wir dann noch genug Zeit, einen Hafen zu erreichen?“

      „Vermutlich nicht, aber ich hasse es, zu nah an der Küste zu segeln. Das macht nur halb so viel Spaß.“ Es war lange her, dass er so weit draußen auf dem offenen Meer gesegelt war wie jetzt, und er war fest entschlossen, sich dieses Vergnügen nicht von ein paar Wolken am Himmel verderben zu lassen. „Keine Sorge, ich werde gut auf dich aufpassen.“

      „Ist das nicht ein bisschen riskant?“, fragte sie besorgt.

      „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt! Mit diesem Motto sind wir groß geworden.“ Und vielleicht war das auch die Antwort auf die Frage, wie es mit Josie und ihm weitergehen sollte. Manchmal musste man einfach ein Risiko eingehen.

      „Ich erinnere mich an einen Artikel, den ich mal in einem lokalen Businessmagazin über deinen Dad gelesen habe. Da war von einem ausgesprochen ehrgeizigen Charakter die Rede.“

      „Das könnte man so sagen“. Keith lenkte steuerbord, um mehr Platz für eine entgegenkommende Jacht zu machen.

      „Dann ist dein Vater bestimmt stolz auf deine beruflichen Erfolge, oder?“

      „Da kennst du meine Familie schlecht.“

      „Wieso? Immerhin hast du eine Firma wie Green Principles aufgebaut. Zählt das etwa nicht als Erfolg?“ Sie runzelte die Stirn.

      „Mein Vater hat Hotelanlagen und Immobilien auf der ganzen Welt. So leicht lässt er sich nicht beeindrucken.“ Obwohl der Vertrag mit Wholesome Branding sicherlich helfen würde. Schließlich könnte Keith seine Geschäfte dadurch international ausweiten.

      „Aber das ist doch lächerlich. Er sollte unendlich stolz darauf sein, einen so geschäftstüchtigen Sohn zu haben, dem es gelungen ist, in kurzer Zeit eine Firma aufzubauen, die nicht nur profitabel arbeitet, sondern sogar stetig wächst – und das mitten in der Rezession.“

      Eine Welle prallte gegen den Schiffsrumpf, und Josie rutschte zu ihm herüber. Als er ihre Hüfte an seiner spürte, war er für einen kurzen Augenblick abgelenkt. Doch dann wurde ihm bewusst, was sie da gerade gesagt hatte.

      „Hatte ich dir von unserer Wachstumsrate erzählt?“ Sie hatte zwar recht, aber er konnte sich nicht daran erinnern, mit ihr darüber gesprochen zu haben.

      Sie errötete. „Ich habe mit dem Handy ein bisschen im Internet recherchiert, als wir in Nantucket waren.“

      Er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass das völlig normal war. Viele Leute googelten eine Person, bevor sie sich zum ersten Mal trafen oder Geschäfte mit ihr machten.

      Trotzdem. Seit der Erfahrung mit Brooke war er ein gebranntes Kind. Ihre Familien hatten geschäftlich miteinander zu tun gehabt, und sie hatte ihm gegenüber sogar zugegeben, dass das einer der Hauptgründe dafür war, dass sie ein Date mit ihm wollte. Die Beziehung mit ihm hatte das Band zwischen den Murphys und den Blaylocks gestärkt und Brooke ermöglicht, ihre sozialen Netzwerke zu erweitern. Sie hatte nicht einmal bemerkt, wie sehr es Keith abstieß, aus einem so oberflächlichen Grund ausgewählt worden zu sein.

      „Bist du jetzt beleidigt? Macht es dir was aus?“ Josie schien überrascht über sein Schweigen. Sie setzte sich aufrecht hin.

      „Natürlich nicht.“ Er suchte nach den richtigen Worten, um die Situation zu entspannen, doch ihm fiel nichts ein.

      „Aber es gefällt dir nicht, dass ich mich im Internet über dich informiert habe.“

      „Das stimmt nicht.“ Verdammt. Er zwang sich, die Erinnerung an Brooke aus seinem Gehirn zu verbannen. „Ich kann nachvollziehen, dass du so viel wie möglich über mich herausfinden wolltest, bevor du dich mit mir für ein paar Tage allein auf ein Segelboot mitten auf dem Atlantik begibst. Aber ich hatte mal eine Freundin, die ihre Dating-Kandidaten im Vorfeld sehr genau recherchiert hat. Allerdings ging es dabei nicht um ihre Sicherheit. Brooke war eines von diesen Jetset-Partygirls, denen es ungeheuer wichtig war, wann sie wo mit wem gesehen wurden.“

      Josie wurde ganz bleich im Gesicht. Für einen kurzen Moment befürchtete er, dass sie doch noch seekrank geworden war.

      „Geht es dir gut?“ Er schaltete die Selbststeuerung ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt da etwas, was du über mich wissen solltest. Ich habe nämlich einiges mit deiner Exfreundin gemein.“

      Josie sah, wie Keiths Gesichtsausdruck erstarrte.

      Die Lippen flach aufeinandergepresst, zog er die Hand zurück, die bis dahin beruhigend auf ihrer Schulter gelegen hatte. Sie hätte schwören können, dass plötzlich auch der Himmel dunkler aussah.

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Keiths überraschendes Geständnis über seine Ex machte sie mehr als nervös.

      „Ich verstehe nicht ganz, was du meinst.“ Er rückte ein Stück von ihr ab, sodass sich nun ein kleiner Abstand zwischen ihnen befand. „Du bist eine hart arbeitende, ehrgeizige Geschäftsfrau …“

      „Mit einer fragwürdigen Vergangenheit als Dauergast auf den Society-Seiten der Regenbogenpresse.“

      „Dann frage ich mich, warum mir dein Name nicht bekannt vorkommt.“ Sie konnte sehen, dass er sich langsam entspannte. Doch am Klang seiner Stimmer hörte sie, dass er noch immer vorsichtig war.

      „Ich habe ihn vor drei Jahren ändern lassen. Passano ist der Mädchenname meiner Mutter. Der Nachname meines Vaters ist Davenport.“ Ein kurzes Flackern in seinen Augen verriet ihr, dass der Name ihm ein Begriff war. „Das dürfte dir schon eher etwas sagen, oder?“ Und – da war sie sich sicher – nicht Gutes.

      „Es ist ein bekannter Name“, sagte er ausweichend. „Ich glaube, er wurde in der Schule mal in einem meiner Geschichtsbücher erwähnt. Ihre Haut begann unangenehm zu jucken, und sie fragte sich, wie viele Menschen wohl schon bei dem bloßen Gespräch über ihre Eltern das Gefühl hatten, Nesselsucht zu bekommen.

      „Das könnte sein. Auf jeden Fall muss man sehr weit im Stammbaum unserer Familie zurückgehen, um jemanden zu finden, der es mit seiner eigenen Hände Arbeit zu etwas gebracht hatte. Immerhin ist Cornelius Davenport gelungen, genug Geld zu machen, dass es für die nächsten fünf Generationen reichte. Das heißt – ohne mich sind es nur vier.“

      Ihr war, als hörte sie ein Donnergrollen in der Ferne.

      „Nur weil du aus seiner reichen Familie stammst, heißt das noch lange nicht, dass du in die gleiche Kategorie fällst wie meine Ex.“ Offenbar war er fest entschlossen, ihr einen Vertrauensbonus zu geben.

      „Das stimmt. Aber mit einem Haufen stumpfsinniger Trendsetter durch die Nachtclubs zu ziehen, in der Hoffnung, die Aufmerksamkeit der Presse zu erregen, trifft es schon eher, oder?“ Es hatte keinen Sinn, irgendetwas zu beschönigen. Genau das hatte sie getan, um ihre Karriere als Modedesignerin voranzutreiben – natürlich immer in ihren eigenen Kreationen.

      Als das Donnergrollen lauter wurde, stand Keith auf, um den Himmel im Norden besser sehen zu können. Als auch Josie sich umdrehte, sah sie eine Wand aus Wolken, die rasch ihre Form änderten, während sie langsam näher kamen.

      Obwohl die Anspannung zwischen ihnen beinahe mit den Händen greifbar war, würden sie diese Unterhaltung später weiterführen müssen. Es sah es ganz danach aus, als gäbe es erst mal dringendere Sachen zu klären.

      „Der Wetterumschwung kam schneller als erwartet. Ich muss die Sturmsegel setzen.“ Er überprüfte einige Messgeräte und tippte auf einen der Bildschirme, der aussah, wie eine Art Radar oder Navigationssystem. „Kannst du uns so lange auf Kurs halten? Ich kann sehen, falls uns jemand entgegenkommt, darum brauchst du dich nicht zu kümmern. Du musst nur immer auf diesen dunklen Punkt auf der Karte zusteuern. Das ist eine kleine Insel, weit ab von der Küste, wo das Meer sehr seicht ist.

      Noch bevor sie ihn darauf hinweisen konnte, dass sie noch nie zuvor in ihrem Leben ein Segelboot gesteuert hatte, war er auch schon an Deck verschwunden, um sich dem komplizierten Netz aus Seilen zu widmen, das die verschiedenen Segel kontrollierte. So hastig, wie er sich von einer Seite zu anderen bewegte, war es offensichtlich, dass er alle Hände voll zu tun hatte. Sie hielt ihre Augen auf den dunklen Fleck auf der Karte gerichtet und tat ihr Bestes, das Boot dorthin zu lenken.

      Seine breiten Schultern und die kräftigen Arme waren unter ständiger Anspannung, als er ein Segel nach dem anderen einholte und dann die Sturmsegel so ausrichtete, dass sie den Wind des herannahenden Sturms ideal ausnutzten. Er arbeitete schnell und effizient, während das Boot mit unverändert hoher Geschwindigkeit übers Meer schoss.

      Josie hatte keine Ahnung vom Segeln, doch sie hatte den Eindruck, als wäre er ein verdammt guter Segler, so sicher und routiniert, wie er sich bewegte. Offensichtlich wusste er, was er tat. Und offensichtlich war er nicht nur selbstbewusst genug, Mutter Natur den Kampf anzusagen, sondern auch noch zuversichtlich, dass er gewinnen würde.

      Sie bewunderte sein ehrgeiziges Verlangen, es der Welt – und dem Meer – zu zeigen. Als Segelanfängerin war sie dankbar für die blinkende Karte, die ihr den Weg wies, doch er braucht weder große Motoren noch ausgefeilte Technik. Seit Tausenden von Jahren machten sich die Menschen die Kraft des Windes auf diese Weise zu Nutze und auch Josie genoss den Nervenkitzel, den wilden Böen, die über das Deck hinwegfegten, zu trotzen.

      Doch so sehr sie auch den abenteuerlichen Moment genoss, so sehr bereute sie auch, dass der heraufziehende Sturm das Ende ihrer gemeinsamen Zeit mit Keith bedeutete. Jetzt, da er von ihrer Vergangenheit wusste, würde er sie sicher keines Blickes mehr würdigen, dessen war sie sich sicher. Und obwohl sie ursprünglich gar nicht vorgehabt hatte, Keith Murphy besser kennenzulernen, tat es ihr mit einem Mal leid, dass sie nun keine Gelegenheit mehr dazu bekommen würde.

8. KAPITEL

      Die dunklen Wolken waren genau zum richtigen Zeitpunkt am Horizont erschienen. Nur zu gern hatte Keith die Gelegenheit ergriffen, wie ein Verrückter über das Deck zu hetzen, um die Sturmsegel zu setzen, damit sie es rechtzeitig zum Jachthafen an der Küste von Block Island schafften.

      Schließlich war er ein Experte darin, seine Probleme in Arbeit zu ertränken, was nicht zuletzt einer der Gründe dafür war, dass er Chef seines eigenen millionenschweren Unternehmens war.

      Wenn sie erst mal im Hafen vor Anker gegangen waren, blieben ihm nur zwei Alternativen: Entweder er verabschiedete sich so schnell wie möglich von Josie oder er versuchte, herauszufinden, was es mit ihrer Vergangenheit als Partygirl auf sich hatte. Ehrlich gesagt gefiel ihm keine der beiden Optionen besonders. Viel lieber hätte er sich mit Josie in einer kleinen Hütte an der Küste verkrochen und gewartet, bis das Unwetter vorüber war. In der Zwischenzeit hätten sie sich die Zeit damit vertrieben, die unendlichen Tiefen ihrer Lust auszuloten.

      Aber verdammt, es half nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. Er musste der Wahrheit ins Auge sehen. Doch was war die Wahrheit? Dass sie ihre Freunde manipulierte, um deren Beziehungen für sich auszunutzen? Dass sie überall im Mittelpunkt stehen wollte, damit die Leute sich an ihren Namen erinnerten?

      Irgendwie klang das alles ganz und gar nicht nach Josie. Trotzdem, sie hatte es selbst zugegeben …

      Lautes Gewittergrollen holte ihn zurück in die Gegenwart. Eine Regenwand kam direkt auf sie zu. Das Wetter änderte sich schnell.

      „Keith“, rief Josie vom Steuerrad aus und zeigte auf die graue Front, die unausweichlich näher kam.

      Eine Welle ergriff den Fiberglas-Rumpf der Vesta und hob sie in die Höhe, nur um sie kurz darauf wieder in die Tiefe stürzen zu lassen. Keith verlor den Halt und fiel auf die Knie.

      Mist. Er richtete sich auf und sah zu Josie hinüber, die sich eisern ans Steuerrad klammerte.

      „Alles in Ordnung bei dir?“ Er krabbelte unter der Takelage durch, um zu ihr zu gelangen. Das Deck war von der sprühenden Gischt inzwischen klitschnass.

      Völlig durchnässt vom Seewasser hielt Josie das Steuerrad fest umklammert. Er sah, wie ihre Knöchel sich von der Anstrengung weiß färbten. Er holte zwei Schwimmwesten aus einem der Schränke, zog sich eine über und brachte die andere zu Josie. Wieder wurde die Vesta von einer Welle erfasst, doch diesmal war Keith vorbereitet. Instinktiv drückte er Josie an sich und stellte sich vor sie, um sie vor der nächsten Sprühwasser Attacke so gut es ging zu schützen. Das Boot senkte sich erneut dem Tal einer Welle entgegen, doch dieses Mal hatte er Josie einen Arm um die Taille gelegt, während er sich selbst mit einer Hand an der Reling festhielt, die Knie leicht gebeugt, um den Aufprall abzufangen.

      „Unglaublich oder?“ Josie rang nach Luft. Als sie zu ihm aufsah, hatte sie ein Funkeln in den dunklen Augen.

      Konnte es tatsächlich sein, dass es ihr Spaß machte?

      Plötzlich wurde ihm bewusst, wie fest er sie an sich drückte.

      „Alles in Ordnung?“, fragte er, während er ihr vorsichtig die Schwimmweste über den Kopf streifte und den Sicherheitsverschluss einhakte.

      „Mir geht’s gut“, versicherte sie ihm und blickte aufs Meer, während er die Steuerung übernahm.

      „Es ist so weit.“ Genau in dem Augenblick, in dem sie auf den Regensturm zeigte, der sich in einer dunklen Wolke wie ein Heuschreckenschwarm stetig auf sie zubewegte, begannen die ersten Tropfen aufs Deck zu prasseln. Kurz darauf waren sie mitten drin. Wie eine nasse Gardine wurde das Boot vom Wind hin und her gerissen.

      Josie schrie kurz auf, bevor sie lachend das Gesicht dem Wolkenguss entgegenhob. Dem stürmischen Auf und Ab der Wellen trotzend, öffnete sie den Mund, um den prasselnden Regen mit der Zunge aufzufangen. Ihre Kleidung war inzwischen völlig durchnässt.

      Keith beobachtete sie. Was für ein Anblick. Ein kleines Rinnsal auf Wassertropfen bahnte sich den Weg von ihrem geschlossenen Auge über ihre Schläfe. In ihren Wimpern verfing sich der Regen. Das Kopftuch klebte feucht an ihren dunklen Haarsträhnen.

      Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als so lange durch den Sturm zu segeln, bis sie den sicheren Hafen erreichten. Keith zog sie in seine Arme. Trotz der Geheimnisse ihrer Vergangenheit fühlte er sich zu ihr hingezogen.

      Die Erkenntnis, dass sie dieses Abenteuer tatsächlich genoss, traf ihn härter als jede Welle. Die ehemalige spleenige Modedesignerin und Innenarchitektin ließ sich von einem gelegentlichen Unwetter nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Im Gegenteil, dem Funkeln in ihren Augen nach zu urteilen, schein sie es sogar zu genießen.

      Keith betrachtete die unruhige See und die hohen Wellen, die gegen das Boot schlugen. „Eins steht jedenfalls fest: Seekrank bist du nicht!“ Noch immer war er viel zu geschockt von ihrer Eröffnung, als dass er bereit gewesen wäre, über seine Gefühle zu sprechen.

      Der Wind fegte über das Deck und zerrte an dem nassen Tuch in ihren Haaren, bis sie es abnahm und in die Tasche steckte.

      „Ich fühle mich wesentlich sicherer als damals mit meinen Eltern. Ich glaube, das hilft sehr.“ Das Boot neigte sich seitwärts, und sie griff nach seinen Schultern. „Bei dir habe ich wenigstens das Gefühl, dass du die Situation unter Kontrolle hast und weißt, was du tust.“

      „Das stimmt, aber ohne deine Hilfe würde ich es nicht schaffen“, gab er zu. „Wärst du nicht gewesen, hätte ich nie und nimmer die Sturmsegel setzen können.“ Sie waren ein gutes Team, zumindest beim Segeln.

      Die nächste Welle traf sie ohne Vorwarnung und zog ihnen förmlich den Boden unter den Füßen weg. Ale er sie noch fester in seine Arme zog, um den Fall abzudämpfen, sah er, dass der Mast sich merkwürdig zur Seite neigte.

      „Was kann ich tun?“, rief Josie durch den Regen.

      Eilig holte er eine Sicherheitsleine und befestigte sie an ihrer Schwimmweste. Er wollte kein Risiko eingehen.

      „Versuche auf Kurs zu bleiben. Und achte darauf, dich immer mit einer Hand an der Reling festzuhalten, damit du nicht fällst.“

      „Verstanden.“ Sofort wandte sie sich dem Steuerrad zu, während Keith versuchte, die Sturmsegel zu justieren.

      Block Island war nicht mehr weit entfernt, und die Einfahrt zum Hafen war einfach. Es wäre das Beste, sie würden für die Nacht an Land gehen. Auch wenn es ihnen großen Spaß machte, im Sturm zu segeln, wollte er sein Glück nicht unnötig herausfordern.

      Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als er sich um die Segel kümmerte und versuchte, sie auf Kurs zu halten. Irgendwann hörte er Josie rufen. Sie schwenkte das Funkgerät, um ihm zu signalisieren, dass sie mit jemandem sprach. Die nasse Kleidung umgab sie wie eine zweite Haut und zeigte deutlich ihre verlockenden Kurven.

      „Es ist der Jachthafen“, rief sie über den tosenden Wind. „Sie haben einen Platz für uns.“

      „Lass dir eine Liegeplatznummer geben und fordere einen Dockmaster an. Bei dem Sturm werden wir sicherlich Hilfe brauchen.“

      Sie nickte und übermittelte die Nachricht, während er über ihre Schulter einen Blick auf die Karte warf. Alles in allem hatte sie einen guten Job gemacht. Immerhin war sie absolute Anfängerin, und er hatte keine Zeit gehabt, ihr viel zu erklären. Trotz des Unwetters hatte sie Kurs gehalten wie ein erfahrener erster Offizier. Er nahm ein paar kleine Korrekturen vor, während sie das Gespräch mit dem Hafenbüro beendete.

      „Platz 205“, ließ sie ihn wissen, stellte sich auf die Zehenspitzen und sah in Richtung Horizont. „Müssen wir auf Verkehr achten, wenn wir uns dem Hafen nähern?“

      Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Von Anfang an hatte er sie für einen Workaholic gehalten und wie es schien zu Recht. Sie machte keine halben Sachen. Bestimmt gab es auch einen logischen Grund für ihre Vergangenheit als Partygirl. „Kaum lasse ich dich eine Viertelstunde allein, schon übernimmst du das Kommando.“

      Sie wandte sich ihm zu. „Irgendwo habe ich gelesen, dass ein guter Kapitän immer vorausschaut. Während meiner Wache wird dieses Boot nicht untergehen.“

      „Das würde ich auch nicht zulassen“, versicherte er ihr. Am liebsten hätte er ihr über die Wange gestreichelt.

      „Mein Bruder bekommt einen Herzinfarkt, wenn der Vesta etwas zustößt. Abgesehen davon würde er mir mein Leben lang vorhalten, was für eine Niete ich im Segeln bin.“

      Sie nickte, machte jedoch einen besorgten Gesichtsausdruck.

      „Hey“, vorsichtig legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihn anschaute. Ihre Haut war kühl.

      „Alles wird gut. Wir sind fast da, und man wird uns helfen anzudocken. Bei dem Wind sind wir unglaublich weit gekommen, aber es ist besser, wir machen jetzt im Hafen fest. Die Wellen und der Regen können der Vesta nicht viel anhaben, aber wenn der Wind noch zunehmen sollte, könnten wir echte Probleme bekommen.“

      „Und du meinst wirklich, dass wir aufgeben sollten?“ Sie blickte zum Himmel als hoffte sie darauf, dass plötzlich ein Sonnenstrahl durch die dicke Wolkendecke dringen würde. Widerstrebte es ihr genauso wie ihm, dass ihre gemeinsame Zeit dem Ende zuging?

      Vielleicht war es so am besten. Doch bei dem Gedanken, sie gehen zu lassen, krampfte sich sein Magen zusammen. Würde er sie tatsächlich nie wiedersehen? Nie wieder ihren weichen verführerischen Körper unter seinem zu spüren, nie wieder seine Arme um sie schließen?

      „Was soll ich tun?“, fragte Josie erneut und wischte sich mit dem Ärmel ein paar Tropfen aus dem Gesicht.

      Als er sie so vor sich sah, die dunklen Haare feucht an ihre Wange klebend, wusste Keith, dass sie nicht das Geringste mit seiner Exfreundin gemein hatte – ganz egal was sie behauptete. Nicht im Traum hätte Brooke daran gedacht, den Fuß an Bord einer Jacht zu setzen, die nicht von einer professionellen Crew gesegelt wurde. Undenkbar, dass sie ihm dabei geholfen hätte, die Vesta durch einen Sturm zu navigieren. Körperliche Arbeit und Brooke – das waren zwei Dinge, die nicht zusammenpassten. Garantiert hätte sie sich unter Deck zurückgezogen, damit der Regen sie nicht beim Feiern störte.

      Josie hingegen übernahm das Steuer und genoss das Abenteuer.

      Keith atmete tief durch. „Du kannst mir verzeihen, dass ich auch nur einen Augenblick daran geglaubt habe, du seist wie meine Exfreundin.“ Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. „Mach einfach so gut weiter wie bisher und halte uns auf Kurs. Wir sind bald da.“

      Josie hob die Hand und berührte die Stelle an ihre Wange, die Keith geküsst hatte. Nicht einmal die kühle Gischt, die ihr ins Gesicht spritzte, konnte die Wärme seiner Lippen vertreiben, die trotz allem eine tiefe Hitze in ihrem Inneren entfacht hatten.

      Sie behielt die Navigationsanzeige im Auge, während Keith die Sturmsegel einholte und den Motor anmachte, um sie vorsichtig in den Hafen zu steuern, wo zwei Angestellte des Hafens ihnen dabei halfen, das Boot festzumachen.

      Josie saß unter einem Regendach, das über dem Cockpit festgemacht werden konnte, um den Kapitän – in diesem Fall sie – trocken zu halten. Ihre Kleidung war zwar völlig durchnässt, aber wenigstens war sie so etwas geschützt, während sie die Kontrollanzeigen im Auge behielt, die ihr neben den Koordinaten der Jacht auch die Geschwindigkeit verrieten.

      Nicht schlecht für ein ehemaliges Partygirl. Sie hatte den Eindruck, dass Keith ihre Bemühungen, sie heil durch den Sturm zu bringen, zu schätzen wusste. Denn seitdem er ihr vor einer Stunde einen Kuss auf die Wange gegeben hatte, warf er ihr verstohlene Blicke zu, die das Blut in ihren Adern zum Kochen brachten. Außerdem hatte er gesagt, dass sie nichts mit seiner Exfreundin gemeinsam hatte – was vermutlich ein gutes Zeichen war und auch ihr Herz mit Wärme erfüllte.

      Alles in allem, brannte sie darauf, herauszufinden, was der restliche Tag für sie bereithielt.

      Gerade warf er ihr einen Blick aus seinen grünen Augen zu, während er den Hafenarbeitern ein Trinkgeld gab und ihnen vergewisserte, dass sie in Kürze an Land gehen würden. Nachdem klar war, dass sie den Hafen ansteuern würden, da die Wellen zu hoch wurden, hatte sie gehört, wie er mit seinem Handy eine Suite im Hafenhotel gebucht hatte. Vielleicht gefiel ihm die Idee, ab morgen wieder getrennte Wege zu gehen, genauso wenig wie ihr?

      Sie nahm sich fest vor, das Beste aus der gemeinsamen Nacht zu machen, die vor ihnen lag. Vielleicht würde es ihre letzte sein.

9. KAPITEL

      Als ihr Flieger am nächsten Nachmittag am Chatham Municipal Airport landete, hörte es auf zu regnen. Keith hatte gehört, dass das Wetter im Nordosten besser sein sollte, und so wie es aussah, klarte es tatsächlich gerade auf.

      Nur äußerst ungern hatte er die Vesta verlassen. Die vergangenen zwei Tage mit Josie waren einfach unbeschreiblich gewesen. Noch nie im Leben hatte er sich so wohlgefühlt.

      Noch bevor sie im Hafen an Land gegangen waren, hatte er unglaublich guten Sex mit Josie gehabt. Nur allzu gern hatte er sich von Josie zu einem neuen aufregenden Rollenspiel verführen lassen. Unwillkürlich musste er lächeln, als er daran dachte, dass die vermeintliche Jungfrau, über die er als plündernder Pirat hergefallen war, sich letzten Endes als nicht ganz so unschuldig erwiesen hatte. Und als unersättlich. Im Hotel angekommen, hatten sie sich erneut den Bedürfnissen ihrer Körper hingegeben. Dieses Mal hatten sie ganz ohne Worte und Gesten allein durch Fühlen und Schmecken im perfekten Einklang zueinander gefunden.

      Bis sie bei Anbruch der Morgendämmerung beschlossen hatten, den nächsten Flug nach Cape Cod zu nehmen, denn da die Schlechtwetterfront Richtung Süden zog, kam Weitersegeln leider nicht in Frage.

      „Und? Hast du Chase schon erreicht?“, fragte er Josie, als sie aus dem Flugzeug stiegen. Er nahm ihr die Reisetasche ab und führte sie nach draußen, wo vor dem Gebäude bereits eine Limousine auf sie wartete. Das war der Vorteil eines kleinen Flughafen: Es gab keine langen Wege zurückzulegen.

      „Ja“, sagte sie. „Er hat vorgeschlagen, dass wir uns bei deinen Eltern treffen.“ Sie steckte ihr Handy wieder in die Handtasche und verzog das Gesicht, um zu zeigen, wie dreist sie diesen Vorschlag fand. „Ist das in Ordnung?“

      Keith bezahlte den Fahrer im Voraus und überließ ihm die Taschen, während er die Tür der großen Lincoln-Limousine für Josie öffnete.

      „Kein Problem. Meine Mutter freut sich immer über Besuch.“

      „Kennt sie meinen Cousin denn überhaupt?“, fragte Josie stirnrunzelnd, als sie ich auf dem Rücksitz niederließ. „Ich lege übrigens Wert darauf, dass es sich bei Chase um einen sehr entfernten Cousin handelt.“

      „Er war mit Jack in einer Klasse. In einer Kleinstadt wie Chatham kennt jeder jeden.“ Keith setzte sich neben sie und zog die Tür hinter sich zu, als der Fahrer den Motor anließ.

      „Es ist sehr nett, dass wir uns bei euch treffen dürfen, aber ich werde versuchen, ihn davon zu überzeugen, zum Jachthafen zu fahren, um alles nochmal gemeinsam durchzugehen. Dann kann er auch endlich den Vertrag unterschreiben.“

      Sie sah aus dem Fenster und studierte die Landschaft, während sie entlang der Küste fuhren, an der Keith aufgewachsen war.

      „Ich hoffe, du bereust es nicht mehr, dass du aufs falsche Boot gegangen bist.“ Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er sie heute verlieren würde.

      Sobald sie die Vesta verlassen hatten, war sie wieder die vielbeschäftigte Geschäftsfrau, als die er sie kennengelernt hatte. Keine Spur mehr von der scherzenden, rollenspielenden Verführerin, die er an Bord kennengelernt hatte.

      Sie blickte zu ihm auf und steckte ihr Telefon, das sie nur für den Flug für einen Moment ausgeschaltet hatte, zurück in die Tasche.

      „Nein. Das tue ich nicht. Ich bin dir dankbar, dass du mich zu diesem Trip überredet hast. Die kleine Auszeit hat mir gutgetan.“

      Nicht gerade eine leidenschaftliche Liebeserklärung, aber eigentlich wusste er selbst nicht so genau, was er erwartet hatte.

      „Ich weiß, dass du dich nicht ernsthaft binden möchtest, damit du dich auf deine Karriere konzentrieren kannst. Trotzdem muss ich die ganze Zeit daran denken, dass das zwischen uns vielleicht mehr sein könnte als nur eine oberflächliche Affäre.“ Er legte die Karten offen auf den Tisch.

      „Ich glaube, das wäre keine gute Idee. Zumal wir uns gestern noch nicht einmal über diese Sache mit meiner Vergangenheit ausgesprochen haben.“

      „Wir können gern darüber reden, aber ich hab dir ja bereits gesagt, dass es für mich keine Rolle spielt. Ich kenne dich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich dich noch besser kennenlernen möchte.“

      Drauf und dran, ihn zu unterbrechen, schüttelte sie den Kopf, während er sprach. Er legte die Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.

      „Josie, wir arbeiten beide in Boston. Es wird verdammt schwierig werden, sich aus dem Weg zu gehen und einfach zu vergessen, was zwischen uns war. Außerdem möchte ich das auch gar nicht.“

      Zögernd biss sie sich auf die Unterlippe. Er versuchte, es ihr nicht übel zu nehmen, dass die Entscheidung so schwierig für sie schien – nach allem, was sie zusammen erlebt hatten.

      „Ich bin etwas nervös vor dem Treffen mit Chase. Können wir das vielleicht später besprechen? Ich könnte dich zum Abendessen einladen, bevor ich heute Nacht zurück nach Boston fahre.“

      „Abendessen gern. Aber die Einladung kannst du vergessen: Ich zahle.“ Spielerisch drückte er ihr Knie, um seine harschen Worte etwas abzuschwächen. „Ich wollte dich nur vorwarnen.“

      Sie setzte an, um zu protestieren, doch genau in diesem Augenblick bog die Limousine in die lange Auffahrt ein, die direkt auf das Anwesen von Keiths Eltern zu führte. Das mit Zedernholz verkleidete Haus hatte Keiths Vater in den achtziger Jahren bauen lassen.

      „Wow. Ich habe es schon vorher in Wohnzeitschriften gesehen, aber in natura ist es noch viel beeindruckender.“

      Keith nutzte die Tatsache, dass sie abgelenkt war, zu seinem Vorteil.

      „Ich könnte dich auch nach dem Treffen mit Chase heute Abend in deinem Wagen nach Boston fahren, und wir kaufen uns unterwegs was zu essen. Das käme mir sehr gelegen, da ich mit dem Boot zu Ryans Verlobungsfeier angereist bin und kein Auto hier habe.“

      „Klar.“ Sie nickte abwesend. „Ich hasse es, in der Dunkelheit zu fahren. Wow, sieh dir mal die ganzen Giebel und Fenster an. Ich liebe Schindelfassaden.“ Die Limousine hielt an, und sie stiegen aus. Während der Chauffeur ihre Taschen zur Tür trug, machte Josie weiterhin begeisterte Bemerkungen über das Haus.

      Aber das war eigentlich nicht weiter verwunderlich, schließlich war sie eine Innenarchitektin. Seine Mutter würde sie lieben.

      Unwillkürlich musste er lächeln, als ihm klar wurde, wie außergewöhnlich glücklich ihn dieser Gedanke machte. Allerdings war es beunruhigend, dass Josie ihm nach so kurzer Zeit schon so viel bedeutete. Zumal sie dem Vorschlag, sie nach Boston zurückzufahren, offenbar nur zugestimmt hatte, weil sie ungern im Dunkeln fuhr.

      Die Eingangstür öffnete sich und riss ihn aus seiner Grübelei. Er hatte damit gerechnet, dass seine Mutter ihn mit ausgestreckten Armen willkommen heißen würde. Stattdessen lehnte eine hochaufgeschossene Gestalt von Kopf bis Fuß in schwarzer Designerkleidung am Türrahmen.

      Sie hatten die zweifelhafte Ehre, von Chase Freeman persönlich begrüßt zu werden.

      „Hallo schöne Frau.“ Er umarmte Josie und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. „Es tut mir wirklich leid, dass wir uns im Hafen verpasst haben.“

      Chase umarmte sie einen Moment länger als nötig. Keith merkte, dass sich seine Nackenhaare sträubten wie bei einem Hund.

      Josie machte zwar den Eindruck, als fände sie diesen Typen extrem abstoßend, doch das war nur ein schwacher Trost. Er hasste die Vorstellung, dass sie für jemanden arbeiten musste, den sie nicht mochte.

      „Keith?“ Die sanfte, weibliche Stimme seiner Mutter drang aus dem Haus zu ihm herüber.

      „Hier sind wir, Mom“, rief er und war versucht, Freeman einfach wie ein Bulldozer platt zu walzen, was leider nicht ging, da dieser Josie noch immer im Arm hielt.

      „Chase, ich glaube, deine Cousine würde zwischendurch ganz gern mal wieder etwas Luft bekommen“, sagte er stattdessen.

      Doch Chase ließ sich Zeit. Als er Josie endlich aus seinen Armen entließ, überreichte er ihr mit großem Getue ein zusammengefaltetes Stück Papier.

      Sie nahm es und faltete es auseinander.

      „Der Vertrag?“

      „Und ein Scheck. Die Hälfte jetzt, die andere bei Fertigstellung, richtig?“

      Er zog an ihren Haaren, als wäre sie eine Achtjährige. Eine Geste, die Keith noch weiter auf die Palme brachte.

      Zum Glück erschien in diesem Augenblick seine Mutter im Foyer. Ihre Anwesenheit würde diesen ungehobelten Idioten hoffentlich zwingen, sich besser zu benehmen und ein paar Manieren zu zeigen.

      Es war genau, wie er es vorausgesehen hatte: Kaum dass er Josie seiner Mutter vorgestellt hatte, waren sie auch schon in ein Gespräch über das Haus vertieft. Colleen Murphy schien Josie auf Anhieb sympathisch zu finden und bestand darauf, der Innenarchitektin eine Führung zu geben und ihr ihre Lieblingsräume zu zeigen.

      Keith blieb allein mit Chase im Foyer zurück, wo dieser doch tatsächlich die Frechheit besaß, Nachrichten in sein hochaktuelles Handy zu tippen, während sie sich unterhielten.

      „Keith, mein Junge. Kann es sein, dass du ein bisschen zu besitzergreifend bist, wenn es um meine Josie geht? Ich dachte schon, du würdest mir an den Kragen gehen, nur weil ich sie umarmt habe.“ Den Blick fest auf das Display geheftet, tippte er wie verrückt auf der Tastatur herum.

      Idiot. Wäre er nicht Josies Kunde, hätte Keith ihn auf der Stelle rausgeschmissen. Bislang hatte er nie darauf geachtet, doch wenn er darüber nachdachte, war Chase schon in ihrer Jugend, als er an den Wochenenden zum Footballspielen oder Segeln bei den Murphys aufgekreuzt war, ziemlich arrogant und eingebildet gewesen. Und nun gab er auch noch den supererfolgreichen Investmentbanker. Und was hieß hier überhaupt „meine“ Josie?

      Scheiß drauf. Egal, ob Josie ihn noch weiterhin sehen wollte oder nicht. Er wusste, was er wollte. Er würde sie schon davon überzeugen und seine Besitzansprüche deutlich machen. Und bei diesem Kerl würde er anfangen.

      „Damit das klar ist“, Keith riss Chase das Handy aus der Hand und legte es auf einen Tisch bei der Tür, damit er die volle Aufmerksamkeit dieses Idioten hatte. „Josie ist für dich tabu, verstanden? Ich mag sonst vielleicht der höflichste von uns Murphy-Brüdern sein, aber nicht, wenn es um Josie geht.“

      „Ist ja gut.“ Kapitulierend hob Chase die Hände. „Ich konnte ja nicht wissen, wie die Dinge zwischen euch stehen!“

      „Du hast doch gesehen, dass sie mit mir hier ist, oder?“ Keith fragte sich, wie es so ahnungslos Leute wie er überhaupt durchs Leben schafften. Allerdings wunderte er sich selbst, dass er sich plötzlich wie der letzte Macho aufführte. Das war normalerweise nicht seine Art.

      Er trat einen Schritt zurück und versuchte, sich wieder zu beruhigen, als er ein Räuspern hörte. Es kam vom anderen Ende des großen sonnigen Wohnzimmers, das hinter dem Foyer lag.

      „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Keiths jüngerer Bruder Danny schlenderte ihnen über den blauweißen Teppich entgegen. „Auch wenn ich sagen muss, dass ihr ein gutes Paar abgebt.“

      „Wenigstens hänge ich nicht so wie du das ganze Wochenende bei meinen Eltern rum und schnorre mich durch“, erwiderte Keith barsch.

      „Schade eigentlich. Denn dann wärst du bestimmt besser informiert und hättest gewusst, dass es ein äußerst schlechter Zeitpunkt ist, seine neue Freundin mitzubringen, da deine Ex-Freundin jeden Augenblick hier aufkreuzen wird.“ Er ging zu einem der großen Fenster hinüber und schaute hinaus. „Sie ist sogar schon da. Ray Blaylock und seine Tochter sind gerade vorgefahren.“

      Mist.

      Keith ging zum Fenster und hoffte inständig, dass Danny ihn nur auf die Schippe nahm. Doch leider hatte sein Bruder recht.

      Dort draußen stand sein Vater und begrüßte die Gäste. Als Besitzer einer Kasino-Kette hatte Ray großes Interesse daran, dass Robert Murphy eins seiner erfolgreichen Urlaubsresorts in der Nähe eröffnete – was Keith ziemlich egal war, bis auf die Tatsache, dass Ray vorhatte, seine Geschäfte eines Tages an seine einzige Tochter zu übergeben. Und das bedeute, dass keine andere als Keiths Exfreundin Brooke gerade in diesem Moment ihre langen Beine aus dem Auto streckte.

      Josie war Colleen Murphy nach oben gefolgt, um sich von ihr das riesige Haus, das bestimmt an die 1000 Quadratmeter hatte, zeigen zu lassen. Doch es war nicht die Größe dieser Villa, die Josie beeindruckte, sondern die heimelige und warme Atmosphäre, die das Anwesen ausstrahlte und es zu einem echten Zuhause machte. Nachdem sie die freundliche und liebenswerte Art von Keiths Mutter kennengelernt hatte, zweifelte sie keinen Augenblick daran, wer dafür verantwortlich war. Es war wirklich erstaunlich, was für ein Reich sie sich hier geschaffen hatte.

      Dabei war Josie zunächst etwas nervös gewesen, bei der Vorstellung, Keiths Mutter kennenzulernen. Doch völlig zu Unrecht, wie sich herausgestellt hatte. Sie hatte sich auf Anhieb prächtig mit dieser Frau verstanden, die offenbar – ganz anders als Josies Eltern – trotz des Reichtums, der sie umgab, ein Leben ohne zügellose Ausschweifungen führte. Vielleicht lag es daran, dass sie wie ihr Ehemann, der seine Karriere als Imbissbudenbesitzer in Cape Cod begonnen hatte, nicht aus reichem Hause stammte.

      Interessiert sah sich Josie um, als sie von ihrer Gastgeberin in den Südflügel der Villa geführt wurde. Starke Farben und klare Linien hatten den Gästezimmern, die sie bis dahin besichtigt hatte, ein eher männliches Ambiente verliehen. Vermutlich wurden die Zimmer hauptsächlich von den Murphybrüdern genutzt, wenn sie nach Hause kamen. Doch die übrige Inneneinrichtung wurde von einem eher eleganten Stil dominiert, gemischt mit einem wohldosierten Schuss Romantik.

      Es waren vor allem die Details, die den unverwechselbaren Stil ausmachten: der ausgefallene Kronleuchter über dem nostalgischen Bett, die antike Mahagoni-Bar neben dem modernen Billardtisch oder die eingerahmte Autogrammkarte eines Pin-up-Girls aus den 30ern neben einem Fächer aus Straußenfedern.

      Colleen Murphy führte sie in ein großzügig geschnittenes Zimmer mit Blick auf den Atlantik und die Monomoy-Inseln, die nicht weit entfernt von der Küste Chathams lagen.

      „Und das hier ist mein Reich“, sagte sie stolz, als sie eintraten.

      Die pfirsichfarbenen Gardinen aus feinem italienischem Stoff umrahmten die Fenster in mehreren Lagen. Der Holzboden war in Landhaus-Manier gestrichen, und an den Wänden befanden sich verschiedene Mandalas. Eine gekonnte Mischung aus Erbstücken, Flohmarkt-Schnäppchen und Selbstgemachtem gab diesem Raum eine ganz persönliche Note.

      „Oft habe ich mich abends hierher zurückgezogen, wenn Robert noch bei der Arbeit war und die Jungs mich während des Tages ausgelaugt hatten. Es hat mich immer daran erinnert, dass das Wichtigste in meinem Leben hier in diesem Haus war: meine Familie. Auch wenn Keith mal wieder einen fünfzig Kilo schweren Fisch in meiner Küche ausnehmen wollte oder Danny bei dem Versuch, mit einem Filetiermesser die Kufen seiner Eishockeyschlittschuhe zu schleifen, beinah einen Finger verloren hat.

      Josie lachte. „Die Jungs waren sicherlich anstrengend.“

      „Das sind sie immer noch“, murmelte Colleen, während sie sich aus dem Fenster lehnte, um hinabzusehen. „Und wie es der Zufall will, sehe ich schon die nächste Katastrophe herannahen.“ Besorgt wandte sich wieder Josie zu.

      „Können Sie mir einen Gefallen tun?“

      Neugierig trat Josie ebenfalls ans Fenster. Auf der Auffahrt standen zwei Autos, die zuvor nicht da gewesen waren, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Keiths Mutter so beunruhigte.

      Colleen legte eine ihrer manikürten Hände auf Josies Arm. „Bitte urteilen sie nicht zu hart, wenn Sie Keiths Exfreundin Brooke kennenlernen.“

      „Ehrlich gesagt weiß ich nicht so genau, was Sie meinen.“ Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und wappnete sich innerlich davor, der Frau gegenüberzutreten, die Keith mehr als einmal verletzt hatte. Eigentlich hätte es ihr egal sein können, doch sie merkte, dass sie tatsächlich eifersüchtig war. Am liebsten hätte sie Keith gesucht und sich in seine Arme geschmissen, damit Brooke sehen konnte, dass er jetzt zu ihr gehörte. Josie atmete tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben.

      „Ich meine, dass mein Sohn normalerweise einen besseren Geschmack bei Frauen hat.“ Colleen ging zur Tür. „Vielleicht könnten Sie das berücksichtigen, bevor Sie ihn vorschnell verurteilen?“

      Josie seufzte. Am liebsten hätte sie sich durch die Hintertür verdrückt, doch das kam natürlich nicht in Frage. Es führte kein Weg um eine Begegnung mit Brooke Blaylock herum. Sie hoffte inständig, dass Keiths Ex sie nicht aus ihrer Zeit als Modedesignerin wiedererkannte. Damals hatten sie sich definitiv in denselben Kreisen bewegt.

      „Ich verspreche Ihnen, dass ich unvoreingenommen sein werde. Allerdings nur unter einer Bedingung: Sie erlauben mir, wiederzukommen, damit ich ein paar Fotos als Inspiration für meine Arbeit machen darf.“

      „Abgemacht.“ Colleen führte sie zurück in die Empfangshalle, aus der bereits Gelächter zu ihnen heraufdrang.

      Josie hatte das ungute Gefühl, dass ihre Zeit der Anonymität bald ein Ende haben würde. Ob Keiths Mutter immer noch so warm und herzlich ihr gegenüber sein würde, wenn sie die Wahrheit über ihre Vergangenheit kannte?

10. KAPITEL

      Keith stand im Wohnzimmer und lauschte angestrengt auf Josies Stimme. Er musste sie so schnell wie möglich finden und durch die Hintertür bugsieren. So hatte er sich den ersten gemeinsamen Besuch bei seinen Eltern zwar nicht vorgestellt, aber es war immer noch besser, als ein Zusammentreffen mit seiner Exfreundin zu riskieren.

      Sofort rannte er die Stufen hoch, als er das Lachen seiner Mutter aus dem Ostflügel hörte, wo ihm Josie und seine Mom bereits auf der Treppe entgegenkamen. Eilig schlang er ihr den Arm um die Taille.

      „Wir müssen leider schon gehen“, sagte er, während er sich zu seiner Mutter hinüberbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. „Die Blaylocks sind gerade vorgefahren, und ich möchte Josie nicht gleich bei ihrem ersten Besuch den Löwen zum Fraß vorwerfen.“

      „Mach dir um mich bloß keine Sorgen“, protestierte Josie.

      Keiths Mutter zog stirnrunzelnd die Brauen zusammen. „Bist du sicher?“, fragte sie ihren Sohn.

      Doch er hatte Josie bereits in eines der Schlafzimmer gezogen, dessen Balkon von außen über eine Treppe erreichbar war.

      „Absolut. Bitte sorg dafür, dass jemand unser Gepäck auf die Terrasse bringt. Dann kann ich es dort einsammeln.“

      Abrupt blieb Josie auf dem Teppich stehen. „Keith, bitte. Warum sagen wir nicht wenigstens Guten Tag. Wir können doch nicht einfach so …“

      „Das ist schon in Ordnung“, versicherte Keiths Mutter und legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. „Ich hoffe sehr, dass wir uns bald wiedersehen.“

      „Das hoffe ich auch.“ Josie nickte und drückte Colleens Hand. „Vielen Dank für alles.“

      Keith spürte die Anspannung in seiner Wirbelsäule. Er hasste es, sich aus seinem eigenen Haus schleichen zu müssen. Natürlich würde Brooke in Gegenwart seiner Familie nett und freundlich bleiben. Aber da sie die Trennung alles andere als gut aufgenommen hatte, traute Keith ihr zu, Ärger zu machen, wo immer sie konnte. Es war definitiv besser zu verschwinden.

      Er öffnete die Glastüren und führte Josie auf den Balkon, wo sie erneut zögernd stehenblieb. Von unten drang Brookes unverwechselbar kehlige Stimme zu ihnen herauf. Offenbar begrüßte sie gerade jemanden.

      Keith zog Josie hinter sich her, über den Balkon, dann die Stufen hinunter, wo er ihr bedeutete, auf der Rasenfläche vor dem Haus zu warten, während er in der Garage verschwand. Vielleicht stand dort ein Wagen, den sie nehmen konnten. Doch er hatte kein Glück. Er würde ein Taxi rufen müssen.

      Als er wieder hinaus in Freie trat, sah er, dass Josie nicht auf ihn wartete, sondern gerade entschlossenen Schrittes die Auffahrt hinunter lief. Verdammt. War ihr denn gar nicht klar, dass es nur zu ihrem Besten war, wenn er sie aus der Schusslinie brachte?

      „Josie“, rief er ihr hinterher, als er Danny in seinem Oldtimer die Auffahrt hochfahren sah. Vermutlich hatte er den Ford Gran Torino bei den Tennisplätzen geparkt.

      Wenigstens machte Danny sich endlich einmal nützlich. Jetzt brauchte Keith nur noch ihre Sachen. Als er auf die Terrasse eilte, um die Taschen zu holen, kam er gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Brooke Blaylock vor der Eingangstür stand und Josie hinterhersah.

      Der verkniffene Gesichtsausdruck, den sie dabei machte, bestätigte ihn in seinem Plan, Josie so schnell wie möglich von hier wegzubringen. Er nahm das Gepäck und rannte zum Wagen seines Bruders.

      Josie konnte es kaum erwarten, endlich zurück nach Boston zu fahren. Erhobenen Hauptes lief sie die Ausfahrt hinab. Sie würde sich ganz bestimmt nicht durch die Büsche schleichen, nur um Keiths Ex aus dem Weg zu gehen.

      „Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?“ Danny hatte das Fenster seines burgunderroten Oldtimers heruntergekurbelt und fuhr langsam auf sie zu. Wie aus dem Nichts war der Wagen mit dem schwarzen Verdeck plötzlich vor ihr aufgetaucht. Danny parkte am Ende der Auffahrt, dann stieg er aus.

      „Woher wusstest du das?“ Dankbar lächelte sie Danny an. Bis auf die Tatsache, dass er anscheinend seit mehreren Monaten nicht beim Friseur gewesen war, sah er aus wie die kleinere, etwas muskulösere Ausgabe seines Bruders, auch wenn er mit dem Spitzbart, den langen Haaren unter der umgedrehten Baseballkappe und dem amerikanischen Oldtimer nicht so ganz in diese wohlhabende, einflussreiche Familie zu passen schien.

      „Ich hab die Katastrophe schon meilenweit im Voraus kommen gesehen“, erklärte er bewusst laut, damit auch Keith, der inzwischen fast bei ihnen war, ihn hören konnte. Dann lehnte er sich vertraulich zu Josie herüber und senkte die Stimme. „Wenn du dir zutraust, mit diesem Wagen zu fahren, dann schaffst du es bestimmt bis nach Beantown, bevor dich jemand einholt.“

      Zugegeben, nachdem Keith sie einfach so aus der Hintertür gescheucht hatte, war diese Vorstellung äußerst verlockend.

      „Josie, warte!“, hörte sie Keiths tiefe Bass-Stimme hinter sich rufen.

      „Beeil dich, sonst hat er dich gleich eingeholt“, drängte Danny, den Blick auf seinen Bruder gerichtet.

      Josie drehte sich um und sah, wie Keith die Taschen vor dem Kofferraum abstellte.

      „Wie freundlich von dir, deinen Wagen so kurzfristig zur Verfügung zu stellen“, fuhr er seinen Bruder an. „Du scheinst die Situation ja äußerst amüsant zu finden. Mach dich wenigstens nützlich und lade das Gepäck ein.“

      „Das ist nicht nötig, ich werde mir ein Taxi rufen“, protestierte Josie, während sie in der Handtasche nach ihrem Telefon suchte. Überrascht stellte sie fest, dass Danny tatsächlich der Aufforderung seines Bruders nachkam und die Taschen verstaute.

      „Ich dachte, du wärst auf meiner Seite“, fuhr sie ihn an. Doch die Suche nach ihrem Handy hatte sie aufgegeben. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass Keith sie vor dem Zusammentreffen mit seiner Ex bewahrt hatte. Was, wenn Brooke sie erkannt hätte? So hatte sie wenigstens noch etwas Zeit, die Sache mit Keith ins Reine zu bringen, bevor sie nach Boston zurückkehrten. Außerdem musste sie dringend ihre Gedanken sortieren.

      Der Strudel der Gefühle, den sie in den letzten vierundzwanzig Stunden mitgemacht hatte, und die Eifersucht, die sie empfand, sobald sie an seine Ex dachte, konnte nur eines bedeuten: Sie war bis über beide Ohren in Keith verliebt. Doch sie musste gründlich darüber nachdenken, welche für Konsequenzen es haben würde, wenn sie sich weiterhin trafen.

      Danny schmiss die Taschen in den Kofferraum, dann schloss er vorsichtig die Heckklappe. „Hey, ich hab ja versucht, dir zu helfen, aber leider warst du nicht schnell genug. Einem Murphy entkommt man nicht so leicht, das solltest du dir merken.“

      „Das werde ich.“ Als sie ihm zur Verabschiedung die Hand reichte, verbeugte er sich galant und hauchte ihr einen Kuss auf dem Handrücken.

      „Ich wünsche dir viel Glück, Josie Passano“, sagte er, und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sich auch schon umgedreht und lief die Auffahrt zurück zum Haus.

      „Es sind nur ein paar Minuten zum Hafen“, sagte Keith. Seine Stimme klang genauso erschöpft, wie sie sich fühlte. „Ich hoffe, du bist immer noch einverstanden, dass wir deinen Wagen abholen und ich dich nach Boston fahre?“ Er hielt ihr die Beifahrertür auf.

      Die Sonne stand bereits tief am Himmel. Es war bestimmt schon fünf Uhr. Zeit, in die Realität zurückzukehren. Der Urlaub war vorbei.

      „Bin ich. Es ist ja nicht deine Schuld, dass Brooke hier aufgetaucht ist.“ Josie stieg ein und schnallte sich an, während Keith sich auf dem Fahrersitz niederließ und den Rückwärtsgang einlegte.

      „Du kannst dich glücklich schätzen, so eine tolle Familie zu haben.“ Überrascht stellte sie fest, dass sie einen Frosch im Hals hatte. Mit einem Mal fühlte sie sich irgendwie merkwürdig verletzbar. Seit Jahren hatte sie die egoistische Vergnügungssucht und ungeheure Faulheit ihrer eigenen Familie erfolgreich verdrängt, umso deutlicher spürte sie den Unterschied zum harmonischen Zusammenleben der Murphys.

      „Wow.“ Keith warf ihr einen erstaunten Blick zu, bevor er sich wieder auf die kurvenreiche Straße zum Jachthafen konzentrierte. „Nach diesem peinlichen Abgang hatte ich wirklich mit einer anderen Reaktion von dir gerechnet.“

      „Du kannst ja nicht ahnen, dass Brooke euch einen Besuch abstatten würde.“

      „Trotzdem.“ Muskeln zeichneten sich auf seinem Unterarm ab, als er die Gänge wechselte. „Es tut mir leid …“

      Josie streckte einen Arm aus und legte ihre Finger auf seinen Mund. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Auch wenn ich der Situation bestimmt gewachsen gewesen wäre – du darfst nicht vergessen, dass ich mit den Brookes dieser Welt aufgewachsen bin –, rechne ich es dir hoch an, dass du nicht riskieren wolltest, dass sie mich erkennt.“

      Keith schüttelte den Kopf. „Darum ging es gar nicht. Kann ich dir eine Sache erklären und dann nie wieder über diese Frau sprechen?“

      „O. k.“, stimmt sie zu, als der Hafen vor ihnen auftauchte. Sie konnte es kaum erwarten, das Thema Brooke Blaylock endlich ein für alle Mal zu begraben.

      „Hast du dich jemals in einem Menschen getäuscht? Gedacht ihn zu kennen, um dann herauszufinden, dass er ein ganz anderer ist?“

      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Hoffentlich würde er nicht eines Tages genau dasselbe über sie sagen. Aber verdammt noch mal, sie hatte ja versucht, ihn über ihre Vergangenheit aufzuklären.

      „Ich bin ziemlich geübt darin, niemanden zu nah an mich ranzulassen.“ Inzwischen waren sie auf dem Hafenparkplatz angekommen, und Josie zeigte auf ihren Geländewagen. „Bei meinen ersten Dates habe ich die Jungs auf Distanz gehalten, weil ich nicht wollte, dass sie meine gestörte Familie kennenlernen. Später ist es dann zur Gewohnheit geworden. Den meisten Männern hat es nicht viel ausgemacht, weil ihnen ihre Arbeit genauso wichtig war wie mir.“

      Keith lenkte den Wagen auf einen Platz neben Josies Auto.

      „Tja, was mich angeht, kann ich nur sagen: Liebe macht offensichtlich blind. Jedenfalls habe ich mich in Brooke getäuscht.“ Er drehte sich auf seinem Sitz zu ihr. „Ich habe in ihr jemanden gesehen, der genauso unternehmungslustig und extrovertiert ist wie ich. Wir sind beide gern ausgegangen und haben uns mit Leuten getroffen. Aber nach einer Weile stellte sich heraus, dass sie lieber abends in Clubs und auf Partys ging, während ich mich mehr für spontane Footballspiele oder Segelbootrennen begeistern konnte.“

      „Einige Leute können sich sehr gut verstellen, wenn sie jemanden beeindrucken wollen, den sie mögen.“ In der Welt, in der Josie aufgewachsen war, hatte sie es mehr als einmal gesehen, dass jemand seinem ärgsten Feind Luftküsschen auf die Wange hauchte, nur um die Fassade zu wahren. „Ich bin sicher, Brooke kann umwerfend sein, wenn sie es darauf anlegt.“

      „Kennst du sie noch aus deiner Zeit als Modedesignerin?“, fragte er, als er ausstieg, um ihre Taschen aus dem Kofferraum zu holen.

      „Nein.“ Sie reichte ihm den Autoschlüssel. „Als ich damals durch die Clubs gezogen bin, habe ich mich nur für meine Karriere interessiert. Selbst wenn ich ihr begegnet sein sollte: Solange sie nichts Interessantes zum Thema Mode zu sagen hatte, habe ich sie sofort wieder aus meinem Gedächtnis gestrichen. Ich war besessen von meiner Arbeit.“

      Nachdem das Gepäck verstaut war und sie die Wagen getauscht hatten, startete Keith den Motor des Geländewagens und stellte Sitz und Spiegel auf seine Größe ein. Wieder wurde ihr bewusst, was für einen perfekten Körper er hatte, und sie erinnerte sich daran, wie er sie damit letzte Nacht mehr als einmal beinah in den Wahnsinn getrieben hatte. Ein heißes Verlangen überkam sie. Schnell öffnete sie das Fenster einen Spalt, um etwas kühle Luft hineinzulassen.

      „Wie kommt es dann, dass du die Branche gewechselt hast?“ Er drehte sich um und vergewisserte sich mit einem Blick durch die Heckscheibe, dass der Weg frei war, bevor er rückwärts aus der Parklücke setzte.

      Die Eine-Million-Dollar-Frage. Es war an der Zeit, dass er die ganze Wahrheit erfuhr, damit er verstand, was einer gemeinsamen Zukunft im Wege stand. Früher oder später würde sie es ihm doch sagen müssen, warum also noch länger drum herumreden?

      „Ich habe mich entschlossen, der Modebranche den Rücken zu kehren, nachdem ein Klatschreporter mich mit einem Mann knutschend in der Seitenstraße vor einem Club fotografiert hat.“ Neugierig auf seine Reaktion, schielte sie zu Keith hinüber.

      „Das ist ja eigentlich noch kein Grund, oder?“ Er zuckte mit den Schultern, schien aber zu ahnen, dass da noch mehr war.

      „Leider wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, dass dieser Mann verheiratet war.“ Eigentlich hatte sie sich nur ein bisschen von ihrem anstrengenden Job ablenken wollen. Zu dumm nur, dass der Kerl, den sie sich dafür ausgesucht hatte, ein Fremdgänger und Lügner war.

      „Aber, wenn du es nicht gewusst hast, dann …“

      „Leider hat er mir nicht nur verschwiegen, dass er verheiratet war, sondern auch, dass er gerade als Abgeordneter in den Kongress gewählt worden war. Und zu allem Überfluss gab es da auch noch einen Paparazzo, der ihn sich als Lieblingsziel ausgesucht hatte.“

      Sie sah, dass Keith die Zähne aufeinanderbiss und die Muskeln seines Kiefers hervortraten. Vermutlich wurde ihm gerade klar, was für Schwierigkeiten auf sie zukommen würden, wenn sie eine Beziehung mit jemandem einging, der auch nur im Entferntesten für die Presse interessant war.

      „Hat dieser Schweinhund dich darum gebeten, deinen Job aufzugeben, um den Skandal zu vertuschen?“

      „Nein. Da er im Unrecht war, habe ich es ihm überlassen, mit den Medien und seiner Frau allein fertig zu werden.“

      Sie hatte zwar nicht mit ihm geschlafen, aber Fremdgehen war Fremdgehen, und ein Kuss mit einem verheirateten Kongressabgeordneten in einer schummrigen Seitengasse war ein gefundenes Fressen für die Paparazzi.

      „Warum hast du dann deinen Job aufgegeben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet die Modebranche zu konservativ ist, einen kleinen Fauxpas zu verzeihen.“

      „Das stimmt. Jede andere Modedesignerin hätte eine zweite Chance bekommen. Aber ich nicht. Solange ich denken kann, hat die Presse über meine Eltern berichtet. Sie haben mehr Entziehungskuren gemacht, als ich an einer Hand abzählen kann. Der nächste Skandal wäre vorprogrammiert gewesen. Außerdem wollte ich kein Leben führen, das von der Angst vor Paparazzi bestimmt wird.“

11. KAPITEL

      Während der Fahrt zurück nach Boston dachte Keith über Josies Enthüllungen nach. Endlich kannte er den wahren Grund für ihre Zurückhaltung. An Bord der Vesta hatte er zwar wenig begeistert auf das Geständnis über ihre Partygirl-Vergangenheit reagiert, doch dann hatte er das Ganze ziemlich schnell abgetan. Jetzt wurde ihm langsam das volle Ausmaß ihres Problems bewusst.

      Egal, wie Josie in Wirklichkeit war. Die Medien liebten das Image der verwöhnten, gutaussehenden Millionenerbin, die ihr Geld verprasste. Auch wenn sie beschlossen hatte, freiwillig keinen Cent mehr von ihren Eltern anzunehmen – der Name Davenport war in New Yorker Kreisen sehr bekannt und ein Garant für hohe Auflagenzahlen. Josie Davenport – Modediva und Ehebrecherin. Die Story war einfach zu verlockend für die Presse, egal ob sie der Wahrheit entsprach oder nicht. Offensichtlich war es eine kluge Entscheidung von Josie gewesen, in einer anderen Stadt mit geändertem Namen ein neues Leben zu beginnen. Vermutlich ahnte sie selbst, dass ihr diese Geschichte in Zukunft noch einige Probleme bereiten würde.

      Auf jeden Fall würde eine Beziehung mit ihm, einem aufstrebenden Jungunternehmer aus einer der reichsten Familien Massachusetts, das Interesse der Medien ordentlich anheizen. Und das so kurz vor dem Zusammenschluss mit Wholesome Branding auch für Keith zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt.

      Die Frage war, wie stark er sich dieser Frau verbunden fühlte. Er kannte sie erst seit zwei Tagen, aber was für Tage! Der Sex mit ihr war einfach atemberaubend gewesen. Er wusste zwar nicht, wo das alles hinführen würde, doch er war noch nicht bereit, es so schnell aufzugeben.

      „Du kannst nicht ewig vor deiner Vergangenheit davonlaufen“, sagte er, während er Josies Wagen durch das South End, einem lebhaften Stadtteil von Boston, navigierte, um sie zu ihrer Wohnung in der Harrison Street zu bringen.

      Sie kamen an einem venezolanischen Restaurant vorbei, vor dem wartende Gäste den Fußweg bevölkerten. Junge Paare führten ihre Hunde aus, eine Bäckerei warb groß mit Bio-Tiernahrung. Aus einer Tapas-Bar drang laute Musik auf den Gehweg.

      „Ich bin nicht davongelaufen.“ Sie zeigte auf ein weiß angestrichenes Sandsteingebäude, das sich zwischen einem chinesischen Restaurant und einer Schneiderei befand. „Ich habe New York bewusst den Rücken gekehrt und nie wieder zurückgeschaut.“

      „Aber du hast einen anderen Namen angenommen.“ Er parkte ihren Wagen auf der Straße vor dem Haus und fragte sich, ob es nicht doch irgendeine Lösung für das Problem gab. Doch um die zu finden, braucht er noch mehr Informationen.

      „Die Namensänderung war sowieso überfällig.“ Schnell stieg sie aus, bevor er ihr die Tür öffnen konnte.

      „Darf ich wenigstens deine Tasche nach oben tragen?“ Sie zögerte. Offensichtlich unsicher, welche Erwartungen er damit verband.

      „Ich werde mir ein Taxi rufen. Ich wohne am Fluss in Back Bay, nicht sehr weit von hier“, versicherte er ihr. Kein Druck, keine Verpflichtungen. „Wenn du es nicht möchtest, werde ich auch nicht lange bleiben. Da dir deine Arbeit so viel bedeutet, bin ich nur neugierig auf dein Studio.“

      Sie nickte. Offenbar glaubte sie ihm. Und das zu Recht, denn er hatte nicht gelogen. Doch sollte er auch nur das kleinste Anzeichen dafür entdecken, dass sie sich doch wünschte, er bliebe länger … Verdammt. Es war einfach schon viel zu viele Stunden her, dass er sie in seinem Bett gehabt hatte. Er hatte das dringende Bedürfnis, sie zu berühren, sie an sich zu ziehen. Wenn er seine Gedanken nicht sofort auf etwas anderes richtete, würden sie es noch nicht einmal bis ins Gebäude schaffen. Er riss sich zusammen und nahm den Gesprächsfaden wieder auf.

      „Du hättest deinen Namen also auch geändert, wenn du in New York geblieben wärst?“

      Er nahm ihre Reisetasche aus dem Kofferraum. Der Geruch von chinesischem Essen wehte aus dem Restaurant nebenan zu ihnen herüber, und die untergehende Sonne färbte den Himmel lila.

      „Ja. Ich hätte mich mit achtzehn schon gern Passano genannt, aber die Modefirma, für die ich damals arbeitete, zog es vor, dass ich den Namen Davenport benutzte. Es war ein beliebtes Gesprächsthema, dass die Tochter einer bekannten New Yorker Familie dort arbeitete“, murmelte sie finster vor sich hin, während sie die Eingangstür öffnete und sie vorbei an einer Wand mit Briefkästen zum Fahrstuhl führte, der sich in einem kleinen Foyer befand.

      Man konnte zwar nicht sagen, dass das Gebäude heruntergekommen war, aber es war auf jeden Fall alt. Offensichtlich hatte sie bewusst auf eine finanzielle Starthilfe für ihr Büro verzichtet. Den Davenports gehörte ein großer Gebäudekomplex in Central Park West, ganz in der Nähe eines Manhattaner Luxushotels, das seit der Jahrhundertwende ebenfalls im Besitz der Familie war. Ohne Frage: Mit der Unterstützung ihrer Eltern hätte sie sich auch in Boston eine der besten Adressen leisten können. Doch Josie hatte sich gegen den Weg des geringsten Widerstands entschieden. Er konnte nicht anders, als sie dafür zu bewundern.

      „Es war klar, dass die Presse früher oder später auf dich aufmerksam werden würde“, sagte er, als er mit ihr in den Fahrstuhl stieg.

      „Genau so war es auch. In einer Branche, die vom Klatsch und Tratsch prominenter Persönlichkeiten lebt, war die Katastrophe gewissermaßen vorprogrammiert.“ Sie steckte einen Schlüssel in das Loch unterhalb des Bedienfeldes und drückte den Knopf für die Loft-Ebene. Überraschend ruhig setzte der Aufzug sich in Bewegung. „Seit meinem Umzug nach Boston habe ich nicht mehr viel darüber nachgedacht, aber jetzt habe ich mich für eine Interior-Design-Show bei einem lokalen Fernsehsender beworben. Ich warte förmlich darauf, dass die ganze Sache wieder hochkommt.“

      Der Fahrstuhl hielt und entließ sie direkt in ein großzügiges Loft. Josie schaltete das Licht an. Die indirekte Beleuchtung setzte die hohen Decken und die rauen Backsteinwände mit den großen Fenstern optimal in Szene. Ihr Studio war der Traum eines jeden Künstlers.

      In der Mitte befand sich ein großer Tisch, über dem mehrere Hängeleuchten ein schwaches bläuliches Licht verströmten. In einer Ecke mit zwei Schreibtischen war offenbar ihr Arbeitsbereich. Dort hingen Pinnwände, die über und über mit Nachrichten, Zetteln und Zeichnungen bedeckt waren. Überall waren Farbfotos und Stoffproben in merkwürdigen Winkeln angepinnt.

      In einer anderen Ecke war der Empfangsbereich für Kunden, in dem ein kleines Sofa mit Beistelltisch und Espressomaschine stand. Dahinter bildete ein Torbogen den Durchgang zu ihren privaten Wohnräumen. Zumindest deutete die kunstvolle Bemalung des Bogens darauf hin, der aussah, wie ein mit Rosen überwucherter verwunschener Eingang zu einem Märchenschloss.

      „Komm rein.“ Josie ließ ihre Tasche auf einen Tisch bei der Aufzugstür fallen und schlüpfte aus ihren Schuhen.

      Keith zog ebenfalls seine Slipper aus und folgte ihr. Aufmerksam betrachtete er jedes Detail des Lofts. Hier also verbrachte sie so viel Zeit. Als sie sich dem Rosenbogen näherten, sah er, dass sich dort zierliche Elfen neben hässlichen Kobolden im Laub versteckten.

      „Hast du das gemalt?“ Sie führte ihn durch den Bogen in den Wohnbereich, der ein fließender Übergang zwischen Küche, Esszimmer und Wohnzimmer war. Das Schlafzimmer war vermutlich dort hinter einem großen Bücherregal, das neben dem Fernseher stand. Mit etwas Glück würde er heute Abend die Gelegenheit haben, es herauszufinden. Doch erst mal wollte er noch mehr über Josie in Erfahrung bringen.

      „Nein, das war ein Geburtstagsgeschenk von meiner Assistentin.“ Josie nahm zwei Gläser aus einem Schrank und füllte sie mit Mineralwasser.

      „Sie ist sehr talentiert.“

      „Und wie.“ Josie stellte Keiths Glas auf einen schmalen Tresen am Ende der kleinen Küche und bedeutete ihm, sich zu setzen. „Ich bin wirklich froh, dass ich Marlena habe. Sie ist mir eine große Hilfe bei der Vorbereitung der Präsentation für die Interior-Design-Show im Fernsehen.“

      „Wann präsentierte ihr das Konzept denn?“ Er setzte sich auf den Barhocker zu ihr an den Tresen.

      „Sobald ich die Fotos von der neuen Einrichtung von Chase’ Boot habe.“ Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen die Spüle und nahm einen Schluck Wasser. „Ich hoffe, nächste Woche.“

      „Dann solltest du spätestens bis dahin einen Plan haben, wie du mit dem unvermeidlichen Presserummel umgehen willst, oder?“ Er verfolgte jede Bewegung ihres wohlgerundeten weiblichen Körpers. Wenn es ihr gelänge, den Schaden zu begrenzen, würde es eine gemeinsame Zukunft sehr viel einfacher machen.

      „Eigentlich ja. Aber ich muss zugeben, dass ich weit mehr auf meine Fähigkeiten als Designerin setze als auf mein Talent, die Presse im Zaum zu halten.“ Sie schwenkte ihr Glas so, dass sich die Eiswürfel darin bewegten.

      „Vielleicht kann dich meine Public-Relations-Abteilung unterstützen. Über die Jahre habe ich bei Green Principles ein ziemlich gutes Team zusammenbekommen. Das könnte dir dabei helfen, die entsprechenden Informationen zur Veröffentlichung vorzubereiten und sich – falls nötig – um die Schadensbegrenzung kümmern.“

      Der kühle Blick, den sie ihm zuwarf, sprach Bände. Offensichtlich hielt sie überhaupt nichts von dieser Idee.

      „Auf keinen Fall.“ Sie stand auf und stellte das Glas in die Spüle. „Von Anfang bin ich ohne fremde Hilfe ausgekommen. Ich habe weder das Geld der Davenports noch irgendeine andere Unterstützung gebraucht. Und ich bin stolz darauf. Kommt gar nicht in Frage, dass ich jetzt das Heft aus der Hand gebe, nur um es mir etwas einfacher zu machen.

      „Verstehe“, antwortete er diplomatisch. Auch wenn er es nach wie vor für das Beste hielt – es war offensichtlich, dass es ihm nicht gelingen würde, Josie umzustimmen. Aber letztlich würde auch sein Image und damit indirekt auch Green Principles betroffen sein, sobald herauskam, dass sie sich trafen. Er würde sich diesen Plan warmhalten, für den Fall, dass ihr alles über den Kopf wuchs. „Und ich hab großen Respekt für deine Leistung.“

      Er stellte sein leeres Glas auf den Tresen und ging zu ihr hinüber. Jetzt wo sie wieder an Land waren, wollte er wissen, woran er war. Außerdem war es einfach viel zu lange her, dass er sie zum letzten Mal berührt hatte. Nur wenige Zentimeter vor ihr blieb er stehen.

      „Danke.“ Josie hob den Kopf und erwiderte seinen ernsten Blick.

      „Und wie geht es jetzt für uns weiter?“ Er legte ihr die Hände auf die Hüften. „Ich möchte nicht, dass unsere gemeinsame Zeit schon zu Ende geht.“

      Gespannt auf ihre Reaktion hielt er den Atem an, doch sie schwieg.

      „Ich auch nicht“, gab sie nach einer ganzen Weile zu. Sie legte ihm die Hände auf die Brust. Der Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase, leicht und fein.

      Gott sei Dank. Erstaunt stellte er fest, wie groß seine Erleichterung war.

      „Vielleicht können wir das mit uns für die nächsten Wochen erst mal geheim halten.“ Er begann, die Knöpfe ihres Blazers zu öffnen.

      „Eine geheime Affäre?“ Mit hochgezogener Augenbraue sah sie ihn an, doch er hörte an ihrem Tonfall, dass die Empörung nur gespielt war.

      „Wir könnten unseren abgebrochenen Urlaub noch etwas verlängern: lange Nächte allein zu zweit, romantische Abende, an denen ich uns opulente Mahlzeiten zubereite und sie dir mit den Fingern füttere, bevor ich dich zum Bett trage.“

      Er strich ihr über die Unterlippe.

      „Klingt sehr verlockend.“ Sie kam näher, bis spielerisch auf seinen Finger. „Aber ich möchte nicht, dass wegen mir der Deal mit Wholesome Branding platzt.“

      „Keine Sorge, das wird schon nicht passieren. Das mit uns beiden hat nichts mit Green Principles zu tun.“ Es spürte ihre Brüste an seinem Oberkörper.

      Viel zu lange hatte er sein Privatleben hintenangestellt und auf jegliche Dates verzichtet. Dabei war Josie nicht einfach irgendein Date. Sie war etwas Besonderes. Sexy und schlau, selbstbewusst und ehrgeizig. Alles, was er an einer Frau bewunderte. Er würde sie nicht so schnell wieder hergeben.

      „Ich werde nicht zulassen, dass irgendwelche geschäftlichen Gründe uns trennen.“

      Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie. Er würde schon einen Weg finden, sie zu überzeugen.

      Noch nie zuvor hatte sie einen Mann zu sich nach Hause eingeladen. Kein einziges Mal in den letzten zwei Jahren, die sie nun schon hier wohnte und arbeitete. Meistens waren ihre Dates ohnehin eher zwanglos gewesen.

      Doch Keith Murphy war dabei, ihren sorgsam aufgebauten Schutzwall schneller niederzureißen, als sie gucken konnte. Er war mit einer entschiedenen Selbstverständlichkeit in ihr Leben getreten, als gäbe es keinen Zweifel daran, dass er an ihre Seite gehörte. Es fiel ihr zunehmend schwerer, sich daran zu erinnern, warum sie Männer bislang immer auf Distanz gehalten hatte.

      Aber Keith war auch nicht irgendein Mann. Das war das Problem. Sie war dabei, sich Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

      Er bedeckte ihren Hals mit Küssen und arbeitete sich langsam bis zum Ansatz ihrer Bluse vor. Die Jacke rutschte ihr von den Schultern.

      Eine Affäre mit Keith war ein Spiel mit dem Feuer – selbst wenn sie es schaffen sollten, sie vor der Öffentlichkeit vorerst geheim zu halten.

      Aber Keith war kein verheirateter Mann, und sie war nicht diejenige, für die Öffentlichkeit sie hielt. Die Presse hatte sie aus ihrem ersten Job vertrieben. Ganz egal wie es mit Keith und ihr weiterging, ein zweites Mal würde sie es nicht zulassen.

      „Ich möchte, dass du an nichts anderes denkst als an den Augenblick“, flüsterte er ihr ins Ohr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „An uns.“

      Nichts leichter als das. So umwerfend, wie er aussah, fiel es ihr nicht schwer, ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.

      „Mach ich.“ Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsste sein Kinn. Der Duft seines Aftershaves stieg ihr wie ein Aphrodisiakum in die Nase und erinnerte sie an die all die heißen Momente, die sie mit ihm geteilt hatte.

      „Aber ich muss dich warnen. Ich habe mir vorgenommen, deine Ex-Freundin ein für alle Mal aus deinem Kopf zu vertreiben.“

      Auffordernd schob sie ihre Hüften gegen die harte, pulsierende Wölbung unter seiner Kakishorts.

      „Du solltest dir keine Gedanken über …“, er hielt mitten im Satz inne, als sie ihre Finger in seine Hose gleiten ließ und den Reisverschluss öffnete, „… ich meine …“

      „Keine Sorge“, flüsterte sie verführerisch, während sie seine Brust mit Küssen bedeckte und ihre Lippen immer tiefer wandern ließ, über seine Bauchmuskeln, dann noch tiefer, bis sie vor ihm kniete.

      „Es wird auch nicht wehtun.“

      Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er die Augen schloss, als ihre Finger seinen Schaft berührten.

      Noch nie zuvor war sie so direkt gewesen. Aber Keith hatte eine tief verborgende Leidenschaft in ihr geweckt. Es kam ihr völlig normal vor, auf dem Teppich zu knien und die Wange an ihm zu reiben. Sie gab ihm einen Kuss auf die Spitze, bevor sie ihm die Boxershorts auszog.

      Er war großartig gebaut, da machte auch sein männlichstes Körperteil, das sich ihr entgegenstreckte, keine Ausnahme. Langsam strich sie mit den Fingern darüber, bevor sie ihre Hand fest darum schloss und ihn zu ihrem Mund führte. Keith stöhnte laut auf. Zum ersten Mal erlebte sie diesen sonst so wortgewandten Mann sprachlos.

      Ermutigt von seiner Reaktion, fuhr sie genüsslich mit der Zunge an seinem Glied entlang, bis sie es schließlich ganz mit den Lippen umschloss.

      Der animalische Laut, der aus seiner Kehle drang, war so wild, dass es ihr durch und durch ging.

      Ihr gefiel, was sie tat.

      Doch viel zu bald griff er nach ihren Schultern und zog sie wieder auf die Füße.

      Während er sich geschickt um den Verschluss ihrer Hose kümmerte, zog sie ihr Top über den Kopf. Ermutigende Dinge in ihr Ohr flüsternd, half er ihr dabei, den BH auszuziehen, während er sie langsam zum Sofa dirigierte.

      Sie wollte ihm sagen, wie gern sie ihn nur mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hätte, aber sie war unfähig zu sprechen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Lust. Was auch immer sie und Keith miteinander verband – es war etwas sehr Kraftvolles, Mächtiges.

      Ungeduldig sah sie zu, wie er ein Kondom überzog. Dann ließ er sich auf die Couch sinken und zog sie zu sich herunter, bis sie mit gespreizten Beinen über ihm war.

      Dann drang er in sie ein und die Vollkommenheit, die sie spürte, traf sie bis in Mark. Es war, als käme sie nach einer langen Reise endlich nach Hause. Dabei war es keine vierundzwanzig Stunden her, dass sie ihn das letzte Mal in sich gespürt hatte.

      Mit jeder Berührung schien sich das Vergnügen, das sie einander bereiteten, zu verdoppeln und zu verdreifachen. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm, jeder seiner Stöße war süßer und lustvoller als der zuvor. Er hatte eine brennende Lust in ihr entfacht, die sie nie für möglich gehalten hatte.

      Sie schlang die Beine fester um ihn, presste sich an ihn, um ihn zu spüren, ihn ganz und gar in sich aufzunehmen. Den Verstand schon längst ausgeschaltet, merkte sie, wie sie nun auch gänzlich die Kontrolle über ihren Körper verlor. Doch es war ihr egal. Jetzt gab es nur noch ihn. Nie wieder würde sie ihn gehen lassen.

      Froh darüber, dass er die Führung übernahm, vergrub sie die Finger in seinen Haaren und küsste ihn leidenschaftlich. Die Hände auf ihre Hüften gelegt, lenkte er sie dorthin, wo er sie haben wollte, und trug sie von einem Gipfel der Lust zum nächsten.

      Dann endlich war es so weit. Eine scheinbar endlose Kette langer süßer Kontraktionen durchzuckte ihren Körper. Gefangen in einen ekstatischen Strudel ihrer heißen, feuchten Emotionen suchte sie nach Halt, grub ihre Fingernägel in seine Schulter.

      Sie hörte einen durchdringenden Schrei, und erst nach einer ganzen Weile wurde ihr klar, dass es ihr eigener war.

      Als sie wieder zu sich kam, merkte sie, dass Keith sie näher zu sicher heranzog. Sie spürte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, und lehnte sich zurück auf seine Knie, so dass sie ihn noch tiefer in sich aufnehmen konnte.

      Ein rauer ursprünglicher Schrei löste sich aus seiner Kehle, als er kam.

      Ihre Blicke trafen sich, und Josie konnte in seinen Augen lesen, dass auch ihm bewusst war, dass sie gerade eine Grenze überschritten hatten.

      Auch wenn sie beide dazu neigten, ihr Privatleben hintenanzustellen und sich in die Arbeit zu stürzen, um vor ihren Gefühlen zu flüchten – die Anziehungskraft zwischen ihnen war so groß, so mächtig, dass es keinen Sinn hatte, davor davonzulaufen.

      „Alles wird gut“, flüsterte er ihr ins Ohr, zog sie neben sich auf die Couch und legte die Arme um sie.

      „Du wirst sehen.“

12. KAPITEL

      „Du hast was mit Keith Murphy?“, fragte Marlena am nächsten Tag erstaunt, als sie sich zum gemeinsamen Brainstorming für Chase Freemans Segeljacht im Studio gegenübersaßen.

      Josies Assistentin war zur Arbeit erschienen, bevor Keith das Loft am Morgen verlassen hatte. Wenn sie ihren Job doch bloß nicht so verdammt gewissenhaft machen würde. Dann wäre sie nicht in aller Herrgottsfrühe hier aufgekreuzt und genau in dem Moment aus dem Aufzug gestiegen, als Josie sich gerade mit einem leidenschaftlichen langen Kuss von Keith verabschiedete. Wie peinlich!

      Eilig hatte Josie ihm Auf Wiedersehen gesagt und eingewilligt, ihn heute Abend zu besuchen. Sie war gespannt, zu sehen, wie er wohnte.

      Josie wusste, dass sie ihrer Assistentin bedingungslos vertrauen konnte, aber wie viel sollte sie Marlena erzählen?

      „Ja, das stimmt. Aber das muss zwischen uns bleiben“, sagte sie, während sie ein Segelmagazin durchblätterte, auf der Suche nach Inspiration für die Gestaltung von Chase’ Boot. Sie merkte, wie komisch sich das anhörte.

      „Also nicht, dass er verheiratet wäre oder eine andere Freundin hätte“, versicherte sie eilig.

      „Als ob ich das nicht wüsste!“ Marlena stöhnte auf und hob eine Augenbraue. „Immerhin ist er der begehrteste Junggeselle der Stadt. Es gibt keine Klatschzeitung in Boston, die ihre Leser nicht regelmäßig über sein Liebesleben auf dem Laufenden hält. Das gilt im Übrigen auch für seine Brüder.“

      Josie seufzte.

      „Umso schlimmer. Es macht mich nervös, jemanden zu daten, der so bekannt ist.“

      „Dieser Kerl ist ein Traum von einem Mann. Du solltest dir weniger Gedanken über die Konsequenzen machen und einfach Spaß haben.“

      „Das habe ich auch vor.“ Josie betrachtete eine Anzeige ihres alten Arbeitgebers, einer bekannten Modemarke, die stilvolle Freizeitkleidung entwarf. „Oh, das hier ist ja perfekt. Wir sollten das Boot in kariert und weiß einrichten – in einer Art Country-Club Sixties-Style.

      „Großartige Idee“, Marlena nickte begeistert. Doch ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als sie ihren BlackBerry zu Hand nahm, der verschiedenste Töne von sich gab. „Ach du Scheiße“ inzwischen war sie bleich wie eine Wand. Wie gebannt starrte sie auf ihr Handy.

      „Was?“ Josie versuchte, im Gesicht ihrer Assistentin zu lesen. „Ist alles in Ordnung?“

      Marlena schüttelte den Kopf. „Hast du dein Telefon schon eingeschaltet?“

      „Nein!“ Sofort sprang Josie auf. Das hätte ihr wirklich nicht passieren dürfen, vor allem, da sie aus Kostengründen überhaupt kein Festnetz besaß.

      „Tut mir leid. Habe ich einen wichtigen Anruf verpasst?“

      Sie holte ihr Handy aus der Handtasche in der Küche, wo sie es seit gestern Abend nicht mehr angeguckt hatte, und schaltete es an.

      „Das nicht“, sagte Marlenas mit belegter Stimme und räusperte sich, bevor sie Josie ihren BlackBerry reichte.

      Manhattaner Femme fatale auf Beutezug in fremden Gefilden war auf dem Display zu lesen. Es war die Headline eines Blogs, der sich Dishing it up with Gloria nannte.

      Die Story war mit einem alten Foto aus Josies Modezeiten bebildert. Daneben war die offizielle Aufnahme des Kongressabgeordneten zu sehen, dessen Karriere sich nach dem Kuss in der Seitengasse erübrigt hatte.

      Sie überflog den Text und scrollte weiter nach unten, bis ein weiteres Bild erschien. Es war ein ziemlich unscharfer Schnappschuss, vermutlich mit einem Handy aufgenommen, dennoch war die Szene darauf deutlich zu erkennen: Josie stand zwischen Keith und Danny Murphy, der ihr gerade einen Kuss auf die ausgestreckte Hand hauchte. Sie sah jedoch nicht ihn an, sondern warf gerade einen Blick über die Schulter zu Keith, der mit finsterem Gesichtsausdruck hinter ihr stand.

      Für Außenstehende sah es so aus, als versuchte sie bewusst, die beiden Brüder gegeneinander auszuspielen. Dabei hatte sie sich nach Keith umgesehen, weil er ihr etwas bedeutete. Sehr viel bedeutete. Doch das wusste natürlich keiner aus ihr. Es gab nur eine Person, die ein Bild aus diesem Blickwinkel vom Haus der Murphys gemacht haben konnte.

      Brooke.

      „Josie?“ Marlena hatte sich neben sie gestellt und ihr einen Arm um die Schultern gelegt. „Alles in Ordnung?“

      „Vielleicht liest ja keiner Dishing it up with Gloria“, murmelte Josie abwesend, als sie Marlena das Handy zurückgab und ihr eigenes Telefon zur Hand nahm, um die eingegangenen Nachrichten abzurufen.

      „In den letzten zehn Minuten habe ich mindestens zwanzig Tweets bekommen.“ Den BlackBerry in der Hand scrollte Marlena sich durch die digitalen Meldungen. „Die Facebook-Nachrichten verstopfen meine Inbox, und ich kriege SMS im Minutentakt.“

      Am ganzen Körper zitternd überflog Josie die ungefähr hundert E-Mails, die in der letzten Stunde an sie gesendet wurden. Von Freunden, Fremden, Kunden … Fragen wie „Stimmt es?“ und „Warum haben Sie Ihren Namen geändert?“ standen in der Betreffzeile, aber auch Schimpftiraden von weniger zurückhaltenden Leuten waren dabei, die sie einen schlechten Menschen und eine Ehebrecherin nannten. Andere flehten sie förmlich an, die Finger von den Murphy-Männern zu lassen, die offenbar viel zu gut für sie waren.

      „Es sieht so aus, als wäre die Story vor einer Stunde zum ersten Mal auf Glorias Blog veröffentlicht worden. Dann haben andere Blogs sie übernommen. Unter anderem: East Coast Fashion, Boston Design Time, Getting Juicy with Julian …“

      „Oh mein Gott.“ Josies Knie wurden weich. Sie stützte sich auf den Tisch, bevor sie sich wenig grazil auf einen Stuhl fallen ließ.

      „Wir sind doch erst seit gestern wieder in Boston.“ Ihr Herz klopfte wild. Sie war mit den Nerven am Ende. „Die ganze Welt weiß, dass ich mich Keith Murphy zusammen bin.“ Schlimmer noch, alle wollten ihn davon überzeugen, mit dem berüchtigten Partygirl Schluss zu machen, das nichts anderes im Kopf hatte, als ihr Erbe so schnell und so glamourös wie möglich in den diversen Clubs der Stadt durchzubringen. Es spielte keine Rolle, dass nichts davon der Wahrheit entsprach.

      Genau, wie Keith es vorausgesehen hatte, war der Mythos der reichen Millionenerbin wesentlich interessanter als die Fakten.

      Keith.

      Ob er schon Bescheid wusste? Sie überflog ihre Nachrichten, konnte aber keine von ihm entdecken. Bei dem Gedanken, dass er nur ihretwegen in dieser ordinären Klatschgeschichte mit drinhing, wurde ihr ganz übel. Das hatte sie nicht gewollt, verdammt noch mal. Sie hatte alles getan, um es zu vermeiden.

      Doch er war so überzeugend gewesen, als er sie in seine Welt gezogen hatte, um sie daran zu erinnern, dass es mehr gab im Leben als Arbeit und Karriere.

      Vielleicht hatte er jetzt, da er am eigenen Leib erfuhr, wie es war, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, das Weite gesucht. Ehrlich gesagt konnte sie es ihm nicht verdenken. Trotzdem mochte sie einfach nicht glauben, dass er sie nicht wenigstens anrufen würde.

      Ihr Telefon klingelte ununterbrochen, aber keine der Nummern im Display war von ihm. Mit jedem Klingeln wurde ihr schwerer ums Herz, bis sie letztlich völlig mutlos das Handy ausschaltete. Bei dem ganzen Trubel war sie nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte.

      Und der Mann, den die jetzt so dringend brauchte, rief nicht an. Er schickte ihr noch nicht einmal eine SMS. Sie konnte verstehen warum. Aber das machte es nicht einfacher, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie diesen Sturm wahrscheinlich allein durchstehen musste. Und anders als mit ihm auf dem offenen Meer war dieses Mal kein rettender Hafen in Sicht.

      Keiths Büro war ein Irrenhaus, als er dort ankam. Er war gerade mit dem Taxi auf dem Weg zur Zentrale von Green Principles in der Bostoner Innenstadt gewesen, als er die Story im Internet entdeckt hatte. Nachdem er wiederholt versucht hatte, Josie anzurufen aber jedes Mal nur die Mailbox dran hatte, beschloss er, sich zunächst auf die Schadenbegrenzung zu konzentrieren. Er würde sich ganz schön was einfallen lassen müssen, um den Deal mit Wholesome Branding zu retten.

      Verdammt. Dabei war diese Zusammenarbeit so wichtig für seine internationalen Expansionspläne. Doch es wurde immer unwahrscheinlicher, dass es jetzt noch dazu kam. Außerdem musste er dafür sorgen, dass er wenigstens keine existierenden Kunden verlor, wenn sie von dieser Geschichte aus den Medien erfuhren.

      Egal, was er Josie erzählt hatte: Kein Mann wollte als Toyboy eines verwöhnten Partygirls dastehen. Und er machte sich nicht vor: Für die Öffentlichkeit war er nichts weiter als ihr Spielzeug. Ihr Opfer.

      Er hatte sich mit seinem Marketing-Team in einen Konferenzraum zurückgezogen. Erneut versuchte er Josie Nummer. Schon wieder der Anrufbeantworter. Dieses Mal sogar noch schneller als zuvor. Ob sie ihr Telefon ausgestellt hatte? Verständlich, bei der Flut von Anfragen, die nun wahrscheinlich über sie hereinbrach. Er musste ihre E-Mail-Adresse rausbekommen, damit sie gemeinsam einen Plan entwickeln konnten, wie sie mit der Situation umgehen sollten.

      „Keith?“ Die Stimme von Rick, seinem Public-Relation-Manager, riss ihn aus seinen Gedanken. „Wir würden gern eine Pressemitteilung rausgeben, dass Sie nicht mit dieser Frau liiert sind und dass Ihre Bekanntschaft mit ihr flüchtig und bedeutungslos ist. Wir werden betonen, dass Sie derjenige waren, der den Kontakt abgebrochen hat …“

      „Nein.“ Keith schüttelte den Kopf. Als PR-Manager von Green Principles hatte Rick in den vergangenen Jahren gute Arbeit geleistet. Doch dieses Mal lag er völlig falsch. „Josie und ich sind ein Paar und werden es auch bleiben. Ich brauche keine Hilfe dabei, die Presse zu belügen, sondern dabei, meine Version der Geschichte bestmöglich zu verkaufen.“

      Erstaunt blickte Rick ihn an. Es war noch nicht einmal Mittag, doch seine gelb-grün gestreifte Krawatte hing ihm bereits lose um den Hals. Verwirrt zog er die Augenbrauen zusammen.

      „Von mir aus können Sie in Ihrem Privatleben machen, was Sie wollen“, er öffnete die Arme in einer Geste, die andeutete, dass es ihm völlig gleichgültig war, mit welchen Frauen sich Keith einließ. „Aber diese Sache müssen wir abstreiten. Zumindest so lange, bis wir den Deal mit Wholesome Branding unter Dach und Fach haben.“

      „Wir müssen sie abstreiten?“

      „Aufgrund meiner beruflichen Erfahrung kann ich Ihnen nur raten, …“

      „Ihre berufliche Erfahrung hat in meinen Privatleben nichts zu suchen. Ende der Diskussion.“ Frustriert stellte Keith fest, dass die Situation offensichtlich schwieriger in den Griff zu bekommen war, als er ursprünglich angenommen hatte. „Josie Passano – und ich möchte, dass Sie der Presse gegenüber ausschließlich diesen Namen verwenden – ist eine besondere Frau in meinem Leben, die mir sehr viel bedeutet. Und ich werde mich nicht aufgrund irgendwelcher erfundenen Geschichten über sie von ihr fernhalten.“

      Plötzlich wurde es still im Raum. Die fünf Männer und zwei Frauen seines Teams starrten ihn schweigend von ihren Plätzen am Konferenztisch aus an.

      „Selbst wenn wir dadurch beträchtliche geschäftliche Einbußen in Kauf nehmen müssen?“, fragte eine seiner Mitarbeiterinnen.

      Gute Frage. War er wirklich bereit, seinen beruflichen Erfolg zu opfern? Wie würde sein schnell expandierendes Unternehmen diesen Schlag verkraften?

      Verdammt. Er hätte diese Fragen letzte Nacht mit Josie besprechen sollen, statt sich von seinen Trieben lenken zu lassen und sich im Augenblick zu verlieren. Nur zu gern hatte er alle Probleme beiseitegeschoben und seinem glühend heißen Verlangen nachgegeben. Allerdings war er gestern auch noch davon ausgegangen, wesentlich mehr Zeit zu haben, bevor die Situation eskaliert. Doch dank Brooke war das nicht der Fall.

      Josie war zwar dagegen, dass er sich einmischte, aber so wie es aussah, hatte er keine andere Wahl. Diese Geschichte hatte ihn total unvorbereitet getroffen und ließ ihn in einem absolut inakzeptablen Licht erscheinen.

      „Sir?“, fragte jemand am Tisch. „Sollen wir mit unseren Ideen weitermachen oder …“

      „Nein“, sagte Keith entschieden. Es war jetzt wichtig, dass er seinem Instinkt vertraute und schnell handelte. Wenn Josie nicht bereit war, den harten Tatsachen ins Auge zu sehen, würde er es für sie tun. „Wir werden eine großangelegte Medienoffensive fahren, und zwar noch heute.“

      Mit etwas Glück würde es ihm gelingen, Josie zu erreichen, bevor die Presse seine Version der Geschichte veröffentlichte. Ohne Zweifel würde ihr ganz und gar nicht gefallen, was er vorhatte, aber er hoffte, sie letztlich doch von seiner Strategie überzeugen zu können. In seinen Augen war es die einzige Chance, die sie hatten, ihre Karrieren zu retten – und ihre gemeinsame Zukunft.

13. KAPITEL

      Josie sah aus dem Fenster hinab auf die Straße. Es war unmöglich, das Haus zu verlassen, ohne von den Bluthunden der Presse gesehen zu werden, die auf dem Bürgersteig Stellung bezogen hatten und dort begierig auf ihr Opfer lauerten.

      Als Marlena am Morgen nach Chatham aufgebrochen war, um an dem Auftrag für das Boot von Chase zu arbeiten, war noch niemand zu sehen gewesen, doch jetzt, gegen Mittag, hatte sich schon eine richtige Menschentraube gebildet.

      Zuerst hatte Josie gedacht, die Leute würden nur ihre Zigarettenpause gemeinsam vor der Tür verbringen, aber als es nach und nach immer mehr wurden, gab es keinen Zweifel: Sie waren wegen ihr hier.

      Wut stieg in ihr auf. Den ganzen Tag lang hatte sie nichts geschafft. Viel zu sehr hatte sie sich darüber geärgert, dass sie sich wieder in der gleichen Situation befand wie vor drei Jahren. Keith hatte recht behalten. Sie konnte vor ihrer Vergangenheit nicht davonlaufen. Auch wenn sie dadurch ein wenig Zeit gewonnen hatte – das Interesse an ihrer Person war ungebrochen.

      Sie hasste es, hier gefangen zu sein. Und den Besuch bei Keith heute Nacht konnte sie sich auch abschminken. Allerdings würde er sie vermutlich ohnehin nicht sehen wollen. Sicher war er viel zu beschäftigt damit, zu retten, was noch zu retten war, um seine Firma möglichst unbeschadet aus diesem Medienalbtraum zu führen.

      Sie fühlte sich schuldig. Er hatte hart dafür gearbeitet, um finanziell auf eigenen Beinen zu stehen, wofür sie ihn sehr bewunderte. Wäre sie nicht versehentlich auf dem falschen Boot gelandet, wäre das alles nicht passiert.

      Über ihrem Schreibtisch ertönte das Summen der Gegensprechanlage aus der Lobby. Hoffentlich war es nicht einem dieser kameraschwingenden Geier irgendwie gelungen, ins Haus zu gelangen. Sie hatte nur wenig Nachbarn und konnte sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen jemand Fremdes hineinlassen würde.

      Zögernd ging sie zu der Anlage und drückte auf Sprechen, nur für den Fall, dass es jemand war, der ein legitimes Anliegen hatte. Ein Paketzusteller zum Beispiel.

      „Ihre Bestellung vom Chinesen ist da.“ Augenblicklich erkannt sie die Stimme. „Können Sie mir bitte den Aufzug freischalten?“

      Keith.

      Irgendwie musste er es unbemerkt ins Gebäude geschafft haben und war nun auf dem Weg zu ihr. Um gemeinsam mit ihr diesem Sturm zu trotzen – zumindest war das ihre Hoffnung.

      „Kein Problem.“ Aufgeregt drückte sie auf den Knopf, der den Lift bis in die Loftetage bringen würde. „Pass auf, dass du allein bist.“

      Es kam ihr vor wie eine halbe Ewigkeit, bis der Fahrstuhl endlich oben war. Die Türen öffneten sich, und vor ihr stand Keith, eine Tüte mit Schachteln vom Chinesen in den Händen. Unfähig, sich zurückzuhalten, rannte sie los und stürzte sich in seine Arme Sie drückte den Kopf fest an seine Brust. Zum ersten Mal, seitdem er sie an diesem Morgen verlassen hatte, fühlte sie so etwas wie Ruhe.

      „Ich sollte dir öfter was zu essen bringen.“ Er küsste sie auf den Scheitel und stellte die Tüte auf einen kleinen Tisch neben dem Aufzug.

      „Wer hätte gedacht, dass du so enthusiastisch darauf reagierst?“

      Kaum hatte er seine Arme um sie gelegt, verlangsamte sich ihr Herzschlag, und auch ihre Atmung wurde ruhiger. War es möglich, dass sie schon in so kurzer Zeit von seinen Berührungen – von ihm – abhängig geworden war?

      „Ich kann nicht glauben, dass du es bis hierher geschafft hast, ohne gesehen zu werden.“ Angespannt machte sie sich von ihm los und sah zu ihm auf. „Jedenfalls habe ich keinen Tumult da draußen bemerkt.“

      „Keine Sorge“, versicherte er und strich ihr beruhigend mit der Hand übers Haar. Sie sah in den sicheren Hafen seiner grünen Augen. „Ich habe so getan, als würde ich beim Chinesen die übliche Bestellung für dein Studio abholen wollen.“

      Sie grinste. „Marlena und ich haben dort schon oft was bestellt, wenn wir bis spät in die Nacht gearbeitet haben.“

      „Kurze Zeit später bekam ich eine Tüte überreicht, und ein Angestellter hat mir den Weg über die Feuerleiter des Restaurants gezeigt, der direkt in dieses Gebäude führt. Danach brauchte ich nur noch hinunter ins Foyer zu gehen, um von drinnen bei dir zu klingeln. Und jetzt bin ich hier.

      Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Was, wenn einer der Reporter diese Sicherheitslücke entdeckte? „Es überrascht mich, dass sie dir einfach so diese Abkürzung verraten haben. Hoffentlich kommt keiner von diesen Geiern da unten auf die gleiche Idee.“

      „Keine Angst, ich hab ein großzügiges Trinkgeld dagelassen, um sicherzugehen, dass das nicht passiert. Abgesehen davon fährt der Aufzug nur bis nach oben, wenn du ihn rufst.“ Sie folgte ihm zum Esstisch und packte die Tüte aus.

      „Da hast du recht.“ Sie reichte ihm das gegrillte Huhn mit Reis, dass Marlena immer bestellte. „Und? Was hältst du von diesem Schlamassel? Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen gemacht, du würdest versuchen, dich so weit wie möglich von mir und dieser Sache zu distanzieren. Was ich im Übrigen sehr gut verstehen könnte.“

      Er setzte sich, rührte das Essen jedoch nicht an, sondern faltete die Hände über dem Glastisch.

      „Das würde ich nie tun. Ich wünschte, ich hätte schon vorher einen Weg gefunden, mit dir Kontakt aufzunehmen. Aber ich konnte dich den ganzen Tag nicht erreichen.“

      Er klang ruhig und überlegt. Doch irgendetwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen.

      „Hier war die Hölle los. Ich bin nicht mal dazu gekommen, eine Antwort auf all die Anrufe und Nachrichten zu verfassen.“ Hungrig tauchte sie ihren Löffel in die dampfende Wantan-Suppe. „Ich wollte meine nächsten Schritte in Ruhe planen, daher habe ich das Telefon ausgestellt. Kurz nachdem du weg warst, habe ich versucht, dich anzurufen …“

      „Da hatte ich vermutlich mein Handy noch nicht angeschaltet.“ Obwohl er sich gerade über die Feuerleiter geschlichen hatte, saß seine Seidenkrawatte noch immer tadellos und verdeckte die Knopfleiste des faltenlosen Baumwollhemdes. „Ich war nicht bereit, meinen Urlaub schon jetzt zu beenden.“

      Erinnerungen an den Sex mit ihm unter der Dusche heute Morgen und den innigen Abschiedskuss kamen in ihr hoch. Eine feurige Hitze stieg in ihr auf.

      „Glaub mir, es tut mir auch sehr leid, dass wir so früh zurückkehren mussten. Ich wünschte, wir wären an Bord der Vesta geblieben, dann wäre das alles nicht passiert.“

      „Leider können wir es nicht mehr ungeschehen machen. Wir müssen dringend darüber reden, wie wir uns am besten verhalten.“ Das Handy vibrierte in seinem Jackett. Er nahm es heraus und studierte es kurz, bevor er es zurück in die Tasche steckte.

      Den ganzen Tag über hatte sie versucht, sich von der Außenwelt abzuschotten. Doch jetzt war Keith hier. Sie konnte die Wahrheit nicht länger verdrängen.

      „Ich weiß, dass dir meine Strategie nicht gefällt, aber …“, begann sie.

      „Strategie? Was für eine Strategie?“, fragend hob er eine Augenbraue. „Du hast dich hier in deinem Märchenturm verschanzt und weigerst dich, zu Kenntnis zu nehmen, was draußen in der echten Welt passiert.“

      Okay, das saß. Erstaunlich, wie ruhig und gelassen er dasitzen konnte, während er ihr so einen Stoß versetzte. Sie atmete tief ein und nahm einen neuen Anlauf.

      „Vielleicht hast du recht. Aber ich werde eine Lösung finden. Ich brauch nur etwas mehr Zeit, um meine Gedanken zu sortieren …“

      „Und was passiert in der Zwischenzeit? Ohne Informationen sind die Medien gezwungen zu spekulieren, und die ganze Geschichte wird immer geschmackloser. Und du unternimmst nichts zu deiner Verteidigung?“

      „Aber eine falsche Äußerung von mir könnte alles nur noch schlimmer machen.“

      „Genau deshalb möchte ich dir ja helfen, eine Stellungnahme vorzubereiten …“

      „Keith“, unterbrach sie ihn, „so kann es nicht funktionieren. Wenn du in mir nur jemanden siehst, dem du unter die Arme greifen musst, weil er …“

      „Hilfe braucht?“, bot er an. „Josie, das ist es doch, was Menschen machen, die einander etwas bedeuten: Sie helfen sich gegenseitig. Als du das Kommando auf der Vesta übernommen hast, war das nichts anderes. Allein hätte ich nie im Leben die Sturmsegel setzen und gleichzeitig das Boot steuern können.“

      „Das ist nicht dasselbe.“ Unfähig, das Gespräch in seinem vernünftigen Ton fortzuführen, sprang sie auf und ging unruhig neben dem Tisch auf und ab. „Ich bin dir an Bord nur ein bisschen zur Hand gegangen. Während du darüber redest, mich mit Mitteln, die meine eigenen bei Weitem übersteigen, zu unterstützen. Wenn ich dein Angebot annähme, wäre ich genau das, was die Presse aus mir machen möchte: eine verzogene Göre, die glaubt, dass sich mit Geld alle Probleme lösen lassen.“

      „Und stattdessen steckst du einfach den Kopf in den Sand und wartest darauf, dass sich alles von allein regelt?“

      Gerade als er aufstehen wollte, um zu ihr zu gehen, klingelte sein Telefon erneut.

      „Genau so ist es“, antwortete sie verbittert und zeigte auf sein Handy. „Und das ist der Grund dafür. Wir können ja noch nicht mal in Ruhe darüber reden, ohne dass meine Vergangenheit alle zwei Minuten in unser Gespräch platzt. Was für einen Sinn hat es, ständig auf dem Laufenden gehalten zu werden, wenn man keine Ahnung hat, was man als Nächstes tun soll?“

      „Ich weiß, was zu tun ist“, versicherte er ihr. Der selbstsichere Klang seiner Stimme wirkte beruhigend auf sie, wie das Streicheln einer Hand.

      „Tatsächlich?“ Wie gern hätte sie daran geglaubt, dass er die Lösung für all ihre Probleme hatte, doch seinem finsteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das nicht der Fall.

      „Da ich nicht so wie du einfach alle Telefone ausstellen konnte, hatte ich keine andere Wahl, als mich der Situation zu stellen und einen Plan auszuarbeiten. Leider ohne dein Zutun, aber ich habe mir Mühe gegeben, einen Weg zu finden, der uns beiden zugutekommt.“

      Sie runzelte die Stirn. „Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen …“

      „Doch, es geht gar nicht anders. Die Medien haben eine Verbindung zwischen uns hergestellt, und egal, was ich tue, es wird Auswirkungen auf dich haben. Das ist offensichtlich.“ Er klang kühl und distanziert, was ihre Besorgnis nur noch verstärkte.

      „Versuchst du, mir etwas zu sagen?“ Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den ganzen Tag kein Lokalfernsehen geguckt zu haben.

      „Ich habe eine Stellungnahme in unser beider Namen an die Presse gegeben.“ Er zog ein gefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seines Jacketts und legte es auf den Glastisch.

      Ihre Augen suchten seine. „Du weißt genau, dass ich nicht will, dass du dich in meine Angelegenheiten mischst!“

      „Darin steht, dass wir bereits seit einigen Monaten zusammen sind“, fuhr Keith fort „was für dich ja eigentlich kein Problem sein sollte, da du während der Zeit keinen Freund hattest.“

      Verwirrt versuchte sie zu verstehen, wie ihnen diese Behauptung weiterhelfen würde. Schweigend beobachtete sie, wie er erneut in seine Jackentasche griff.

      Und einen Ring hervorholte!

      „Des Weiteren steht in der Stellungnahme, dass wir verlobt sind.“ Er machte eine finstere Mine, als er den Einkaräter auf den Tisch warf.

      Wenn Blicke töten könnten, dachte Keith, würden sich die Kabel der Pendelleuchten in diesem Augenblick um seinen Hals schlingen, und im Nu würde er an einem der Dachbalken hängen. Oder sie würde ihn gleich eigenhändig aus dem Fenster stoßen, damit er zwischen den „blutsaugenden“ Reportern landete. In jedem Fall konnte er weder Erleichterung noch Belustigung in ihren Augen sehen und – Gott bewahre – schon gar keine Freude, bei der Vorstellung, dass sie seine Verlobte war.

      Doch statt ihm die Wantan-Suppe ins Gesicht zu schleudern, machte sie einen unsicheren Schritt zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

      „Was hast du getan?“ Sie blickte zu ihm auf. Der Ärger war genauso schnell aus ihrem Blick gewichen, wie er gekommen war.

      „Schadenbegrenzung“, behauptete er, unwillig, sich schuldig zu fühlen. „Josie, du musst diese Stellungnahme nicht bestätigen, wenn du nicht willst. Du kannst einfach behaupten, du hättest den Ring zurückgegeben, weil der ganze Medienrummel unsere Beziehung zu sehr belastet hat. Aber was kann es schon schaden, wenn du ihn für einen Monat trägst?“

      Widerwillig starrte sie auf den Diamantring, als wäre er eine giftige Schlange.

      „Du hättest mich wenigstens fragen können. Ich weiß, du hast mich nicht erreicht, aber …“

      „Josie, einer von uns beiden musste was unternehmen.“

      „Und deshalb machst du aus etwas so Besonderem eine Farce?“

      Ihre Stimme klang brüchig, und er fragte sich, was in ihr vorging. War sie wütend? Oder verletzt?

      Er nahm wieder auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz. Das Einzige, was er jetzt tun konnte, war, seine Position zu verteidigen.

      „Es ist keine Farce. Es ist ein Schutz für uns beide. Unsere Verlobung wird das Interesse an den alten Geschichten um deine Vergangenheit automatisch in den Hintergrund drängen. Das hier ist eine völlig neue Story.“ Er schob den Diamantring zu ihr hinüber, um sie dazu zu bewegen, ihn anzuerkennen. „Und eine aufgelöste Verlobung ist nicht halb so skandalös, wie ein Politiker, der seine Ehefrau mit einer sexy Millionenerbin betrogen hat.“

      Endlich nahm sie den Ring. Er sah, dass ihre Finger zitterten. Vor Wut? Aus Frustration? Er wusste, dass er gegen ihren Wunsch, sich nicht einzumischen, gehandelt hatte. Doch was war ihm anderes übrig geblieben?

      Aufmerksam betrachtete sie den kostbaren Stein. „Ist das der Preis für den Deal mit Wholesome Branding?“

      „Nein, verdammt noch mal, darum geht es mir nicht.“ Wenn sie ihn besser kennen würde, wüsste sie das. Aber vielleicht hatten sie noch nicht genügend Zeit miteinander verbracht, als dass sie ihm genauso vertrauen konnte wie er ihr. „Ich wollte deine Karriere, mein Unternehmen und unsere Beziehung schützen. Und das nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.“

      „Ich weiß den Versuch zu schätzen.“ Sie legte den Ring auf den Tisch und sah ihn an. „Aber ich könnte nicht damit leben, eine Lüge am Finger zu tragen.“

      Ihm war, als brannte die Gewissheit in ihren dunklen Augen ein Loch in seine Brust.

      „Gut. Dann sagen wir einfach, du hast die Verlobung aufgelöst, nachdem der Druck der Presse zu groß wurde und uns auseinandergebracht hat.“ Diese Story hatte seine PR-Abteilung ihm heute Nachmittag für den Notfall zurechtgelegt, und zumindest in seinen Ohren klang sie recht glaubwürdig.

      Aber es fühlte sich beschissen an.

      Sie nickte. Verdammt. Warum stimmt sie ihm so schnell zu?

      Er stopfte den Diamanten zurück in seine Jackentasche und biss die Zähne aufeinander. „Und was bedeutet das jetzt für uns?“, fragte er finster. Er spürte, dass sich zwischen ihnen ein Abgrund aufgetan hatte, den er noch nicht einmal verstand.

      „Ich weiß es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die Dinge waren schon vorher kompliziert genug, und ich habe den ersten Teil dieses Skandals kaum verarbeitet. Mit dieser neuen Entwicklung habe ich erst mal eine Menge zu verdauen.“

      Sie hatte seinen Plan abgelehnt. Und seinen Ring. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass sie bereit war, all ihre Probleme beiseitezuschieben und ihre Versöhnung mit Sex auf dem Küchenboden zu feiern. Eine Welle der Frustration überkam ihn.

      „Du brauchst mehr Zeit“, vermutete er, unfähig, zu verhindern, dass ein Hauch von Sarkasmus in seine Stimme kroch. Aber bei der Abfuhr, die sie ihm gerade erteilt hatte, fiel es ihm verdammt schwer, sich zusammenzureißen.

      „Wahrscheinlich hast du recht“, gab sie zu und nickte.

      „Damit haben wir wohl einen neuen Rekord für Kurzzeitverlobungen gesetzt.“ Er stand vor ihr und spürte, dass sie allein sein wollte. „Kaum habe ich mit der Wimper gezuckt, war sie auch schon wieder aufgelöst.“

14. KAPITEL

      Josie saß allein am Tisch und hörte, wie Keiths Schritte sich langsam in Richtung Fahrstuhl entfernten.

      Der Mann ihrer Träume hatte ihr soeben einen Antrag gemacht, mit dem schönsten Ring, den sie je gesehen hatte. Der Ring war echt, doch alles andere war eine Lüge. Er hatte es nur getan, um sie vor sich selbst zu schützen.

      Die Vorstellung, dass Keith in ihr die Märchenprinzessin sah, die sich in ihrem Turm verkroch, war äußerst verstörend. Sie hatte sich immer für eine starke, erfolgreiche Frau gehalten, die unbeirrt ihren eigenen Weg ging und keine fremde Hilfe nötig hatte.

      War es wirklich richtig gewesen, sein Angebot auszuschlagen? Was, wenn sie soeben die Chance ihres Lebens verpasst hatte? Wenn es jemanden gab, der partout keine Ahnung davon hatte, wie eine gesunde Beziehung aussah, dann sie. Die Ehe ihrer Eltern war komplett zerrüttet. Woher sollte sie wissen, was die Verbindung zwischen zwei Menschen ausmachte?

      Wenn das mit Keith gerade bloß nicht so schiefgelaufen wäre. Dann würden sie jetzt gemeinsam versuchen, eine Lösung für ihre Probleme zu finden.

      Oder Sex haben, bis sie nicht mehr geradeaus gucken konnte.

      Entschlossen, sich auf den neuesten Stand über die schmutzigen Details ihres Privatlebens zu bringen, nahm sie ihr Handy vom Tresen.

      Bei dem Gedanken, dass Keith vielleicht für immer aus ihrem Leben verschwunden war, tat ihr das Herz weh. Doch er hatte es tatsächlich fertiggebracht, diesen unvorstellbar schönen Ring – das Symbol einer unsterblichen Liebe – einfach wie eine Handvoll Kleingeld auf den Tisch zu werfen, und das Ganze dann auch noch „Schadenbegrenzung“ genannt. Sie mochte zwar eine moderne, unabhängige Frau sein – doch ihr Herz war nicht aus Stein. Natürlich war sie gegen den romantischen Zauber eines Verlobungsrings nicht immun. Schon gar nicht, wenn der Mann ihrer Träume ihn in der Hand hielt.

      Trotzdem: Keith hatte es mehr als deutlich gemacht, dass es ihm ums Geschäftliche ging. Der Ring war Mittel zum Zweck, um das PR-Chaos, das sie hinterlassen hatte, einigermaßen wieder in den Griff zu bekommen.

      Je länger sie darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Stimmt nicht: Sie war nicht nur wütend, sie war empört.

      Ihr Handy brauchte ewig, die neuesten E-Mails herunterzuladen. Frustriert knallte sie es auf den Tresen und marschierte aus den Wohnräumen hinüber zum Arbeitsbereich.

      Sie hatte das Klingeln der Aufzugstüren noch nicht gehört. Vielleicht konnte sie Keith aufhalten und ihm die Meinung sagen. Ihm all die Gründe aufzählen, warum sie gut auf seine Hilfe verzichten konnte …

      Plötzlich hielt sie inne.

      Keith war noch immer da.

      Den Kopf gesenkt stand er an einem der Fenster, das zur Straße hinausging. Ihr Herz tat einen Hüpfer bei seinem Anblick, und ihr Magen flatterte nervös. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren?

      Es sah so aus, als blickte er auf die Gruppe von Reportern auf dem Gehsteig und überlegte, wie er am besten ungesehen aus dem Haus kam. Aber als seine Ellbogen sich bewegten, erkannte sie, dass er etwas in seiner Hand hielt und es betrachtete.

      Es war der Ring.

      Bei seinem Anblick wurde ihr augenblicklich warm ums Herz, schlagartig war ihre Wut verflogen. Gerade als sie sich durch ein Räuspern bemerkbar machen wollte, drehte er sich um und sah sie mit seinen klaren, grünen Augen an.

      „In meiner Mittagspause habe ich eine Skizze auf einem Post-it-Zettel angefertigt und einen meiner Mitarbeiter gebeten, einen Ring zu kaufen, der meiner Zeichnung so nah wie möglich kommt. Ich wollte es dir unbedingt persönlich sagen und hatte Angst, die Presse könnte davon Wind bekommen, wenn ich selbst zum Juwelier gehe.“

      Er hielt den Diamanten gegen das Licht am Fenster, und die rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne verliehen ihm einen besonderen Glanz.

      „Er ist wunderschön.“ Sie bahnte sich ihren Weg vorbei an einer Staffelei und einem Korb mit Tapetenrollen, um näher bei ihm zu sein.

      „Auch wenn ich ihn auf die Schnelle besorgen musste: Du sollst wissen, dass ich mir etwas dabei gedacht habe.“ Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. „Wobei mich der Gedanke, einen Ring für eine Innenarchitektin und ehemalige Modedesignerin zu kaufen, ziemlich eingeschüchtert hat. Denn bestimmt hast du auch bei Schmuck einen ganz speziellen Geschmack.“

      „Nein.“ Entschieden schüttelte sie den Kopf. Ein Hauch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase, und sie merkte, wie froh sie war, neben ihm zu stehen.

      „Ach komm.“ Er strich mit dem Daumen über den Stein. „Design ist dein Leben.“

      „Trotzdem, ich meine es ernst. Ein Verlobungsring sollte für mich in erster Linie widerspiegeln, wie jemand mich sieht. Wenn ich eines Tages so einen Ring bekommen sollte“ – bewundernd nahm sie ihm den Diamantring aus der Hand –, „wird mich die romantische Natur dieser Geste komplett überwältigen.“ Vielleicht wäre sie nicht annähernd so verletzt gewesen, wenn er einfach irgendeinen schlichten Goldring für die Presse ausgewählt hätte. Aber so? Es war, als verhöhnte dieser perfekte Diamant ihre Gefühle.

      „Na ja, natürlich war die Art und Weise, wie ich dir den Ring übergeben habe, alles andere als romantisch.“ Wachsam sah er sie an. „Aber wenn er dir wirklich gefällt, dann würde ich das schon als mein Verdienst ansehen.“

      „Ich mag ihn sehr. Tut mir leid, dass das vorhin nicht rübergekommen ist. Vielleicht waren wir beide etwas voreilig und haben nicht nachgedacht.“ Sie schloss die Finger um den Ring und streckte ihm die Faust entgegen. „Wenn ich eines Tages einen Ring tragen sollte, der auch nur halb so schön ist wie dieser, wäre ich sehr glücklich.“

      Er starrte auf ihre geschlossene Hand, machte jedoch keine Anstalten, den Ring zurückzunehmen. Er sah aus, als formte sich eine Idee in seinem Kopf. Josie spürte, wie sie nervös wurde. Was hatte er vor? Noch eine Verkaufspräsentation, die ihr Herz aufs Neue brechen würde?

      „Kannst du ihn für einen Moment behalten?“, fragte er und zog sie mit sich zum Sofa. „Steck ihn einfach in die Tasche. Ich möchte dir etwas sagen.“

      Ihr Herz schlug schneller, als er ihr beide Hände fest auf die Schultern legte. „Josie, der Deal mit Wholesome Branding ist heute geplatzt, kurz bevor ich unsere Verlobung der Presse bekanntgegeben habe.“

      „Das ist nicht dein Ernst. Er war doch so wichtig für dich.“

      „Das stimmt.“ Aber er erschien ihr nicht so enttäuscht, wie sie es erwartet hätte.

      „Warte mal. Du hast unsere Verlobung bekanntgegeben, obwohl du wusstest, dass sich das Geschäft mit Wholesome Branding erledigt hatte?“ Verwirrt versuchte sie herauszufinden, warum er dennoch bei der erfundenen Verlobungsgeschichte geblieben war.

      „Darum ging es gar nicht. Niemals würde ich, nur um einem Geschäftspartner zu gefallen, meine Persönlichkeit leugnen.“ Er schob seine Finger in ihre Haare und hielt ihren Kopf in seinen Händen. Mit den Daumen fuhr er an ihrem Haaransatz entlang. „Mein Ziel war es in erster Linie, uns geschäftlich und privat aus der Schusslinie der Boulevardpresse zu bringen.“

      Sie konnte gar nicht glauben, dass er nicht versucht hatte, seine Geschäfte mit Wholesome Branding mit dieser erfundenen Geschichte zu retten. Mit einem Mal schien ihr sein Motiv wesentlich weniger egoistisch und viel großzügiger als zuvor.

      „Trotzdem würde ich mich unwohl dabei fühlen, allen etwas vorzumachen.“

      „Das verstehe ich.“ Er lehnt sich zu ihr herüber, um behutsam ihre Schläfe zu küssen. Seine Berührung war sanft wie ein Windhauch. Sie spürte, wie er mit den Fingern über die weiche Kaschmirwolle auf ihrem Arm strich, bis er bei ihrer Hand angelangt war. Doch seine Finger glitten weiter, tiefer.

      In ihre Tasche.

      „Josie?“ Er nahm den Ring aus ihrer Tasche und hielt ihn hoch. „Du bist die verlockendste, unwiderstehlichste, prinzipientreuste Frau, die mir je begegnet ist.“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was um alles in der Welt machte er da?

      Den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger vor und zurück rollend, fuhr er fort. „Das hier ist ein Ring für jemanden, der meine Welt auf den Kopf gestellt hat. Jemand, den ich gern sehr viel besser kennenlernen möchte. Würdest du mir die große Ehre erweisen und ihn tragen, als Zeichen dafür, dass wir zusammen sind?“ Die Aufrichtigkeit in seinen Augen ließ keinen Zweifel: Dieses Mal war es keine Show für die Medien. Er sah in ihr mehr als nur eine unbedeutende Affäre. Da war sie sich tausendprozentig sicher.

      „Ein Dating-Ring?“ Sie versuchte, sich ein breites Grinsen zu verkneifen, doch es gelang ihr nicht. Die Freude stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      „Trotzdem machen wir damit allen anderen etwas vor, oder?“ Ihr Leben lang hatte sie sich immer an die Regeln gehalten, um sich bewusst von den zweifelhaften moralischen Standards ihrer Eltern zu distanzieren. Wir würde sie sich dabei fühlen, die Verlobung nur vorzutäuschen?

      „Umso besser. Dann lassen sie uns vielleicht in Ruhe und hören auf, in deiner Vergangenheit herumzustochern, die keine Rolle mehr spielt.“ Keith nahm ihre Hand und zog sie näher zu sich heran. „Was meinst du? Du und ich und unser großes Geheimnis gegen den Rest der Welt?“

      Seine Worte hallten in ihren Ohren und seine Nähe machte sie atemlos. Sie müsste verrückt sein, Nein zu sagen.

      „Ich werde deinen Ring tragen, Keith Murphy.“ Josie hob den Kopf gerade weit genug, um ihm in die Augen zu sehen, damit er wusste, wie viel es ihr bedeutete. „Immer wenn ich ihn angucke, wird er mich an unser Geheimnis erinnern. Und ich werde die Zeit genießen, die wir haben, um uns näher kennenzulernen, ohne dass sich irgendjemand in unsere Angelegenheiten mischt.“

      Ihre Worte klangen wie ein feierlicher Schwur, und ihr Herz klopfte wie wild. Es war ihr wirklich ernst. Und in seinem Blick sah sie, dass er genauso fühlte wie sie.

      Schweigend nahm er ihre Hand und ließ den Ring an seinen Platz gleiten. Er rückte die Fassung auf ihrem Finger zurecht, bevor er seine Lippen auf ihre Knöchel presste, um ihre Abmachung zu besiegeln.

      „Du hast aus mir einen sehr glücklichen Mann gemacht“, flüsterte er und drückte ihre Hand für einen langen Augenblick. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du diesen Ring niemals ablegen wirst.“

      Im Licht der einsetzenden Dämmerung sah sie ihn so klar wie nie zu vor. Sie wusste, dass er ihr ebenbürtig war. Ehrlich und hart arbeitend, ehrgeizig und doch romantisch. Darüber, dass er manchmal ein wenig arrogant wirkte, konnte sie hinwegsehen. Vor allem, wenn er sie so gut behandelte, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb.

      „Das trifft sich ganz hervorragend. Denn dieser Ring bleibt, wo er ist.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dabei sog sie seinen männlichen Duft tief ein, voller Gewissheit, dass dieser bis zum Ende ihrer Tage eine erotisierende Wirkung auf sie haben würde. „Abgesehen davon bist du der mutige Prinz, der mich aus meinem Turm befreit hat und mir Essen vom Chinesen gebracht hat. Ich glaube, du hast dir mein Herz redlich verdient.“

      „Prinz?“ Er zog ihre Hüften an sich, offensichtlich bereit, zu anderen Dingen überzugehen. „Ich dachte, ich bin ein verwegener Pirat?“

      Spielerisch senkte er seine Lippen auf ihre, legte seine Hände auf ihren Po und hob sie hoch, genau …

      Dahin.

      Ein heftiges Verlangen überkam sie.

      „Es sieht ganz danach aus, als stehe heute Abend ein neues Rollenspiel auf dem Programm.“ Sie schlang die Arme fester um seinen Nacken und presste sich an ihn.

      „Kriege ich auch ein Schwert?“ Er trug sie zum Wohnbereich am anderen Ende des Lofts.

      „Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie unbewaffnet gekommen sind.“ Bedeutungsvoll bewegte sie ihre Hüften.

      „Das Spiel gefällt mir.“ Er küsste sie. Langsam und leidenschaftlich. Nur einmal machte er eine Pause und blickte über ihre Schulter, um auf dem Weg ins Schlafzimmer nicht gegen Hindernisse zu stoßen.

      „Mmm. Da bin ich aber froh.“ Zielstrebig führte sie seine Hand zu ihrem Mund und küsste seine Finger. „Denn ich kann es kaum erwarten, Ihnen Ihre Belohnung zuteilwerden zu lassen.“

      Er beschleunigte seine Schritte in Richtung Bett. „Und ich kann es kaum erwarten, Ihnen zu Diensten zu sein.“

      – ENDE –
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